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Der Salon iſt jetzt geſchloſſen, nachdem die 
Gemälde deſſelben ſeit Anfang Mai ausgeſtellt wor⸗ 
den. Man hat ſie im Allgemeinen nur mit flüchtigen 
Augen betrachtet; die Gemüther waren anderwärts 
beſchäftigt und mit ängſtlicher Politik erfüllt. Was 
mich betrifft, der ich in dieſer Zeit zum erſten Male 
die Hauptſtadt beſuchte und von unzählig neuen Ein⸗ 
drüden befaugen war, ich habe noch viel weniger, 
ald Andere, mit der erforderlichen Geiftesruhe die 
Säle des Louvres durchwandeln können. Da ftan- 
den fie neben einander, an die dreitaufend, bie hüb⸗ 
den Bilder, die armen Kinder der Kunft, denen 
die gefchäftige Menge nur das Almofen eines gleid)- 
gültigen Blicks zuwarf. Mit ftummen Schmerzen 
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bettelten fie um ein bifschen Mitempfindung oder um 
Aufnahme in einem Winkelchen des Herzens. Ver- 
gebens! die Herzen waren don der Familie der eige- 
nen Gefühle ganz angefüllt und hatten weder Raum 
noch Futter für jene Fremdlinge. Aber Das war es 
eben, die Ausftellung glich einem Waiſenhauſe, einer 
Sammlung zufammengeraffter Kinder, die fich felbft 
überlaffen gewejen und wovon keins mit dem ans 
deren verwandt war. Sie bewegte unfere Seele, wie 
der Anblid unmündiger Hilflofigleit und jugend- 
licher Zerrifjenheit. 

Welch verfchiedenes Gefühl ergreift uns da⸗ 
gegen ſchon beim Eintritt in eine Galerie jener 
italtänifhen Gemälde, die nicht als Findelfinder 
ausgejegt worden in die kalte Welt, fondern an 
den Brüften einer großen, gemeinfamen Mutter ihre 
Nahrung eingefogen und als eine große Familie, be= 
friedet und einig, zwar nicht immer diefelben Worte, 
aber doch diejelbe Sprache Sprechen. 

Die Fatholifche Kirche, die einft auch den üb- 
rigen Künften eine folche Mutter war, ift jekt ver- 
armt und felber Hilflos. Zeder Maler malt jegt auf 
eigene Hand und für eigene Rechnung; die Tages- 
laune, die Grille der Geldreichen oder des eigenen 
müßigen Herzens giebt ihm den Stoff, die Palette 
giebt ihm die glänzendften Farben, und die Lein- 
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wand ift geduldig. Dazu kommt noch), dafs jest bei 
ben franzöfifchen Malern die mifßverftandene Ro- 
mantik graffiert, und nach ihrem Hauptprincip Je⸗ 
der fich beftrebt, ganz anders als die Andern zu 
malen, oder, wie die furfierende Nedensart heißt, feine 
Eigenthümlichkeit hervortreten zu laſſen. Welche Bil⸗ 
der Hiedurch manchmal zum Vorſchein kommen, läſſt 
ih leicht errathen. 

Da die Franzofen jedenfalls viel gefunde Ver⸗ 
nunft befigen, fo haben fie das DVerfehlte immer 
rihtig beurtheilt, das wahrhaft Eigenthümliche Leicht 
erkannt, und aus einem bunten Meer von Gemäl- 
den die wahrhaften Perlen Leicht herausgefunden. 
Die Maler, deren Werke man am meiften beiprad) 
und als das VBorzüglichfte pries, waren A. Scheffer, 
9. Bernet, Delacroir, Decamps, Leſſore, Schnetz, 
Delaroche und Robert. Ich darf mich alfo darauf 
beihränfen, die öffentliche Meinung zu referieren. 
Sie ift von der meinigen nicht fehr abweichend. 
Beurtheilung technifcher Vorzüge oder Mängel will 
ih fo viel alS möglich vermeiden. Auch ift Der- 
gleichen von wenig Nuten bei Gemälden, die nicht 
in öffentlichen Galerien der Betrachtung ausgeftelit 
bleiben, und noch weniger nüßt e8 dem beutjchen 
Berichtempfänger, der fie gar nicht gejehen. Nur 
Binfe über das Stoffartige und die Bebeutung der 
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Gemälde mögen Letzterem willkommen fein. Als 
gewiſſenhafter Referent erwähne ich zuerft die Ge 
mälde von 


A. Sceffer. 


Haben doch der Fauft und das Gretchen die 
ſes Malers im erften Monat der Ausftellung bie 
meifte Aufmerkſamkeit auf fich gezogen, da die beiten 
Werke von Delaroche und Robert erft fpäterhin auf- 
geftelit wurden. Überdies, wer nie Etwas von Schef- 
fer gefehen, wird gleich frappiert von feiner Manier, 
die fich befonders in der Farbengebung ausfpridt. 
Seine Feinde fagen ihm nah, er male nur mit 
Schnupftabad und grüner Seife. Ich weiß nidt, 
wie weit fie ihm Unrecht thun. Seine braunen 
Schatten find nicht jelten fehr affeftiert und vers 
fehlen den m Rembrandt'ſcher Weile beabfichtigten 
Lichteffelt. Seine Gefichter Haben meiſtens jene fa- 


tale Kouleur, die uns manchmal das eigene Gefiht 


verleiden fonnte, wenn wir es, überwacht undever- 
drießlich, in jenen grünen Spiegeln erblidten, die 
man in alten Wirthshäufern, wo der Poftwagen 
des Morgens ftilfe hält, zu finden pflegt. Betrad- 
tet man aber Scheffer’8 Bilder etwas näher und 
länger, fo befreundet man fih mit feiner Weife, 
man findet die Behandlung des Ganzen fehr poe- 
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tiſch, und man ſieht, daſs aus den trübſinnigen 
Farben ein lichtes Gemüth hervorbricht, wie Son⸗ 
nenſtrahlen aus Nebelwolken. Sene mürriſch gefegte, 
gewiſchte Malerei, jene todmüden Farben mit un⸗ 
heimlich vagen Umriſſen, ſind in den Bildern von 
Fauſt und Gretchen ſogar von gutem Effekt. Beide 
ſind lebensgroße Knieſtücke. Fauſt ſitzt in einem 
mittelalterthümlichen rothen Seſſel, neben einem mit 
Pergamentbüchern bedeckten Tiſche, der ſeinem lin⸗ 
fen Arm, worin fein bloßes Haupt ruht, als Stütze 
dient. Den rechten Arm, mit der flachen Hand nad) 
außen gelehrt, ftemmt er gegen feine Hüfte. Ge⸗ 
wand ferfengränlich blau. Das Geficht faft Profil 
und fchnupftabadlich fahl; die Züge deffelben ftreng 
edel. Zroß der Franken Mifsfarbe, der gehöhlten 
Wangen, der Lippenwelfheit, der eingedrüdten Zer- 
ſtörnis, trägt biefes Gefiht dennoch die Spuren 
feiner ehemaligen Schönheit, und indem die Augen 
ihr Hofdwehmüthiges Licht darüber Hingießen, ſieht 
es aus wie eine fchöne Ruine, die der Mond bes 
leuchtet. 

Sa, diefer Mann ift eine Schöne Menſchenruine; 
in den Falten über diefen vermitterten Augbrauen 
brüten fabelhaft gelahrte Eulen, und hinter dieſer 
Stirne Tauern böfe Geſpenſter; um Mitternacht öff⸗ 
nen ſich dort die Gräber verſtorbener Wünſche, 
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bleiche Schatten dringen hervor, und durch die öden 
Hirnfammern fohleiht, wie mit gebundenen Füßen, 
Gretchen’8 Geift. Das ift eben das Verdienft des 
Malers, daß er uns nur den Kopf eines Mannes 
gemalt bat, und dafs der bloße Anblid deffelben und 
die Gefühle und Gedanken mittheilt, die fich in des 
Mannes Hirn und Herzen bewegen." Im Hinter 
grunde, faum fichtbar und ganz grün, widermärtig 
grün gemalt, erfennt man auch den Kopf des Me: 
phiftopheles, des böfen Geiftes, des Vaters der Lüge, 
des Yliegengotts, des Gottes der grünen Seife. 
Gretchen ift ein Seitenſtuck von gleichem Werthe. | 
Sie fit ebenfalls auf einem gedämpft rothen Seffel, 
das ruhende Spinnrad mit vollem Woden zur Seite; 
in der Hand hält fie ein aufgefchlagenes Gebetbud), 
worin fle nicht lieft und worin ein verblicdien bun- 
te8 Muttergottesbildchen hervortröftet. Sie hält das 
Haupt gejenkt, fo daß die größere Seite des Gr 
fihtes, da8 ebenfalls faft Profil, gar ſeltſam be 
hattet wird. Es ift, als ob des Fauftes nächtlide | 
Seele ihren Schatten werfe über das Antlig des 
ſtillen Mädchens. Die beiden Bilder hingen nahe 
neben einander, und es war um jo bemerfbarer, 
daß auf dem des Fauſtes aller Lichteffekt dem Ge 
fichte gewidmet worden, daß hingegen auf Gret- 
chen's Bild weniger das Geficht, und defto mehr 
| 


| 
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deſſen Umriſſe beleuchtet find. Letzteres erhielt das 
dur) noch etwas unbefchreibbar Magifches. Gret- 
chen's Mieder ift jaftig grün, ein ſchwarzes Käpp⸗ 
hen bedeckt ihre Scheitel, aber ganz ſpärlich, und 
bon beiden Seiten dringt ihr fchlichtes, goldgelbes 
Haar um fo glänzender hervor. Ihr Geficht bildet 
ein rührend edles Oval, und die Züge find von 
einer Schönheit, die fich felbft verbergen möchte aus 
Beſcheidenheit. Sie ift die Befcheidenheit felbft, mit 
ihren lieben blauen Augen. Es zieht eine ftille Thräne 
über die fchöne Wange, eine ftumme Perle der Weh- 
muth. Sie tft zwar Wolfgang Goethes Gretchen, 
aber fie Hat den ganzen Friedrich Schiller gelefen, 
und fie iſt viel mehr fentimental als naiv, und viel 
mehr ſchwer idealiſch als Leicht gracids. "Vielleicht 
üt fie zu trew und zu ernfthaft, um graciös fein 
zu lönnen, denn die Grazie befteht in der. Bewe- 
gung. Dabei hat fie etwas fo Verläfsliches, fo So- 
lides, jo Reelles, wie ein barer Louisd’or, den man 
noch in der Taſche Hat. Mit einem Wort, fie ift 
ein deutfches Mädchen, und wenn man ihr tief 
hineinſchaut in die melancholiſchen Veilchen, fo denkt 
man an Deutſchland, an duftige Lindenbäume, an 
Hölty’s Gedichte, an den fteinernen Roland vor 
dem Rathhaus, an den alten Konreftor, an feine 
tofige Nichte, an das Forfthaus mit den Hirſchge⸗ 
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weihen, an fchlechten Taback und gute. Gefellen, 
an Großmutters Kirchhofgefhichten, an treuherzige 
Nachtwächter, an Freundſchaft, an erfte Liebe und 
allerlei andere ſüße Schnurrpfeifereten. — Wahrlid), 
Scheffer's Gretchen Tann nieht befchrieben werben. 
Sie hat mehr Gemüth als Geſicht. Sie ift eine 
gemalte Seele. Wenn ich bei ihr vorüberging, ſagte 
ich. immer unwillkürlich: „Liebes Rind“ 

Leider finden wir Scheffer’8 Manier in allen 
feinen Bildern, und wenn fie feinem Fauſt und 
Gretchen angemeffen ift, fo mifßfällt fie uns gänz—⸗ 
ih bei Segenftänden, die eine heitere, klare, far 
benglühende Behandlung erforderten, 3.3. bei einem 
Heinen Gemälde, worauf tanzende Schulfinder. Mit 
feinen gedämpften, freudlofen Farben hat uns Schef- 
fer nur einen Rudel Fleiner Gnomen dargeftellt. 
Wie bedeutend auch fein Talent der Porträticung 
ift, ja, wie ſehr ich hier feine Originalität der Auf- 
fafjung rühmen muſs, fo jehr widerfteht mir auch hier 
feine Farbengebung. Es gab aber ein Porträt im 
Salon, wofür eben die Scheffer’fche Manier ganz 
geeignet war. Nur mit diefen unbejtimmten, ge- 
logenen, geftorbenen, charakterloſen Farben Torte 
der Maum gemalt werden, defjen Ruhm darin be- 
fteht, daß man auf feinem Gefichte nie feine Ge⸗ 
danfen leſen konnte, ja, daf8 man immer das Gegen: 
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theil darauf las. Es ift der Mann, dem wir hinten 
Fußtritte geben könnten, ohne daß vorne das fte- 
reotype Lächeln von feinen Lippen ſchwände. Es ift 
der Mann, der vierzehn falſche Eide gefchworen, 
und defjen Lügentalente von allen aufeinander fol« 
genden Regierungen Frankreichs benußt wurden, 
wenn irgend eine tödliche Perfidie ausgeübt werden 
follte, fo daſs er an jene alte Giftmifcherin erinnert, 
an jene Locuſta, die wie ein frevelhaftes Erbftüd 
im Haufe des Auguftus lebte, und ſchweigend und 
fider dem einen Cäfar nach dem andern und dem 
einen gegen den andern zu Dienfte ftand mit ihrem 
diplomatiſchen Zränklein*). Wenn ich vor dem Bilde 
des falihen Mannes ftand, den Scheffer fo treu 
gemalt, dem er mit feinen Schierlingsfarben ſogar 
die vierzehn falfchen Eide ins Geficht hinein ge- 
malt, dann durchfröftelte mich der Gedanfe: Wem 
gift wohl feine neuefte Miſchung in London? 
Scheffer's Heinrich IV. und Ludwig Philipp L, 
zwei Reitergeftalten in Lebensgröße, verdienen jeben- 
fall8 eine befondere Erwähnung. Erfterer, le roi par 
droit de conquöte et par droit de naissance, 
Hat vor meiner Zeit gelebt; ich weiß nur, daß er 


— — 





#) Sier ſchließt diefer Abſatz in den franzöftichen Aus— 
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einen Henri-quatre getragen, und ich kann nicht 
beftimmmen, in wie weit er getroffen ift. Der Andere, 
le roi des barricades, le roi par la gräce du 
peuple souverain, ijt mein Zeitgenofje, und id 
fan urtheilen, ob fein Porträt ihm ähnlich fieht 
oder niht*). Ich fah letzteres, che ich das Vergnü— 
gen hatte, Seine Majeftät den König felbjt zu jehen, 
und ich erkannte ihn dennod nicht im erften Augeı- 
bi. Ich fah ihn vielleicht in eigem allzu fehr er 
höhten Seelenzuftande, nämlih am erften Feſttage 
der jüngiten Nevolutionsfeier, al8 er durch die 
Straßen von Paris einherritt, in der Mitte der 
jubelnden Bürgergarde und der DSuliusdeforierten, 
die Alle, wie wahnſiunig, die Parifienne und die 
Marfeiller Hymne brüllten, auch mitunter die Car- 
magnole tanzten. Seine Majeftät der König ſaß 
hoch zu Roſs, Halb wie ein gezwungener Trium⸗ 
phator, halb wie ein freiwillig ©efangener, der 
einen Triumphzug zieren fol; ein entthronter Kai- 
fer ritt fyınbolifch oder auch prophetifh an feiner 
Seite; feine beiden jungen Söhne ritten ebenfalls 


neben ihm, wie blühende Hoffnungen, und ſeine 


*) In den framzöfifchen Ausgaben fehlt die oben nad) 
folgende Stelle bis zu den Worten: „Das Bild ift ziemlich 


getroffen 2c.” 


Der Herausgeber. 
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ſchwülſtigen Wangen glühten hervor aus dem Wald» 
dunkel des großen DBadenbarts, und feine ſüßlich 
grüßenden Augen gläuzten vor Luſt und Berlegen- 
heit. Auf dem Scheffer'ſchen Bilde. fieht er minder 
furzweilig aus, ja faft trübe, als ritte er eben über 
die. Place de greve, wo fein Vater geköpft wor- 
den; fein Pferd Scheint zu ftraucheln. Ich glaube, 
auf dem Scheffer'ſchen Bilde iſt auch der Kopf nicht 
oben jo jpit zulaufend, wie beim erlauchten Ori- 
ginale, wo dieſe eigenthümliche Bildung mid) immer 
an das Volkslied erinnert: 


Es flieht eine Tann' im tiefen Thal, 
St unten breit und oben ſchmal. 


Sonft ift das Bild ziemlich getroffen, ſehr ähnlid), 
doch diefe Ähnlichkeit entdeckte ich erft, als id) deu 
König ſelbſt gefehen. Das fcheint mir bedenklich, jehr 
bedeuffich für den Werth der ganzen Scheffer'ſchen 
Porträtmalerei. 

Die Porträtmaler laffen fi nämlich in zwei 
Klaſſen eintheilen. Die Einen haben das wunders 
bare Zalent, gerade diejenigen Züge aufzufafjen und 
binzumalen, die auch dem fremden Bejchauer eine 


| See von dem bdarzuftellenden Gefichte geben, jo daß 


er den Charakter des unbelannten Originals gleich 
begreift und letsteres, ſobald er deſſen aufichtig wird, 
g# 
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gleich wieder erkennt. Bei den alten Meiftern, vor 
nehmlich bei Holbein, Tizian und Vandyk finden wir 
ſolche Weife, und in ihren Porträten frappiert uns 
jene Unmittelbarkeit, die uns die Ähnlichkeit derfel- 
ben mit den längftverjtorbenen Originalen fo Ieben- 
dig zufichert. „Wir möchten darauf ſchwören, daß 
diefe Porträte getroffen find!“ fagen wir dann un» 
willfürlich, wenn wir Galerien durchwandeln. 

Eine zweite Weife der Porträtmalerei finden 
wir namentlich bei englifchen und franzöfifchen Ma- 
fern, die nur das leichte Wiedererfennen beabfich- 
tigen, und nur jene Züge auf die Leinwand werfen, 
die und das Gefiht und den Charakter des wohl- 
befannten Originals ins Gedächtnis zurückrufen. 
Diefe Maler arbeiten eigentlich für die Erinnerung, 
und fie find überaus beliebt bei wohlerzogenen EI- 
tern und zärtlichen Eheleuten, die uns ihre Wemälde 
nad) Zifche zeigen, und uns nicht genug verfichern 
fönnen, wie gar niedlich der Liebe Kleine getroffen 
war, ehe er die Würmer bekommen, oder wie fpre- 
hend ähnlich der Herr Gemahl ift, den wir noch 
nicht die Ehre haben zu kennen, und deſſen Bekannt 
haft uns noch bevorfteht, wenn er von der Braun- 
ſchweiger Meſſe zurücfehrt. 

Scheffer's „Leonore“ iſt in Hinſicht der Far— 
bengebung weit ausgezeichneter, als ſeine übrigen 


Stüde. Die Gefchichte ift in dig Zeit der Kreuzzüge 
verlegt, und der Maler gewann dadurch ©elegenheit 
zu brilfanteren Koftümen und überhaupt zu einem 
romantischen Kolorit. Das heimkehrende Heer zieht 
vorüber, und die arme LXeonore vermifjt darunter 
ihren Geliebten. Es herrſcht in dem ganzen Bilde 
eine. fanfte Melancholie, Nichts läſſt den Spuf der 
fünftigen Nacht vorausahnen. Aber ich glaube eben, 
weil der Maler die Scene in die fromme Zeit dew 
Kreuzzüge verlegt hat, wird die verlaffene Leonore 
nicht die, Gottheit läſtern und der todte Reiter wird 
fie nicht abholen. Die Bürger’fche Leonore Iebte in 
einer protsftantifchen, ſteptiſchen Periode, und ihr 
Seliebter zog in den fiebenjährigen Krieg, um Schle- 
jien für den Freund BVoltaire’s zu erfämpfen. Die 
Schefferfche Leonore Iebte Hingegen in einem Fatho- 
ifchen, gläubigen Zeitalter, wo Hunderttaufende, be- 
geiftert von einem religiöfen Gedanfen, fich ein ro- 
thes Kreuz auf den Rod nähten und als Pilger- 
frieger nad) dem Morgenlande wanderten, um dort 
ein Grab zu erobern. Sonderbare Zeit! Aber, wir 
Menſchen, find wir nicht alle Kreuzritter, die wir 
mit allen unferen mühjeligen Kämpfen am Ende 
nur ein Grab erobern? Diefen Gedanken lefe ich 
auf dem edlen Gefichte des Nitters, der von feinem 
hohen Pferde Herab fo mitleidig auf die trauernde 
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Leonore niederfhauf. Dieſe lehnt ihr Haupt an 
die Schultern der Mutter. Sie ift eine trauernde 
Blume, fie wird welfen, aber nicht läſtern. Das 
Scheffer'ſche Gemälde ift eine ſchöne, muſikaliſche 
Kompofition; die Farben klingen darin fo heiter 
trübe, wie ein wehmüthiges Frühlingslied. 


Die übrigen Stüde von Scheffer verdienen 
feine Beachtung*). Dennoh gewannen fie vielen 
Beifall, während manch befferes Bild von minder 
ausgezeichneten Malern unbeadhtet blieb. So wirlt 
der Name des Meifters. Wenn Fürften einen böh— 
mifchen Glasftein am Finger tragen, wird man ihn 
für einen Diamanten Halten, und trüge din Bettler 
auch einen echten Diamantring, fo würde man 
doc) meinen, es fei eitel Glas. 


Die oben angeftelfte Betrachtung leitet mid) auf 


*) Statt des vorhergehenden Abfatzes, heißt es in dem 
älteften Abdruck: „Scheffer's Leonore, die im vorbeiziehenden 
Heere ihren Wilhelm vermiſſt, verdient die wenigſte Bead- 
tung. Die Legende ift bier in die Zeit der Kreuzzüge ver- 
legt, und das Koftüm derjelben ift dem Charakter des Stof- 
fes nicht angemeſſen. Dies Stüd Hat dennoch) vielen Beifall 
gewonnen, während manch beſſeres Bild ꝛe.“ 





Der Herausgeber. 
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Sdorace Vernet. 


Der hat auch nicht mit lauter echten Steinen den 
diesjährigen Salon geſchmückt. Das vorzüglichſte 
feiner ausgeftellten Gemälde war eine Zudith, die 
im Begriff fteht, den Holofernes zu tödten. Sie 
hat fih eben vom Lager defjelben erhoben, ein blü— 
hend fchlanfes Mädchen. Ein violettes Gewand, um 
die Hüften Haftig gejchürzt, geht bis zu ihren Füßen 
hinab; oberhalb des Leibes trägt fie ein blafßgelbes 
Unterfleid, deffen Armel von der rechten Schulter 
herunterfälft, und den fie mit der linken Hand, 
etwas metzgerhaft, und doch zugleich bezaubernd 
zierlich, wieder in die Höhe ftreift; denn mit der 
rechten Hand Hat fie eben das krumme Schwert 
gezogen gegen den fehlafenden Holofernes. Da fteht 
fie, eine reizende Geftalt, an der eben überfchrittenen 
Örenze der Zungfräulichkeit, ganz gottrein und doc) 
weltbeflecdt, wie eine entweihte Hoſtie. Ihr Kopf 
it wunderbar anmuthig und unheimlich Tiebens- 
würdig; ſchwarze Locken, wie kurze Schlangen, die 
niht herabflattern, fondern ſich bäumen, furchtbar 
gracids. Das Geficht ift etwas befchattet, und füße 
Wildheit, düftere Holdfeligfeit und fentimentaler 
Grimm riefelt durch die edlen Züge der töblichen 
Schönen. Befonders in ihrem Auge funfelt füße 
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Grauſamkeit und die Lüſternheit der Rache; denn 
ſie hat auch den eignen beleidigten Leib zu rächen 
an dem häßſlichen Heiden. In der That, Dieſer iſt 
nicht ſonderlich liebreizend, aber im Grunde ſcheint 
er doch ein bon enfant zu fein. Er ſchläft fo gut- 
müthig in ber Nachwonne feiner Befeligung; er 
ſchnarcht vielleicht, oder, wie Luife fagt, er jchläft 
laut; feine Lippen bewegen fi noch, als wenn fie 
füfften; er lag noch eben im Schoße des Glüds, 
oder vielleicht Tag auch das Glück in feinem Schofe; 
und trunfen von Glück und gewiſs auch von Wein, 
ohne Zwifchenfpiel von Dual und Krankheit, ſendet 
ihn der Zod durch feinen fchönften Engel in die 
weiße Nacht der ewigen Vernichtung. Welch ein 
beneidbenswerthes Ende! Wenn ich einft jterben ſoll, 
ihr Götter, laſſt mich fterben wie Holofernes! 

Iſt e8 Ironie von Horace Vernet, daf bie 
Strahlen der Frühfonne auf den Schlafenden, gleich» 
ſam verflärend, hereinbredhen, und daf eben bie 
Nachtlampe erlifcht? 

Minder durch Geift, als vielmehr durch kühne 
Zeihnung und Farbengebung, empfiehlt fich ein 
anderes Gemälde von Vernet, welches den jeßigen . 
Papſt vorftellt. Mit der goldenen dreifachen Krone 
auf dem Haupte, gefleidet mit einem goldgeftickten 
weißen Gewande, auf einem goldenen Stuhle figend, 
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wird der Knecht der Knechte Gottes in der Peters⸗ 
kirche herumgetragen. Der Papſt ſelbſt, obgleich 
rothwangig, ſieht ſchwächlich aus, faſt verbleichend 
in dem weißen Hintergrund von Weihrauchdampf 
und weißen Federwedeln, die über ihn hingehalten 
werden. Aber die Träger des päpſtlichen Stuhles 
find ſtämmige, charaftervolle Geftalten in karmoiſin— 
rothen Livreen, die fehwarzen Haare herabfallend 
über die gebräunten Gefichter. Es fommen nur Drei 
davon zum Vorſchein, aber fie find vortrefflich ge- 
malt. Daffelbe Läfft fich rühmen von den Kapuzinern, 
deren Häupter nur, oder vielmehr deren gebeugte 
Hinterhäupter mit den breiten Tonfuren im Vorder⸗ 
grunde fichtbar werden. Aber eben die verfchwim- 
mende Unbedentenheit der Hauptperfonen und das 
bedeutende Hervortreten der Nebenperfonen ift ein 
öchler des Bildes. Letztere haben mich durd) die 
Leichtigkeit, womit fie hingeworfen find, und durd) 
ihr Kolorit. an den Paul Veronefe erinnert. Nur 
der venezianifche Zauber fehlt, jene Farbenpoefie, 
die, gleich dem Schimmer ber Lagunen, nur ober- 
flählih ift, aber dennoch die Seele fo wunderbar 
bewegt. 

In Hinfiht der kühnen Darftellung und der 
Sarbengebung, bat ſich ein drittes Bild von Horace 
Vernet vielen Beifall erworben. Es ift die Arre 
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tierung der Prinzen Condé, Conti und Longueville. 
Der Schauplak ift eine Treppe des Palais-Rohal, 
und die arretierten Prinzen fteigen herab, nachdem 
fie eben, auf Befehl Annens von Oſterreich, ihre 
Degen abgegeben. Durch diefes Herabfteigen behält 
faſt jede Figur ihren ganzen Umrif. Conds ift der 
Erjte auf der unterften Stufe; er hält finnend 
feinen Snebelbart in der Hand, und ich weiß, was 
er denkt. Von der oberften Stufe der Treppe fommt 
ein Officier herab, der die Degen der Prinzen un⸗ 
term Arme trägt. Es find drei Gruppen, die natür- 
lich entftanden und natürlicd) zufammengehören. Nur 
wer eine jehr Hohe Stufe in der Kunft erftiegen, 
bat ſolche Zreppenideen *). 

Zu den weniger bedeutenden Bildern von Ho- 
race Vernet gehört ein Camille Desmoulins, der 
im Garten des Palais⸗Royal auf eine Bank fteigt 
und das Volk harangutert. Mit der linken Hand 
reißt er ein grünes Blatt von einem Baume, in 
der rechten hält er eine Piſtole. Armer Camille! 
dein Muth war nicht höher als diefe Bank, und 
da wollteſt du ftehen bleiben, und du ſchauteſt dich 
um. „Dorwärts, immer vorwärts!“ ift aber das 


*), Die nächſten zwei Abſätze fehlen in ben franzö« ' 
ſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
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Anuberwort, das die Revolutionäre aufrecht erhalten 
fann; — bleiben ſie ftehen und ſchauen fte ſich um, 
dann find fie verloren, wie Eurydice, als fie, dem 
Saitenfpiel des Gemahls folgend, nur einmal zurüd- 
Ihaute in die Greuel der Unterwelt. Armer Camille! 
ormer Burfihel Das waren’ die Iuftigen Slegeljahre 
der Freiheit, als du auf die Bank fprangeft und 
dem Defpotismus die Fenfter einwarfeft und Later- 
nenwiße riffeft; der Spaß wurde nachher fehr trübe, 
die Füchfe der Revolution wurden bemoofte Häupter, 
denen die Haare zu Berge ftiegen, und du hörteft 
ſchreckliche Zöne neben dir erflingen, und hinter dir, 
aus dem Schattenreich, riefen dich die Geiſterſtimmen 
der Gironde, und du fchauteft dic) um. 

In Hinficht der Koftüme von 1789 war dieſes 
Bild ziemlich intereffant. Da ſah man fte nod, 
die gepuderten Frifuren, bie.engen Prauenkleider, 
die erft bei den Hüften fich baufchten, die buntge- 
ftreiften Fräcke, die Eutfcherlichen Oberröcke mit Hlei- 
nen Sräglein, die zwei Uhrfetten, die parallel über 
dem Bauche Hängen, und gar jene terroriftifchen 
Weſten mit breitanfgefchlagenen Klappen, die. bei 
der republifanifchen Sugend in Paris jest. wieder 
in Mode gefommen find und gilets & la Robes- 
pierre genannt werden. Robespierre felbft ift eben» 
folls auf dem Bilde zu fehen, auffallend durch feine 


— 
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forgfältige Toilette und fein gefchntegeltes Weſen. 
In der That, fein Äußeres war immer ſchmuck und 
blank, wie das Beil einer Guillotine; aber aud) 
fein Inneres, fein Herz, war uneigennügig, unbe- 
ftechbar und konſequent, wie das Beil einer Guil- 
Iotine. Diefe unerbittlihe Strenge war jedod) nicht 
Gefühllofigfeit, fondern Tugend, gleich der Tugend 
des Zunius Brutus, die unſer Herz verdammt und 
die unfere Vernunft mit Entfegen bewundert. Robes⸗ 
pierre hatte fogar eine befondere Vorliebe für Des- 
moulins, feinen Schulfameraden, den er Binrichten 
ließ, als biefer Fanfaron de la libert6 eine un- 
zeitige Mäßigung prebigte und ftaatsgefährliche 
Schwächen beförderte. Während Camille's Blut auf 
der Greve floſs, floffen vielleicht in einfamer Kammer 
die Thränen des Marimilian. Dies foll feine banale 
Redensart fein. Unlängft fagte mir ein Freund, 
dafs ihm Bourdon de Loiſe erzählt habe, er fei 
einft in das Arbeitszimmer des Comit& du Salut 
public gefommen, als dort Robespierre ganz allein, 
in ſich felbft verfunfen, über ſeinen Akten ſaß und 
bitterlich weinte. 

Ich übergehe die übrigen, noch minder bedeu⸗ 
tenden Gemälde von Horace Vernet, dem vielſeitigen 
Maler, der Alles malt, Heiligenbilder, Schlachten, 
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Still⸗Leben, Beſtien, Landſchaften, Porträt, Altes 
flüchtig, faft pamphletartig. 
Ich wende mich zu 


Delacroir, 
der ein Bild geliefert, vor welchem ih immer einen 
großen Volkshaufen ftehen fah, und das ich alfo 
zu denjenigen Gemälden zähle, denen die meifte 
Aufmerkſamkeit zu Theil worden. Die Heiligkeit des 
Sujets erlaubt Feine ftrenge Kritik des Kolorits, 
welche vielleicht miſslich ausfallen Fünnte. Aber trotz 
eiwaniger Kunftmängel athmet in dem Bilde ein 
großer Gedanke, der uns wunderbar entgegenweht. 
Eine Volksgruppe während den Suliustagen ift dar- 
geftellt, und in der Mitte, Beinahe wie eine alle- 
goriihe Figur, ragt hervor ein jugendliches Weib, 
mit einer rothen phrugifchen Müke auf dem Haupte, 
eine Flinte in der einen Hand, und in der’ andern 
eine breifarbige Fahne, Sie fchreitet dahin über 
Leichen, zum Kampfe auffordernd, entblößt bis zur 
Hüfte, ein fihöner, ungeftümer Leib, das Geſicht 
ein kühnes Profil, frecher Schmerz in den Zügen, 
eine ſeltſame Miſchung von Phryne, Poiſſarde und 
Freiheitsgöttin. Daß ſie eigentlich Letztere bedeuten 
ſolle, iſt nicht ganz beſtimmt ausgedrückt, dieſe Figur 
ſcheint vielmehr" die wilde Vollkskraft, die eine fatale 


Bürde abwirft, darzuflellen. Ich kann nicht umhin 
zu geftehen, diefe Figur erinnert mich) an jene peri⸗ 
patetifchen Bhilofophinnen, an jene Schnell-Läuferins 
nen der Liebe oder Schnell-Liebende, die des Abende 
auf den Boulevards umherſchwärmen; ich geftehe, 
dafs der Kleine Schornfteincupido, der, mit einer 
Piltole in jeder Hand, neben dieſer Gaſſen-Venus 
jteht, vielleicht nicht allein von Ruß beſchmutzt iſt; 
daſs der Pantheonsfandidat, der todt am Boden 
liegt, vielleicht den Abend vorher mit Kontremarken 
des Theaters gehandelt; daß der Held, der mit 
feinem Scießgewehr hinftürmt, in feinem ©efichte 
die Salere und in feinem häfslichen Rod gewiß 
noch den Duft des Aſſiſenhofes trägt; — aber Das 
it e8 eben, ein großer Gedanke hat diefe gemeinen 
Leute, diefe crapule, geadelt und geheiligt und die 
entſchlafene Würde in ihrer Seele wieder aufgeweckt. 

Heilige Zulitage von Paris! ihr werdet ewig 
Zeugnis geben von dem Uradel der Menfchen, der 
nie ganz zerjtört werden kann. Wer euch erlebt hat, 
Der jammert nicht mehr auf den alten Gräbern, 
jondern freudig glaubt er. jest an die Auferftehung 
der Völker. Heilige Zulitagel wie ſchön war die 
Sonne und wie groß war das Boll von Paris! 
Die Götter im Himmel, die dem großen Kampfe 
zujahen, jauchzten vor Bewunderung, und fie wären 
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gerne aufgeſtanden von ihren goldenen Stühlen und 
wären gerne zur Erde herabgeſtiegen, um Bürger 
zu werden von PBaris!*) Aber neidiſch, ängſtlich, 
wie fie find, fürchteten fie am Ende, daß die Men⸗ 
fen zu hoch und zu herrlich emporblühen möchten, 
und durch ihre willigen Briefter fuchten fie „das 
Glänzende zu ſchwärzen und das Erhabne in den 
Staub zu ziehn,“ und fie ftifteten bie beigifche 
Rebellion, das de Potter’fche Viehftüd. Es ift dafür 
geforgt, daſs die Freiheitsbäume nicht in den Himmel 
hineinwachſen. 

Auf keinem von allen Gemälden des Salons 
ift fo jehr die Farbe eingefchlagen, wie auf Dela⸗ 
croir’ Sulirevolution. Indeffen, eben diefe Abwefens 
beit von Yirnis und Schimmer, dabei der Bulver- 
dampf und Staub, der die Figuren wie graues 
Spinnweb bededt, das fonnengetroduete Solorit, 
das gleihjam nad) einem Waffertropfen lechzt, alles 
Diejes giebt dem Bilde eine Wahrheit, eine Wejen- 
heit, eine Urfprünglichkeit, und man ahnt darin die 
wirkliche Phyfiognomie der Sulitage**). | 


*) Der Schluß dieſes Abfates fehlt in der neueften 
franzöfifchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
“) Die nachfolgenden Abfäge bis zu der Überfchrift 
„Decamps“ fehlen in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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vernichten, weil wir fie nicht in unſere Salons 
aufgenommen; Das ift das Geheimnis der Juli⸗ 
revolution, und da wurde Geld vertheilt an die 
Borftädter, und die Arbeiter wurden von den Fa—⸗ 
brifheren entlaffen, und Weinwirthe wurden bezahlt, 
die umfonft Wein ſchenkten und hoch Pulver hinein- 
mifchten, um den Pöbel zu erhiten, et du reste, 
c’&tait le soleill“ 

Der Marquis hat vielleicht Recht: es war 
die Sonne. Zumal im Monat Zuli hat die Sonne 
immer am gewaltigften mit ihren Strahlen die 
Herzen der Barifer entflammt, wenn die Freiheit 
bedroht war, und fonnentrunfen erhob fih dann 
das Bolt von Paris gegen die morſchen Baftillen 
und Ordonnanzen der Knechtſchaft. Sonne und 
Stadt verftehen ſich wunderbar, und fie lieben fid. 
Ehe die Sonne des Abends ind Meer. hinabteigt, 
verweilt ihr Blick noch lange mit Wohlgefallen auf 
der ſchönen Stadt Paris, und mit ihren le&ten 
Strahlen küſſt fie die dreifarbigen Fahnen auf den 
Thürmen der fchönen Stadt Paris. Mit Nedt 
hatte ein franzöfifcher Dichter*) den Vorfchlag ge 
macht, das. Sulifeft durch eine ſymboliſche Vermäh- 

*) „Mit Recht hatte Barthelemy, einer der tapferſten 


Dichter Frankreichs” ꝛc. fteht in dem älteften Abdruck. 
Der Herausgeber. 


lung zu feiern, und wie einft der Doge von Venedig 
jährlich den goldenen Bueentauro beftiegen, um die 
herrichende Venezia mit dem adriatifchen Meere zu 
vermählen, fo folle alljährlich auf dem Baſtillen⸗ 
plate die Stadt Paris fi vermählen mit der 
Sonne, dem großen, flammenden Glüdsftern ihrer 
Freiheit. Caſimir Perier Hat diefen Vorſchlag nicht 
goutiert, er fürchtet den Polterabend einer folchen 
Hochzeit, er fürchtet die allzuſtarke Hitze einer fol- 
hen Ehe, und er bewilligt der Stadt Paris höchſtens 
eine morganatifche Verbindung mit der Sonne. 

Doc ich vergeſſe, daßs ich nur Berichterftatter 
einer Ausftellung bin. Als Solcher gelange ich jett 
zur Erwähnung eines Malers, der, indem er die 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, zu gleicher Zeit 
mich felber fo fehr anſprach, da feine Bilder mir 
aur wie ein buntes Echo der eignen Herzensftimme 
erihienen, oder vielmehr, dafs die wahlverwandten 
darbentöne in meinem Herzen wunderbar wieders 
fangen. 


Decamps 


beißt der Maler, der ſolchen Zauber auf mich aus⸗ 


übte. Leider habe ich eins feiner beften Werke, das 


Hunbehofpital, gar nicht gefehen. Es war ſchon 
fortgenommen, als ich die Ausftellung bejuchte. 
z* 
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Einige andere gute Stücke von ihm entgingen mir, 
weil ich ſie aus der großen Menge nicht heraus⸗ 
finden konnte, ehe ſie ebenfalls fortgenommen wurden. 
Ich erkannte aber gleich von ſelbft, daſs Decamps 
ein großer Maler ſei, als ich zuerſt ein kleines 
Bild von ihm ſah, deſſen Kolorit und Einfachheit 
mich ſeltſam frappierten. Es ſtellte nur ein türki⸗ 
ſches Gebäude vor, weiß und hochgebaut, hie und 
da eine kleine Fenſterluke, wo ein Türkengeficht 
hervorlauſcht, unten ein ſtilles Waſſer, worin fich 
die Kreidewände mit ihren röthlichen Schatten ab⸗ 
ſpiegeln, wunderbar ruhig. Nachher erfuhr ich, daſs 
Decamps ſelbſt in der Türkei geweſen, und daſs 
es nicht bloß ſein originelles Kolorit war, was 
mich ſo ſehr frappiert, ſondern auch die Wahrheit, 
die ſich mit getreuen und beſcheidenen Farben in 
feinen Bildern des Orients ausſpricht. Dieſes ge⸗ 
fchieht ganz bejonders in feiner „Patrouille.“ In 
diefem Gemälde erbliden wir den großen Habdfi- 
Bei, Oberhaupt der Polizei zu Smyrna, der. mit 
feinen Myrmidonen durch diefe Stadt die Munde 
madt. Er ſitzt ſchwammbauchig hoch zu Roſs, in 
aller Majeftät feiner Infolenz, ein beleidigend arro= 
gantes, unwiſſend ftocfinfteres Gefiht, das von 
einem weißen Turban überfchildet wird; in ben 
Händen hält er da8 Scepter des abfoluten Baſto⸗ 
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nadenihums, und neben ihm, zu Fuß, laufen neun 
getrene Vollſtrecker ſeines Willend quand möme, 
baftige Kreaturen mit furzen magern Beinen und 
faſt thierifchen Geſichtern, katzenhaft, ziegenbödlich, 
äffiſch, ja, eins derſelben bildet eine Moſaik von 
Hundeſchnauze, Schweinsaugen, Eſelsohren, Kalbs⸗ 
lächeln und Haſenangſt. In den Händen tragen ſie 
nachläſſig Waffen, Piken, Flinten, die Kolben nad) 
oben, auch Werkzeuge der Gerechtigfeitspflege, näm- 
ih einen Spieß und ein Bündel Bambusftöde. 
De die Häuſer, an denen der Zug vorbeifommt, 
falfweiß find und der Boden lehmig gelb ift, fo 
macht es fast den Effekt eines chineſiſchen Schatten- 
ſpiels, wenn man die dunfeln pußigen Figuren längs 
dem hellen Hintergrund und über einen hellen Bor- 
grumd dahineilen ſieht. Es ift lichte Abenddämme- 
rung, und die feltfamen Schatten der magern Men- 
ſchen⸗ und Pferdebeine verftärfen die barock magifche 
Wirkung. Auch rennen die Kerls mit fo drolligen 
Kapriolen, mit fo unerhörten Sprüngen, auch, das 
Pferd wirft die Beine fo närriſch gefchwinde, daß 
e8 halb auf dem Bauch zu Triechen und halb zu 
fliegen fcheint — und das Alles haben einige hie- - 
ige Rritifer am meiften getadelt und als Unnatür- 
lichkeit und Karikatur verworfen. 
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Auch Frankreich Hat feine ftehenden Kunftrecen- 
fenten, die nad) alten vorgefafjten Regeln jedes neue 
Werk befritteln, feine Oberfenner, die in den Ate- 
Tiers herumfchnüffeln und Beifall lächeln, wenn man 
ihre Marotte kigelt, und diefe haben nicht erman⸗ 
gelt, über Decamps’ Bild ihr Urtheil zu fällen. Ein 
Herr Sal, der über jede Ausftellung eine Broſchüre 
ebiert, hat fogar nachträglich im Figaro jenes Bild 
zu fchmähen gefucht, und er meint die Freunde des- 
jelben zu perfifflieren, wenn er fcheinbar demüthigft 
gefteht, „er fei nur ein Menfch, der nad Berftan- 
desbegriffen urtheile, und fein armer Verftand köͤnne 
in dem Decamps’schen Bilde nicht das große Mei⸗ 
ſterwerk ſehen, das von jenen Überſchwänglichen, die 
nicht bloß mit dem Verftande erkennen, darin ers 
blickt wird.“ Der arme Schelm, mit feinem armen 
Berftandel er weiß nicht, wie richtig er ſich felbft 
gerichtet! Dem armen Verſtande gebührt wirklich 
niemals die erfte Stimme, wenn über Kunſtwerke 
geurtheilt wird, eben fo wenig als er bei der Schö- 
pfung derfelben jemals bie erjte Rolle gefpielt bat. 
Die Idee des Kunſtwerks fteigt aus dem Gemüthe, 
und diefes verlangt bei der Phantafte die verwirk- 
lichende Hilfe. Die Phantafte wirft ihm dann alle 
ihre Blumen entgegen, verfchüttet faft die Idee, und 
würde fie eher tödten al& beleben, wenn nicht der 
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Berftand heranhinkte, und die überflüfftgen Blumen 
bei Seite ſchöbe, oder mit feiner blanken Garten- 
jhere abmähte. Der Verſtand übt nur Ordnung, 
fo zu fagen: die Polizei, im Reiche ber Kunft. Im 
Leben iſt er meiftens ein Falter Kalkulator, der un- 
ſere Thorheiten addiert; ach! manchmal ift er nur 
der Sallitenbuchhalter des gebrochenen Herzens, der 
das Deficit ruhig ausrechnet. 

Der große Irrthum befteht immer darin, daß 
der Kritiler die. Frage aufwirft: Was foll der Künft- 
ler? Biel richtiger wäre die Frage: Was will der 
Künftler? oder gar: Was muß der Künftler? Die 
Stage: Was fol der Künftler? entftand durch jene 
Kunftphilofophen, die, ohne eigene Poefte, fich Merk 
male der verfchiedenen Kunſtwerke abftrahierten, nad) 
dem Vorhandenen eine Norm für alles Zufünftige 
feftftellten, und Gattungen jchieden, und Definitionen 
und Regeln erfagınen. Sie wuſſten nicht, dafs alle 
ſolche Abftraftionen nur allenfalls zur Benrtheilung 
bes Nachahmervolks nützlich find, daſs aber jeder 
Driginalfünftler und gar jedes neue Kunftgenie nach 
feiner eigenen mitgebrachten Afthetif beurtheilt wer- 
den muß. Regeln und fonftige alte Lehren find bei 
folchen Geiſtern noch viel weniger anwendbar. Für 
junge Riefen, wie Dienzel fagt, giebt es keine Fecht⸗ 
funft, denn fie fchlagen ja doch alle Paraden durch, 
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Jeder Genius muß ftudiert und nur nad Dem be- 
urtheilt werden, was er ſelbſt will. Hier gilt nur 
die Beantwortung der Fragen: hat er die Mittel, 
feine Idee auszuführen? Hat er die richtigen Mittel 
angewendet? Hier ift fefter Boden. Wir modeln 
nicht mehr an der fremden Erfcheinung nach unfern 
ſubjektiven Wünfchen, fondern wir verftändigen uns 
über die gottgegebenen Mittel, die dem Künftler zu 
Gebote ftehen bei der Veranfchaulichung feiner Idee. 
In den recitierenden Künften beftehen dieje Meittel 
in Tönen und Worten. In den darjtellenden Kün- 
ften beftehen fie in Farben und Formen. Töne und 
Worte, Farben und Formen, das Erfcheinende über- 
haupt, find jedoch nur Symbole der Idee, Sym- 
bole, die in dem Gemüthe des Künftlers auffteigen, 
wenn es der heilige Weltgeift bewegt, feine Kunſt⸗ 
werke find nur Symbole, wodurch er andern Ge 
müthern feine eigenen Ideen mitthält. Wer mit den 
wenigſten und einfachſten Symbolen das Meifte und 
Bedeutendſte ausfpricht, Der ift der größte Künftler. 

Es dünft mir aber des höchſten Preifes werth, 
wenn die Symbole, womit der Künftler feine Idee 
 ausfpricht, abgefehen von ihrer innern Bedeutſam⸗ 
fett, noch außerdem an und für fich die Sinne er- 
freuen, wie Blumen eines Selams, die, abgefehen 
von ihrer geheimen Bedeutung, aud an und für 
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fih blühend und Tieblich find und verbunden zu 
einem jchönen Strauße. Iſt aber ſolche Zufammen- 
fimmung immer möglih? Iſt der Künftler fo ganz 
willensfrei bei der Wahl und Verbindung feiner 
geheimnisvollen Blumen? Ober wählt und verbin» 
det er nur, was er muß? Ich bejahe diefe Frage 
einer myſtiſchen Unfreiheit. Der Künftler gleicht jener 
fhlafwandelnden Prinzeffin, die des Nachts in den 
Gärten von Bagdad mit tiefer Xiebesweisheit die 
fonderbarften Blumen pflücdte und zu einem Selam 
verband, defien Bedeutung fie gar nicht mehr wuſſte, 
als fie erwahte. Da faß fie nun des Morgens in 
ihrem Harem, und betrachtete den nächtlichen Strauß 
und fann darüber nach, wie über einen vergeſſenen 
Zraum, und jchicte ihn endlich dem geliebten Ka⸗ 
lifen. Der feifte Eunuch, der ihn überbracdhte, er- 
gößte fich jehr an den hübfchen Blumen, ohne ihre 
Bedeutung zu ahnen. Harun Alraſchid aber, der 
Beherrſcher ver Gläubigen, der Nachfolger des Pro⸗ 
pheten, der Befiger des Salomonifchen Rings, Die- 
fer erfannte gleich) den Sinn des ſchönen Straufes, 
fein Herz jauchzte vor Freude, und er küſſte jede - 
Blume, und er lachte, dafs ihm die Thränen her= 
abliefen in den langen Bart. 

Sch bin Fein Nachfolger des Propheten, und 
beſitze auch nicht den Ring Salomonis, und habe 


a 
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auch keinen Langen Bart, aber ich darf dennoch be- 
haupten, daß ich den ſchönen Selam, den uns Des 
camp8 aus dem Morgenlande mitgebracht, noch im⸗ 
mer befjer verftehe, als alle Eunuchen mitfammt 
ihrem Rislar-Aga, dem großen Oberfenner, dem 
vermittelnden Zwifchenläufer im Harem der Kunft. 
Das Gefhwäge folcher verfchnittenen Kennerſchaft 
wird mir nachgerade unerträglich, befonders die her- 
fömmlichen Redensarten und der wohlgemeinte gute 
Rath für junge Künftler, und gar das leidige Ver- 
weiſen auf die Natur und wieder die liebe Natur. 

In der Kunft bin ih Supernaturalift. Sch 
glaube, daß der Künftler nicht alle feine Typen in 
der Natur auffinden kann, fondern daß ihm die 
bedeutendften Typen, als eingeberene Symbolik ein⸗ 
geborner Ideen, gleichfam in der Seele geoffenbart 
werden. Ein neuerer Afthetifer, welcher „italiänifche 
Forſchungen“ gefchrieben, hat das alte Princip von 
der Nachahmung der Natur wieder mundgerecht zu 
machen gefucht, indem er behauptete: der bildende 
Künftler müfje alle feine Typen in der Natur fin- 
ben. Diefer Afthetifer Hat, indem er ſolchen ober- 
ſten Grundſatz für die bildenden Künfte aufjtelfte, 
an eine der urfprünglichiten diefer Künſte gar nicht 
gedacht, nämlich an die Architektur, deren Typen 
man jet in Waldlauben und Felfengrotten nach⸗ 
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träglich hineingefabelt, die man aber gewiß dort 
nicht zuerſt gefunden bat. Sie lagen nicht in ber 
äußern Natur, fondern in der menfchlihen Seele. 

Dem Pritifer, der im Decamps'ſchen Bilde 
die Natur vermilft, und die Art, wie das Pferd 
des Hadji-Bei die Füße wirft und wie feine Leute 
laufen, al8 unnaturgemäß tadelt, Dem Tann der 
Künftler getroft antworten: daß er ganz märchen⸗ 
tren gemalt und ganz nah innerer Trauman⸗ 
ſchauung. In der That, wenn dunkle Figuren auf 
hellen Grund gemalt werden, erhalten fie fehon 
dadurch einen viſionären Ausdrud, fie ſcheinen vom 
Boden abgelöft zu fein, und verlangen daher viel» 
leiht etwas unmaterieller, etwas fabelhaft Iuftiger 
behandelt zu werden. Die Mifchung des Thierifchen 
mit dem Menfchlichen in den Figuren auf dem 
Decampé'ſchen Bilde iſt noch außerdem ein Motiv 
zu ungewöhnlicher Darftellung; in folcher Miſchung 
jefbft Tiegt jener uralte Humor, den fchon die Grie⸗ 
hen und Römer in unzähligen Mifsgebilden auszu⸗ 
fprehen wufjten, wie wir mit Ergögen fehen auf 
den Wänden von Herkulanum und bei den Statuen 
der Satyrn, Eentauren u. ſ. w. Gegen den Vor⸗ 
wurf der Karikatur ſchützt aber den Künftler der 
Einklang feines Werks, jene deliciöſe Farbenmuſik, 
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die zwar komiſch, aber doch harmoniſch klingt, der 
Zauber feines Kolorits. Karikaturmaler find ſelten 
gute Koloriſten, eben jener Gemüthszerriſſenheit 
wegen, die ihre Vorliebe zur Karikatur bedingt. 
Die Meiſterſchaft des Kolorits entſpringt ganz eigent⸗ 
lich aus dem Gemüthe des Malers, und iſt abhängig 
von der Einfachheit ſeiner Gefühle. Auf Hogarth's 
Originalgemälden in der Nationalgalerie zu London 
ſah ich Nichts als bunte Kleckſe, die gegen einander 
losſchrieen, eine Emeute von grellen Farben. 


Ich Habe vergeſſen zu erwähnen, daß auf dem 
Decamps'ſchen Bilde auch einige junge rauen 
zimmer, unverfchleierte Griechinnen, am Fenſter 
figen und den drolligen Zug vorüberfliegen fehen. 
Ihre Ruhe und Schönheit bildet mit demfelben einen 
ungemein reizenden Kontraft. Sie lächeln nidt; 
dieſe Impertinenz zu Pferde mit dem nebenberlau- 
fenden Hundegehorfam ift ihnen ein gewohnter An- 
bli, und wir fühlen uns dadurch um fo wahr 
bafter verjegt in das Vaterland des Abfolutismus. 


Nur der Künftler, der zugleich Bürger eined 


Freiftants ift, Tonnte mit heiterer Laune diefes Bild 


malen. Ein Anderer, als ein Franzofe, hätte ftärkr 


und bitterer die Farben aufgetragen, er hätte etwas 





Berliner-Blau hineingemifcht, oder wenigſtens etwas 


— 45 — 


grüne Galle, und der Grundton der Perſifflage 
wäre verfehlt worben*). 

Damit mid diefes Bild nit noch Yänger feft- 
hält, wende ich mich rafch zu einem Gemälde, worauf 
der Name | | 


Leſſore 


zu leſen war, und das durch ſeine wunderbare 
Wahrheit und durch einen Luxus von Beſcheiden⸗ 
heit und Einfachheit geben anzog. Man ftuste, 
wenn man vorbeiging. „Der Franke Bruder,“ ift 
8 im Katalog verzeichnet. In einer ärmlichen Dad- 
tube, auf einem ärmlichen Bette, liegt ein fiecher _ 
Knabe und ſchaut mit flehenden Augen nad) einem 
toh hölzernen Srucifire, das an der Tahlen Wand 
befeftigt ift. Zu feinen Füßen fitt ein anderer Knabe, 
niedergefehlagenen Blicks, befümmert und traurig. 
Sein kurzes Zäckchen und feine Höschen find zwar 
reinlich, aber vielfältig geflict und von ganz grobem 
Tuche. Die gelbe wollene Dede auf dem Bette, 
und weniger die Möbel, als vielmehr der Mangel 
derfelben, zeugen von banger Dürftigfeit. Dem Stoffe 
ganz anpaffend tft die Behandlung. Diefe erinnert 


*, Diefer Abfatz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Heransgeber. 
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zumeift an die Bettelbilder des Murillo. Scharfges 
ichnittene Schatten, gewaltige, fefte, ernfte Striche, 
die Farben nicht gefehwinde Hingefegt, fondern ruhig: 
fühn aufgelegt, fonderbar gedämpft und dennoch nicht 
trübe; den Charakter der ganzen Behandlung bezeid)- 
net Shaffpeare mit den Worten: „the modesty of 
nature.* Umgeben von brillanten Gemälden mit 
glänzenden Pracdtrahmen, muſſte diefes Stüd um 
fo mehr auffallen, da der Rahmen alt und von ar- 
geihwärztem Golde war, ganz übereinſtimmend mit 
Stoff und Behandlung des Bildes. Solchermaßen 
Tonfequent in feiner ganzen Erſcheinung und kontra⸗ 
jtierend mit feiner ganzen Umgebung, machte diejes 
Gemälde einen tiefen melandolifchen Eindrud auf 
jeden Beichauer, und .erfüllte die Seele mit jenem 
unnennbaren Mitleid, das ung zuweilen ergreift, 
wenn wir aus dem erleuchteten Saal einer heitern 
Geſellſchaft plötzlich Hinaustreten auf die dunkle 
Straße, und von einem zerlumpten Mitgeſchöpfe 
angeredet werden, das über Hunger und Kälte klagt. 
Diefes Bild jagt Viel mit wenigen Strichen, umd 
noch Viel mehr erregt e8 in unferer Seele. 


Schnetz | 
ift ein befannterer Name. Ich erwähne ihn aber nicht 
mit jo großem Vergnügen, wie den vorhergehenden, 
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der bis jeßt wenig in der Kunftwelt genannt wor- 
den. Bielleicht weil die Kunſtfreunde ſchon beffere 
Werke von Schnet gejehen, gewährten fte ihm viele 
Auszeichnung, und in Berüdfichtigung derſelben 
muß ich. ihm auch in diefem Bericht einen Sperrſitz 
gönnen. Er malt gut, ift aber nad) meinen Anfichten 
fein guter Dealer. Sein großes Gemälde im dies» 
jährigen Salon, italiänifche Landleute, die vor einem 
Madonnabilde um Wunderhilfe flehen, hat vortreff» 
liche Einzelnheiten, befonders ein ftarrframpfbehaf- 
teter Knabe ift vortrefflich gezeichnet, große Meifter- 
ihaft bekundet fich überall im Technifchen; doch das 
ganze Bild ift mehr redigiert als gemalt, die Ge⸗ 
ftalten find deflamatorifch in Scene gefeßt, und es 
ermangelt innerer Anſchauung, Urjprünglichleit und 
Einheit. Schneß bedarf zu vieler Striche, um Etwas 
zu fagen, und was er alddann fagt, ift zum Theil 
überfläffig. Ein großer Künftler wird zuweilen, eben 
fo wohl wie ein mittelmäßiger, etwas Schlechtes 
geben, aber niemals giebt er etwas Überflüffiges. 
Das hohe Streben, das große Wollen mag bei 
einem mittelmäßigen Künftler immerhin achtungs⸗ 
werth fein, in feiner Erfeheinung Tann es jedod) 
ſehr unerquicllich wirken. Eben die Sicherheit, wos 
mit er fliegt, gefällt uns fo fehr bei dem Hochflies 
genden Genius; wir erfreuen uns feines hohen 





— 48 — 


Flugs, je mehr wir von der gewaltigen Kraft feiner 
Flügel überzeugt find, und vertrauungsvoll ſchwingt 
fi unfere Seele mit ihm hinauf in die reinfte 
Sonnenhöhe der Kunſt. Ganz anders ift uns zu 
Muthe bei jenen Theatergenien, wo wir die Bind» 
fäden erblicken, woran fie hinaufgezogen werden, fo 
daß wir, jeben Augenblid ben Sturz befürchtend, 
ihre Erhabenheit nur mit zitterndem Unbehagen 
betrachten. Sch will nicht entſcheiden, ob die Bind- 
füden, woran Schneß fchwebt, zu dünn find, oder 
ob fein Genie zu ſchwer iſt, nur fo Viel kann ich 
verfichern, daß "er meine Seele nicht erhoben hat, 
fondern herabgedrüdt. 
| Üpnlichkeit in den Studien und in der Wahl 
der Stoffe Hat Schneg mit einem Maler, der oft 
defshalb mit ihm zufammen genannt wird, der aber 
in der diesjährigen Austellung nicht bloß ihn, fon- 
dern auch, mit wenigen Ausnahmen, alle feine 
Runftgenoffen überflügelt und auch, als Beurkundung 
der öffentlichen Anerfenntnis, bei der Preisverthei- 
lung das Officiersfreuz der Ehrenlegion erhalten hat. 


4. Robert 
beißt diefer Maler. „ft er ein Hiftorienmaler oder 
ein Genremaler?“ Höre ich die deutfchen Zunft: 
meifter fragen. Leider fann ich Hier diefe Frage 
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niht umgehen, ich muſs mich über jene unverftän- 
digen Ausdrüde etwas verftändigen, um den größten 
Mißverftändniffen ein für alle Mal vorzubeugen. Sene 
Unterfheidung von Hiftorie und Genre tft fo finn- 
verwirrend, daß man glauben follte, fie ſei eine 
Erfindung der Künftler, die am babylonischen Thurme 
gearbeitet haben. Indeſſen tft fie von fpäterem Da⸗ 
tum. In den erften Perioden der Kunft gab es nur 
Hiftorienmalerei, nämlich) Darftellungen aus der hei- 
figen Hiftorie. Nachher hat man die Gemälde, deren 
Stoffe nicht bloß der Bibel, der Legende, fondern 
auch der profanen Zeitgefchichte und der heidnifchen 
Götterfabel entnommen wurden, ganz ausdrücklich 
mit dem Namen Hiftorienmalerei bezeichnet, und 
jwar im Gegenſatze zu jene Darftellungen aus 
dem gewöhnlichen Leben, die namentlich in den Nie- 
derlanden auffamen, wo der proteftantifche Geift die 
tatholifchen und mythologijchen Stoffe ablehnte, wo 
für letztere vielleicht weder Modelle, noch Sinn jemals 
vorhanden waren, und wo doch fo viele ausgebildete 
Maler Iebten, die Beichäftigung wünfchten, und fo 
viele Freunde der Malerei, die gerne Gemälde fauf- 
ten. Die verfchiedenen Manifeftationen des gewöhn⸗ 
lihen Lebens wurden alsdann verfchiedene „Genres.“ 

Sehr viele Maler haben den Humor des bürs 
gerfihen Meinlebens bedeutfam bargeftellt, doc) die 

Heine'd Werke, Bo. XI 4 
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techniſche Meiſterſchaft wurde leider die Hauptſache. 
Alle dieſe Bilder gewinnen aber für uns ˖ein hiſto⸗ 
rifches Imterefje; denn wenn wir !die hübſchen Ge- 
mälde des Mieris, des Neticher, des San Steen, 
des Ban Dom, des Ban der Werff u. ſ. w. be 
trachten, offenbart ſich ums wunderbar der Geift 
ihrer Seit, ‘wir fehen, jo zu jagen, dem ferhzehnten 
Jahrhundert in die Fenfter und erlauſchen damalige 
Beichäftigungen und Koſtüme. In Hinſicht der 'leb- 
tern waren die niederländischen Maler giemlich be- 
gümftigt, die Bauerntracht war nicht unmalerifch, und 
die Kleidung des Bürgerftandes ‚war bei den Män- 
nern eine allerliebfte Verbindung won .niederländi- 
ſcher Behaglichkeit und fpanifcher Grandezza, bei 
den Frauen eine Miſchung von bunten Allerwelts- 
grillen und einheimischen Phlegma. 3. B. Myn⸗ 
heer mit dem burgundiſchen Sammtmantel und 
dem bunten Ritterbarett: hatte eine irdene Pfeife im 
Munde; Myfrow trug ſchwere ſchillernde Schlep⸗ 
penkleider von venezianiſchem Atlas, brüſſeler Kau⸗ 
ten, afrikaniſche Straußfedern, ruſſiſches Pelzwerk, 
weſtöſtliche Pantoffeln, und hielt im Arm eine an— 
daluſiſche Mandoline oder ein braunzottiges Hond- 


chen von faardamer Race; der aufwartende Moh⸗ 


renknabe, der türkiſche Teppich, die bunten Papa⸗ | 


geien, die fremdländiſchen Blumen, die großen 
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Silber⸗ und Goldgeſchirre mit getriebenen Arabes- 
fen, Dergleichen warf auf das holländiſche Käfes 
[eben ſogar einen orientalifchen Märchenfchimmer. 

Als die Kunſt, nachdem fie "lange gefchlafen, 
in unjerer Zeit wieder erwakhte, waren die Künftler 
in nicht geringer Verlegenheit ob’ der darzuftellenden 
Stoffe. Die Sympathie für Gegemftände der hei- 
ligen  Hiftorie und der Mythologie war in den 
meiften Ländern Europa's gänzlich erlofchen, fogar 
in Tatholifchen Ländern, und doch fihien das Koſtüm 
der Zeitgenoffen gar zu unmalerifih, um Darftel- 
[ungen aus der Zeitgefchichte und aus dem gewöhn⸗ 
Iihen Leben zu begünftigen. Unfer moderner Frad 
hat wirffich fo etwas Grundprofaifches, dafs er nur 
parodiftifch in einem Gemälde zu gebrauchen wäre *). 


*) Ser folgt in dem älteften Abdruck bie Stelle: „Noch 
unfängft ſtritt ic) defähatb: mit einem Philoſophen ans Ber⸗ 
iin, einer Stadt In; Preußen, welcher mir. die myſtiſche Be- 
deutfamfeit des Fracks und die naturhiftorifche PVoefte feiner 
vorm erflären wollte. Er erzählte mir folgenden Mythos: 
Der erſte Menſch jei nicht unanftändig Heidlos, fondern ganz 
eingenäht in einen Schlafrock erfchaffen worden, und als 
naher aus feiner Kippe das Weib entftand, fei auch vorn 
aus feinem Schlafrod ein großes Stüd gefchnitten worden, 
welches dem Weibe als Schürze dienen muſſte, jo daß der 
Schlafrock durch jenen Ausfchnitt ein Grad wurde und die- 
fer in der weiblichen Schürze feine natürliche Ergänzung fand. 

4* 
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Die Maler, die ebenfalls dieſer Meinung find, ha⸗ 
ben ſich daher nad) malerifcheren Koſtümen umge: 
fehen. Die Vorliebe für ältere geſchichtliche Stoffe 
mag biedurch befonder&-befördert worden fein, und 
wir finden in Deutjchland eine ganze Schule, der 
e8 freilich nicht an Talenten gebricht, die aber un- 
abläffig bemüht ift, die heutigſten Menfchen mit den 
heutigften Gefühlen in die Garderobe des Fatholi- 
ſchen und feudiftifchen Mittelalters, in Kutten und 
Harnifche, einzukleiden. Andere Maler Haben ein 
anderes Ausfunftsmittel verfucht; zu ihren Dar- 
ftellungen wählten fie Volksſtämme, denen die her- 
andrängende Eivilifation noch nicht ihre Drigina- 
lität und ihre Nationaltracht abgeftreift. Daher die 
Scenen aus dem Tyroler Gebirge, die wir aufden 
Gemälden der Münchener Dialer fo oft jehen. Die 
fes Gebirge Tiegt ihnen fo nahe, und das Koftüm 
feiner Bemwohner- ift malerifcher, als das unferer | 
Dandies. Daher auch jene freudigen Darftellungen 
ans dem italtänifchen Volfsleben, das ebenfalls den 


Troß diefer ſchönen Entftehung des Fracks und feiner pocti- 
[hen Bedeutung eirier Ergänzung ber Gefchlechter, kann id) 
mich doch nicht mit feiner Form befreunden; auch bie Maler 
theilen mit mir diefe Abneigung, und fie haben ſich nad) 
malerifcheren Koftümen umgeſehen.“ 

Der Herausgeber. 
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meiſten Malern ſehr nahe iſt, wegen ihres Aufent⸗ 
haltes in Rom, wo ſie jene idealiſche Natur und 
jene uredle Menſchenformen und maleriſche Koſtüme 
finden, wonach ihr Künſtlerherz ſich ſehnt. 

Robert, Franzoſe von Geburt, tu feiner Zu⸗ 
gend Kupferftecher, hat fpäterhin eine Reihe Zahre 
in Rom gelebt, und zu der eben erwähnten Gat- 
tung, zu Darftellungen aus dem italiänifchen Volks⸗ 
Icben, gehören die Gemälde, die er dem diesjährigen 
Salon geliefert. Er ift alfo ein Genremaler, höre 
ih die Zunftmeifter ausfprechen, und ic) fenne eine 
Frau Hiftorienmalerin, die jegt über ihn die Nafe 
rimpft. Sch kann aber jene Benennung nicht zu⸗ 
geben, weil es im alten Siune feine Hiftorienma- 
lerei mehr giebt. Es wäre gar zu dag, wenn man 
biefen Namen für alle Gemälde, die einen tiefen 
Gedanken aussprechen, in Anspruch nehmen wollte 
und fi) dann bei jedem Gemälde herumjtritte, ob 
ein Gedanke darin ift; ein Streit, wobei am Ende 
Nichts gewonnen wird, als ein Wort. Vielleicht, 
wenn e8 in feiner natürlichiten Bedeutung, nämlid) 
für Darftellungen aus der Weltgefchichte, gebraud)t 
würde, wäre diefes Wort, Hiftorienmalerei, ganz 
bezeichnend für eine Gattung, die jet jo üppig 
emporwächſt und deren Blüthe fchon erkennbar iſt 
in den Meifterwerfen von Delaroche. 
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Doch ehe ich Letzteren beſonders beſpreche, er» 
laube ich mir noch einige flüchtige Worte über die 
Robert'ſchen Gemälde. Es find,. wie. ih ſchon an- 
gedeutet, Lauter Darftellungen: aus Italien, Dar- 


- ftellungen, die uns die Holdfeligleit: dieſes Landes 


aufs wunderbarſte zur Anſchauung bringen. ° Die 
Kunst, lange Zeit die Zierbe. von Italien, wird jet 
der Cicerone feiner. Herrlichkeit, die ſprechenden Far⸗ 
ben des. Malers offenbaren uns feine geheimiten 
Reize, ein alter Zauber. wird‘ wieder mächtig, und 
das Land, das uns einft durch. feine Waffen und 
fpäter durch feine. Worte unterjochte, unterjocdht uns 
jett durch feine Schönheit. Ya, Italien: wird: und 
immer beherrfchen, und Maler, wie Robert, feſſeln 
uns wieder an Rom. 

Wenn ich nicht irre, kennt man ſchon durch 


Lithographie die Pifferart von Robert, die jeßt zur | 


Ausftellung gefommen find und jene Pfeifer aus 
den albanifhen Gebirgen vorjtellen, welche um 


Weihnachtzeit nad Rom kommen, vor den Marien» 


bildern muficieren und gleichfam der: Muttergottes . 
ein heiliges Ständchen bringen. Diefes Stüd ift . 


beſſer gezeichnet, als gemalt, es Hat etwas Schrof- 
fes, Zrübes, Bolognefifches, wie etwa ein kolo⸗ 
rierter Kupferſtich. Doch bewegt es die Seele, als 
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hörte man die naiv fromme Muſik, die eben von 
jenen albanifchen Gebirgshirten gepfiffen- wird. 
Pinder: einfach, aber vielleicht noch tieffinniger 
it ein anderes Bild von Robert; worauf: man eine 
Leihe fieht, die unbededt nach italiäniſcher Sitte 
von der barmberzigen Brüderfchaft zu Grabe ge- 
tragen wird. Letztere, ganz. ſchwarz vermummt, in 
ver Schwarzen Kappe nur zwei: Löcher. für die Au- 
gen, die unheimlich herauslugen, jchreitet dahin wie 
ein Gefpenfterzug: Auf. einer Bank im. Vorder- 
grunde, dem Beichauer entgegen, ſitzt der Vater, 
die Mutter und der junge Bruder des Verftorbenen. 
Imlich gefleidet, tiefbefimmert, gefenkten Hauptes 
‚ and mit gefalteten Händen figt der alte Mann in 
der Mitte zwifchen dem Weibe und. dem Knaben. 
Er ſchweigt; denn es giebt feinen größeren Schmerz 
in dieſer Welt, als den Schmerz eines Vaters, wenn 
et, gegen die Sitte der Natur, fein Kind überlebt. 
Die gelb bleiche Mutter ſcheint verzweiflungsvoll zu 
jammern. Der Snabe, ein armer Tölpel, hat ein 
Drot in dem Händen, er will davon eſſen, aber Fein 
Diffen will ihm munden ob des unbewufiten Mit-- 
hummers, und um fo trauriger ift feine Miene. Der 
derftorbene ſcheint der ältefte Sohn zu fein, bie 
ı Stüge und Zierde der Familie, korinthiſche Säule 
des Hauſes, und jugendlich blühend, anmuthig und 
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faſt lächelnd liegt er auf der Bahre, ſo daß in 
dieſem Gemälde das Leben trüb, häſslich und trau⸗ 
rig, der Tod aber unendlich ſchön erſcheint, ja an⸗ 
muthig und faſt lächelnd. 

Der Maler, der jo ſchön den Tod verflärt, 
hat jedoch das Leben noch weit herrlicher darzu- 
ftellen gewufit; fein großes Meifterwerf: „Die 
Schnitter,“ ift gleichfam die Apotheofe des Lebens; 
beim Anblick defjelben vergifit man, daß es ein 
Schattenreich giebt, und man zweifelt, ob e8 irgend» 
wo herrlicher und Yichter fei,. al8 auf diefer Erde. 
„Die Erde ift der Himmel, und die Menſchen find 
heilig, durchgöttert,“ Das tft die große Offenbarung, 
die mit jeligen Farben aus diefem Bilde leuchtet *). 
Das Parifer Publikum Hat diefes gemalte Evan⸗ 
gelinm befjer aufgenommen, als wenn der heilige 
Lukas es geliefert hätte. Die Pariſer Haben jekt 
gegen Lebtern. fogar ein allzu ungünftiges Vor 
urtheil. 

Eine öde Gegend der Romagna im italtänifch 
bfühendften Abendlichte erbliden wir auf dem Ro— 
berfjchen Gemälde. Der Mittelpunkt deffelben iſt 
ein Bauerwaͤgen, der von zwei großen, mit ſchwe—⸗ 


*) Der Schluß dieſes Abſatzes fehlt in den franzöſt⸗ 
Shen Ausgaben, 
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ren Ketten gefchirrten Büffeln gezogen wird und 
mit einer Familie von Landleuten beladen ift, die 
eben Halt machen will. Nechts figen Schnitterinnen 
neben ihren Garben und ruhen aus von der Ar- 
beit, während ein Dudelſackpfeifer muficiert und ein 
Inftiger Gefell zu diefen Tönen tanzt, feelenver- 
grägt, und es ift, als hörte man die Melodie und 
bie Worte: 


Damigella, tutta bella, 
Versa, versa il bel vino! 


inte kommen ebenfalls Weiber mit Fruchtgarben 
jung und Schön, Blumen, belaftet mit Ähren; auch 
fommen von derjelben Seite zwei junge Schnitter, 
wonon ber Eine etwas wollüftig ſchmachtend mit 
zu Boden geſenktem Blick einhktſchwankt, der Andere 
aber, mit aufgehobener Sichel, in die Höhe jubelt. 
Zwifchen den beiden Büffeln des Wagens fteht ein 
fämmiger, braunbruftiger Burfche, der nur der 
Knecht zu fein fcheint und ftehend Siefte hält. Oben 
auf dem Wagen, an der einen Seite, Tiegt weich 
gebettet der Großvater, ein milder, erfchöpfter Greis, 
der aber vielleicht geiftig den Familienwagen lenkt; 
an der anderen Seite erblidt man deifen Sohn, 
einen kühn ruhigen, männlichen Dann, der mit unter: 
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gefchlagenem Beine auf dem Rüden des einen Büf⸗ 
fels fit und das fichtbare Zeichen des. Herricherg, 

die Peitiche, in den Händen hat; etwas. höher auf 
dem Wagen, faſt erhaben, jteht das junge: fchöne 
Cheweib des Mannes, ein Kind im Arm, eine 
Roſe mit einer Knoſpe, und neben ihr fteht eine 
eben jo hold blühende Sünglingsgeftalt, wahrfchein- 

ih der Bruder, der die Leinwand der Zeltftange - 
eben entfalten will. Da das Gemälde, wie ich höre, | 
jet geftochen wird und vielleicht ſchon nächſten Mor 
nat al8 Kupferſtich nad) Dentfchland reift, fo erfpare 
id) mir jede weitere Befchreibung. Aber ein Kupfer⸗ 
jtih wird eben fo wenig, wie irgend eine Beſchrei⸗ 
bung, den eigentlichen Zauber des Bildes ausfprechen 
fönnen. Diefer befteht im Kolorit. Die Geftalten, 

die ſämmtlich dunkler find als. der Hintergrund, 
werden dur ben Wiederſchein des Himmels: jo — 
himmliſch beleuchtet, fo munderbar, daß fie an und Nie 
für fi in freudigft hellen Farben erglänzen, und ie 
dennoch alle Kontouren fich ftreng abzeichnen: Einige in] 
Figuren fcheinen Porträt zu fein. Doc der Maler M 
hat nicht, in ber: dumm ehrlichen Weife: mauche — 
feiner: Kollegen, die Natur nachgepinſelt und: dig & 
Geſichter diplomatifch genau abgefchrieben, ſondern, uhe 
wie ein geiftreicher Freund bemerkte, Robert. dat *) 
die Geftalten, die ihm die Natur geliefert, erft i I 
\ 
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jein Gemüth aufgenommen, und wie. die Seelen im 
degfeuer, die dort nicht ihre Indiviberalität, fondern 
ihre irdiſchen Schladen einbüßen, ehe: fie: felig hin 
auffteigen im den Himmel, fo wurden jene Geftalten 
in ber glühenden Flammentiefe des. Künftlergemüthes 
ſo fegfeurig: gereinigt und geläntert; daf8 ſie ver⸗ 
klaͤrt emporſtiegen in den Himmel der Kunſt, wo 
ebenfalls ewiges Leben und ewige Schönheit: herrfcht, 
wo Benus und. Maria niemals ihre Anbeter verlieren, 
wo Romeo, und Zulie nimmer iterben, wo Helena 
it kung. bleibt und Hekuba wenigftene ect älter 
wird. — 


u. 





In der Farbengeebung bes Robert'ſchen Bildes 
etleunt man is Studium des Raphael. An Dieſen 
erinnert ech ebenfalls die architektoniſche Schönheit 





ie Mutter mit dem Kinde, ähneln den Figuren. 

K den Gemälden des Raphael, und zwar: aus 

Iner Borfrühlingsperiode, wo er noch die ftrengen 

ypen bes Berugino,. zwar fonderbar treu, aber 
[ws hofdfelig: gemildert,; wiedergab. Ä 

Es wird: mir nicht einfallen, zwiſchen Robert 

und dem größten Maler der Tatholifchen Weltzeit 

eine Paraliele zu: ziehen. Aber ich kann doch nicht 

umhin, ihre Berwandtichaft: zu geitehen, Es ift 

indeffen nur eine materielle Formenverwandtſchaft, 
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nicht eine geiftige Wahlverwandtfchaft. Raphael ift 
ganz getränkt von Tatholifchem Chriftenthum, einer 
Religion, die den Kampf des Geiftes mit der. Ma⸗ 
terie, oder des Himmels mit. der Erde ausfpricht, 
eine Unterdrüdung der Materie beabjichtigt, Jeden 
Proteft derfelben eine Sünde nennt, und die Erde 
vergeiftigen oder vielmehr die Erde dem Himmel 
—  aufopfern möchte. Robert gehört aber einem Volke 
an, worin der Katholicismus erlofchen ift. - Denn, 
beiläufig gefagt, der Ausdrud der Charte, daß ber 
E Baiyarietgums die Religion der Mehrheit des Volles 
ei, ift nur eine frangeſiſche Galanterie gegen Notre 


E Dame de Paris, die ihrerjeitd\ ‚wieder mit gleicher 


8 










&. jüngft die Kirchen demolierte und die Heiligenbii‘ 
R in der Seine ſchwimmen Iehrte. Robert ift e 
Franzoſe, und er, wie die meiften feiner Landsleutd 
Huldigt unbewufft einer noch verhüllten Doktrin, 

die don einem Kampfe des Geiftes mit der Materie 

Nichts wiſſen will, die dem Menfchen nicht die 

R fichern irdischen Genüffe verbietet und dagegen deſto 
? mehr himmlische Freuden ins Blaue hinein. ver- 
— ſpricht, die den Menſchen vielmehr fon auf diefer 
Erde befeligen möchte, und die finnliche Welt eben 
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fo heifig achtet wie die gelftige; denn „Gott ift 
Alles, was da iſt.“ Robert's Schnitter find daher 
nicht nur fündenlos, fondern fie kennen Feine Sünbe,. 
ihr irdiſches Tagwerk ift Andacht, fie beten beftändig, 
ohne die Lippen zu bewegen, fie find felig ohne 
Himmel, verföhnt ohne Opfer, rein ohne beftändi- 
ges Abwafchen, ganz heilig. Daher, wenn auf .fatho- 
lichen Bildern nur die Köpfe, als der Sit des 
eiftes, mit einem Heiligenfchein umftrahlt find 
und die Bergeiftigung dadurch fymbolifiert wird, 
fo jehen wir dagegen auf dem NRobert’fchen Bilde 
auch die Materie verheiligt, indem Hier der ganze 
Menſch, der Leib eben fo gut wie der Kopf, vom 
himmliſchen Lichte, wie von einer Glorie, umflof- 
fen iſt. | 
Aber der Katholicismus ift im neuen Frank—⸗ 
reich nicht bloß erfofchen, fondern er hat hier auch 
nit einmal einen rückwirkenden Einfluß auf die 
Kunft, wie ın unferm proteftantifchen Deutfchland, 
wo er durch die Poeſie, die jeder Vergangenheit 
inwohnt, eine neue Geltung gewonnen. Es iſt viel 
feiht bei den Franzoſen ein ftiller Nachgrimm, der 
ihnen die Tatholifchen Traditionen verleidet, während 
für alle -andern Erfheinungen der Gefchichte ein 
gewaltiges Intereſſe bei ihnen auftaucht. Diefe Ber 
| merlung Tann ich durch eine Thatfache beweifen, 
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die fich eben wieber durch jene Bemerkung . erklären 
läſſt. Die: Zahl «der Gemälde, worauf chriftliche 

Geſchichten, ſowohl des alten Teſtaments als des 
neuen, fowohl der Tradition abs der Legende, dar⸗ 
geſtellt find, iſt im diesjährigen Salon fo gering, 
daſs manche Unter⸗Unterabtheilung einer weltlichen 
Gattuug weit mehr Stücke geliefert, und wahrhaftig 
befiere Stücke. Nah genauer Zählung finde ich 
unter dom 'dreitaufend Nummern des Katalogs nur 
neunundzwanzig jener heiligen Gemälde. verzeichnet, 
während allein ſchon derjenigen Gemälde, "worauf 
Seenen aus Walter Scott's Romanen dargeitelit 
find, über dreißig gezählt. werben. Ich kann -alfo, 
wenn ich don franzöfifcher Malerei rede, garnicht 
mifverftanden werben, wenn ich die Ausdrüde „hi- 
jtorifche Gemälde" und. „hiſtoriſche Schule" in ihrer 
natũtlichſten Bedeutung gebrauche. 


Delaroche | 
ift der :Chorführer emer folchen "Schule. Dieſer 
Maler hat Feine Vorliebe für die Vergangenheit 
ſelbſt, ſondern für ihre Darftellung, "für die Ver⸗ 
anſchaulichung Ihres Geiftes, für Geſchichtſchreibung 
mit Farben. Diefe Neigung zeigt fich jebt bei dem 
größten Theile der franzöſiſchen Maler; der Salon 
war erfüllt mit Darftellungen aus der Gefchichte, 


tr 
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und die Namen Deverin, Steuben und Sohannot 
verdienen hier die ausgezeichnetfte Erwähnung. [Auch 
in. den Schwefterfünften herrſcht eine folche Neigung, 
zumal in der poetiſchen :Ziteratur der Franzofen, 
wo Victor Hugo ihr am glänzendften huldigt. Die 
neneften Fortſchritte der Franzoſen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſchichte und ihre großen Leiſtungen in 
der wirklichen Geſchichtſchreibung find daher feine 
iſolierten Erfeheinungen.] 

Delaroche, der große ‚Hiftorienmaler, hat vier 
Stüde zur diesjährigen Ausftellung geliefert. Zwej 
derfelben beziehen ſich auf die franzöftfche, die zwei 
andern auf die englifche Gefchichte. Die beiden eriten 
find glei) Heinen Umfangs, faft wie fogenannte 
Kabinettftücke, und fehr figurenreich und -pittorefk. 
Das eine ftellt den Kardinal Richelien vor, „der 
fterbefran? von Zarascon die Rhone Hinauffährt 
und felbft, in einem Kahne, der hinter feinem eigenen 
Lahne befeftigt-ift, den Eing-Mars und den de Thon 
nach Lyon führt, um fie dort "Töpfen zu laſſen.“ 
Zwei Kähne, die hintereinander fahren, find zwar 
eine unfünftlerifche Konception, doch ift fie Hier mit 
vielem Geſchick behandelt. Die Farbengebung ift 
glänzend, ja blendend, und die Geitalten Schwimmen 
faft im ftrahlenden Abendgold. Dieſes ‘kontraftiert 
um jo wehmüthiger mit bem Geſchick, dem die drei 
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Hauptfiguren entgegenfahren. Die zwei blühenden 
Sünglinge werden zur Hinrichtung gefchleppt, und 
zwar von einem fterbenden Greiſe. Wie bumtge- 
ſchmückt auch diefe Kähne find, jo fchiffen fte doch 
hinab ins Schattenreich des Todes. Die herrlichen 
Goldſtrahlen der Sonne find nur Scheidegrüße, es 
ift Abendzeit, und fie muß ebenfall® untergehen; 
fie wird nur noch einen blutrothen Lichtſtreif über 
die Erde werfen, und dann ift Alles Nacht. 

Eben fo farbenglänzend und in feiner Bedeu⸗ 
tung eben fo tragiſch ift das Hiftorifche Seitenftüd, 
das ebenfalls einen fterbenden Kardinal-Minifter, 
den Mazarin, darftellt. Er Liegt in einem bunten 
Prachtbette, in der buntejten Umgebung von luftigen 
Hofleuten und Dienerfchaft, die mit einander ſchwaz⸗ 
zen und Karten fpielen und umherjpazieren, lauter 
farbenfchilfernde, überflüffige Perfonen, am über- 
flüffigften für einen Mann, der auf dem Xodbette 
liegt. Hübſche Koftüme aus der Zeit der Tronde, 
noch nicht überladen mit Goldtroddeln, Stidereien, 
Bändern und Spiten, wie in Ludwig's XIV. fpäte- 
ter Prachtzeit, wo die legten Ritter fi) in hoffähige 
Kavaliere verwandelten, ganz in ber Weife, wie 
auch das Schlachtſchwert ſich allmählich verfeinerte, 
bis es endlich ein alberner Galantertedegen. wurbe. 
Die Trachten auf dem Gemälde, wovon ich fpreche, 








find voch einfach, Rod und Koller erinnern noch 
an das urfprünglice Kriegshandwert des Adels, 
auch die Federn auf dem Hute find noch Fed und 
bewegen fih noch nit ganz nach dem Hofwind. - 
Die Haare der Männer wallen nod) in natürlichen 
Loden über die Schulter, und die Damen tragen 
die witzige Friſur & la Sevigné. Die Kleider der 
Damen melden indeſs ſchon einen Übergang in die 
langſchleppende, weitaufgebaufchte Abgeſchmacktheit 
der ſpäteren Periode. Die Korſetts ſind aber noch 
nain zierlich, und die weißen Reize quellen daraus 
hervor, wie Blumen aus einem Füllhorn. Es find 
lauter hübfche Damen auf dem Bilde, lauter hüb- 
ide Hofmaffen; auf den Gefichtern Lächelnde Liebe, 
und vielleicht grauer Zrübfinn im Herzen, die Lip⸗ 
pen unschuldig, wie Blumen, und dahinter ein böfes 
Zünglein, wie die kluge Schlange. Tändelnd und 
ziihelnd figen drei diefer Damen, neben ihnen ein 
feinöhriger, fpitäugiger Priefter mit Laufchender 
Nafe, vor der Linken Seite des Rrankenbettes. Vor 
der wechten Seite figen drei Chevaliers und eine 
Dame, die Karten Spielen, wahrfcheinlic) Lande» 
knecht, ein fehr gutes Spiel, das ich ſelbſt in Göt- 
fingen gefpielt und worin ich einmal ſechs Thaler 
gewonnen. Ein edler Hofmann in einem dunkel⸗ 
bioletten, rothhefreuzten Sammetmantel fteht in der 
Heines Werke. 2b, XI. 5 
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Mitte des Zimmers und macht die kratzfüßigſte Ver⸗ 
beugung. Am rechten Ende des Gemäldes ergehen 
fih zwei Hofdamen und ein Abbe, welcher der 
Einen ein Papier zu leſen giebt, vielleicht ein 
Sonett von eigner Fabrik, während er nad) ber 
Andern ſchielt. Diefe fpielt Haftig mit ihrem Fä⸗ 
cher, dem Yuftigen Telegraphen ber Liebe. Beide 
Damen find allerliebite Gejchöpfe, die Eine mor⸗ 
genröthlich blühend wie eine Mofe, die Andere etwas 
dbämmerungsfüchtig, wie ein fchmachtender Stern. 
Im Hintergrund des Gemäldes figt ebenfalls ſchwaz⸗ 
zendes Hofgefinde und erzählt einander “wielleicht 
allerlei Staatsunterrodögeheimniffe oder wettet viel 
leicht, daß der Mazarin in einer Stunde todt fei. 
Mit Diefem feheint es wirklich zu Ende zu gehen; 
fein Geſicht iſt Teichenblaß, fein Auge gebrochen, 
feine Naſe bedenklich ſpitz, in feiner Seele erlifcht 
allmählich jene fchmerzlihe Flamme, die wir Leben 
nennen, in ihm wird es dunkel und kalt, der Flü- 
gelfchlag des nächtlichen Engels berührt ſchon feine 
Stirne; — in diefem Augenblid wendet ſich zu 
ihm bie fpielende Dame und zeigt ihm ihre Kar⸗ 
ten und ſcheint ihn zu fragen, ob fie mit ihrem 
Koeur trumpfen foll? 

Die zwei andern Gemälde von Delaroche geben 
Geftalten aus der englifchen Gefchichte. Sie find 
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in Lebensgröße,und einfacher gemalt. Das eine zeigt 
die beiden Prinzen im Tower, die Richard IL er. 
morben läfft. Der junge König und fein jüngerer 
Bruder fiten auf einem alterthümlichen Ruhebette, 
und gegen die Thüre des Gefängniffes Yäuft ihr 
Heines Hündchen, das durch Bellen die Ankunft der 
Mörder zu verrathen feheint. Der junge König, nod) 
halb Knabe und ſchon halb Züngling, ift eine über- 
aus rührende Geſtalt. Ein gefangener König, wie 
Sterne fo richtig fühlt, ift ſchon an und für fid 
ein wehmüthiger Gedanke; und bier ift der gefan- 
gene König noch beinahe ein unfchuldiger Knabe, 
und hilflos preisgegeßen einem tüdifchen Mörber. 
Trotz feines zarten Alters, Scheint er fchon Viel gelit- 
ten zu haben; in feinem bleichen, Tranfen Antlit Liegt 
Schon tragifche Hoheit, und feine Füße, die mit ihren 
langen, blauſammtnen Schnabelfehuhen vom Lager 
herabhängen und doch nicht den Boden berühren, ge- 
ben ihm gar ein gebrochen Anfehen, wie das einer 
geknickten Blume. Alles Das ift, wie gefagt, fehr 
einfach, und wirkt defto mächtiger *). Ach! es Hat 
mich noch um fo mehr bewegt, da id) in dem Antlig 
bes unglücklichen Prinzen die lieben Freundesaugen 
entderfte, die mir fo oft zugelächelt, und mit nod) 

*" Der Schluß biefes Abfates fehlt. in den franzö⸗ 
ſiſchen Ausgaben. . Der Herausgeber. 
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lieberen Augen fo lieblich vrrwandt waren. Wenn. 
ich vor dem Gemälde des Delaroche ſtand, kam es 
mir immer ins Gedächtnis, wie ich einſt auf einem 
ſchönen Scloffe im theuren Polen vor dem Bilde 
des Freundes ftand und .mit feiner holden Scjwe- 
fter von ihm ſprach und ihre Augen heimlich ver- 
glih mit den Augen des Freundes. Wir fprachen 
auch von dem Maler des Bildes, der furz vorher 
geftorben, und wie die Menfchen dahinſterben, einer 
nad) dem andern — Ad! der liebe Freund felbft 
ift jeßt tobt, erfchoffen bei Praga, die holden Lich- 
ter der ſchönen Schweiter find ebenfalls erlofchen, 
ihr Schlofs ift abgebramnt, "und ed wird mir ein- 
ſam ängſtlich zu Muthe, wenn ich bedenke, dafs nicht 
bloß unjere Lieben fo fehnell aus der Welt ver- 
Ichwinden, fondern fogar von dem Schauplag, wo 
wir mit ihnen gelebt, feine Spur zurüdbleibt, ale 
hätte Nichts davon exriftiert, als fei Alles nur ein 
Traum. 

Indeffen noch weit jchmerzlichere Gefühle er- 
regt da8 andere Gemälde von Delaroche, das eine 
andere Scene aus der engliichen Gefchichte darftelft. 
Es ift eine Scene aus jener entjelihen Tragödie, 
die auch ins Franzöfifche überfegt worden iſt und 
fo viele Thränen gefoftet hat diesfeits und jenſeits 
bes Kanals, und die auch den deutfchen Zufchauer 
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ſo tief erſchüttert. Auf dem Gemälde ſehen wir die 
beiden Helden des Stücks, den Einen als Leiche 
im Sarge, den Andern in voller Lebenskraft und 
den Sargdeckel aufhebend, um den todten Feind zu 
betrachten. Oder ſind es etwa nicht die Helden ſelbſt, 
ſondern nur Schauſpieler, denen vom Direktor der 
Welt ihre Rolle vorgeſchrieben war, und die vielleicht, 
ohne es zu wiſſen, zwei kämpfende Vrincipien tra⸗ 
gierten? Ich will ſie hier nicht nennen, die beiden 
feindſeligen Principien, die zwei großen Gedanken, 
die ſich vielleicht ſchon in der ſchaffenden Gottes- 
bruft befehdeten, und die wir auf dieſem Gemälde 
einander gegenüber ſehen, das eine ſchmählich ver⸗ 
wundet und verblutend, in der Perſon von Karl 
Stuart, das andere Ted und fiegreich, in der Per⸗ 
fon von Dliver Cromwell. 

In einem von den bämmernden Sälen White- 
halle, auf dunfelrothen Sammetftühlen, fteht der 
Sarg des enthaupteten Königs, und davor fteht ein 
Mann, der mit ruhiger Hand ben Dedel aufhebt 
und den Leichnam betrachtet. Sener Mann fteht dort 
ganz allein, feine Figur ift breit unterjeßt, feine 
Haltung nadhläffig, fein Geſicht bäurifch ehrenfeft. 
Seine Tradt tft die eines gewöhnlichen Krieger, 
puritaniſch ſchmucklos; eine lang herabhängende dun⸗ 
felbraune Sammtwefte; darunter eine gelbe Leder: 
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jacke; Reiterſtiefel, die fo Hoch heraufgehen, daß die 
Ihwarze Hofe kaum zum Vorſchein Tommi; quer 
über die Bruſt ein ſchmutziggelbes Degengehänge, 
woran ein Degen mit Ölodengriff;. auf den kurz⸗ 
geſchnittenen dunkeln Haaren des Haupted ein 
Ihwarzer. aufgefrämpter Hut mit einer rothen Fe⸗ 
der; am Halfe ein übergefehlagenes weißes Kräglein, 
worunter noch ein Stüd Harniſch fichtbar wird; 
ſchmutzige gelblederne Handfchuhe; in der einen 
Hand, die nahe am Degengriffe liegt, ein kurzer, 
ftügender Stod, in der andern Hand ber erhobene 
Dedel des Sarges, worin der König liegt. 

Die Todten haben überhaupt einen Ausdrud 
im Gefichte, woburd der Lebende, den man neben 
ihnen erblickt, wie ein Geringerer erſcheint; denn 
fie übertreffen ihn immer an vornehmer Leiden» 
Ihaftslofigkeit und vornehmer Kälte. Das fühlen 
auch die Menjchen, und aus Reſpekt vor dem hö- 
heren Todtenftande tritt die Wache ins Gewehr 
und präfentiert, wenn eine Leiche borübergetragen 
wird, und fei es auch die Leiche des ärmiten Flick⸗ 
fchneiders. Es ift daher Leicht begreiflich, wie fehr 
dem Dliver Cromwell feine Stellung ungünftig ift 
bei jeder Vergleihung mit dem todten Könige, Die⸗ 
fer, verflärt von dem eben erlittenen Martyrthume, 
geheiligt von der Majeftät des Unglüds, mit dem 
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toftbaren Purpur am Halje, mit dem Kuf der 
Melpomene auf den weißen Lippen, bildet den 
herabdrückendſten Gegenjat zu der rohen, der leben⸗ 
digen Puritanergeſtalt. Auch mit der äußeren Be⸗ 
Heidung derſelben fontraftieren tiefſchneidend bedeut- 
fam die letzten Prachtfpuren der gefallenen Herr» 
lichkeit, das reiche grünfeidene Kiffen im Sarge, die 
Bierlichfeit des biendenbweißen Leichenhemds, gars 
niert mit Brabanter Spiken. 

Welten großen Weltihmerz hat der Maler 
diee mit wenigen Strichen ausgefproden! Da liegt 
ſie, die Herrlichkeit des Königthums, einft Troft und 
Blüthe der Menſchheit, elendiglich verbiutend. Eng» 
lands Leben ift ſeitdem bleich und grau, und bie 
entſetzte Poefie floh den Boden, den fie chemals 
mit ihren heiterjten Farben geſchmückt. Wie tief 
empfand ich Diefes, als ich einſt um Mitternacht 
an dem fatalen Fenſter von Whitehall vorbeiging 
und die jetige Taltfeuchte Proſa von England mid 
durchfröftelte! Warum war aber meine Seele nicht 
bon eben fo tiefen Gefühlen ergriffen, als ich jüngft 
zum erſten Male über den entfeglichen Pla& ging, 
wo Ludwig XVI. geftorben? Ich glaube, weil Die- 
jer, al8 er ftarb, fein König mehr war, weil er, 
als fein Haupt fiel, fchon vorher die Krone ver- 
loren Hatte. König Karl verlor aber die Krone nur 
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mit dem Haupte ſelbſt. Er glaubte an dieſe Krone, 


an ſein abſolutes Recht; er kämpfte dafür, wie ein 


Ritter, kühn und ſchlank; er ſtarb adelig ſtolz, pro⸗ 
teſtierend gegen die Geſetzlichkeit ſeines Gerichts, ein 
wahrer Märtyrer des Königthums von Gottes Gna⸗ 
den. Der arme Bourbon verdient nicht dieſen Ruhm, 
ſein Haupt war ſchon durch eine Zakobinermütze ent⸗ 


konigt; er glaubte nicht mehr an ſich ſelber, er 


glaubte feit an die Kompetenz feiner Richter, er 
betheuerte nur feine Unfhuld; er war wirklich bür- 
gerlich tugendhaft, ein guter, nicht fehr magerer 
Hausvater; fein Tod hat mehr einen fentimentalen 
als einen tragischen Charafter, er erinnert allzu fehr 
an Auguft Lafontaines Yamilienromane — Eine 
Thräne für Ludwig Capet, einen Lorber für Karl 
Stuart”)! 

„Un plagiat infame d’un crime &tranger“ 
find die Worte, womit der Vicomte Chateaubriand 
jene trübe Begebenheit bezeichnet, die einft am 21. Ja⸗ 
nuar auf der Place de la Concorde ftattfand. Er 
macht den Vorſchlag, auf, diefer Stelle eine Fon⸗ 
taine zu errichten, deren Wafler aus einem großen 
Becken von ſchwarzem Marmor hervorfprudeln, um 


*) Die nächſten drei Abſätze fehlen in den franzöfifchen 
Ausgaben 
Der Herausgeber, 
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abzuwaſchen — „ihr wifjt wohl, was ich meine,“ 
jeßt er pathetifch geheimnispoll Hinzu. Der Tod 
Ludwig's XVI. ift überhaupt das beflorte Parade- 
pferd, worauf der edle Bicomte ſich beitändig herum⸗ 
tummelt; feit Jahr und Tag erploitiert er die Hims 
melfahrt des Sohns des heiligen Ludwigs, und eben 
die raffinierte Giftdürftigfeit, womit er dabei dekla⸗ 
miert, und feine weitgeholten Trauerwige zeugen von 
feinem wahren Schmerze. Am allerfataliten ift es, 
wenn feine Worte wiederhallen aus den Herzen des 
Faubourg Saints Germain, wenn dort die alten 
Emigrantenkoterien mit heuchlerifchen Seufzern noch 
immer über Lndwig XVI. jammern, als wären fie 
jeine eigentlichen Angehörigen, als habe er eigent- 
ih ihnen zugehört, als wären fie befonders. bevor⸗ 
tehtet, feinen Tod zu betrauern. Und doch iſt die- 
jer Tod ein allgemeines Weltunglück gewefen, das 
den geringften Tagelöhner eben fo gut betraf, wie 
den höchften Geremonienmeifter der Zuilerien, und 
das jedes fühlende Menfchenherz mit unendlichen 
Kummer erfüllen mufite. DO, der feinen Sippfchaft! 
jeit fie nicht mehr unfere [legitimften] Freuden 
ufurpieren Tann, ufurpiert fie unfere [legitimften] 
Schmerzen. 

Es ift vielleicht an der Zeit, einerjeits das all 
gemeine Vollsrecht falcher Schmerzen zu vindicieren, 
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damit ſich das Volt nicht einreden laſſe, nicht ihm 
gehörten die Könige, fondern einigen Auserwählten, 
die das Privilegium Haben, jedes königliche Miſs⸗ 
geſchick als ihr eigenes zu bejammern; andererfeits 
ift e8 vielleicht an der Zeit, jene Schmerzen laut 
auszusprechen, da es jetzt wieder einige eisfluge 
Stantsgrübler giebt, einige nüchterne Backhanten 
der Vernunft, die in ihrem logiſchen Wahnfinn 
uns alle Ehrfurcht, die das uralte Sakrament des 
Königthums gebietet, aus der Tiefe unjerer Herzen 
herausbifputieren möchten. Indeſſen, die trübe Ur: 
fache jener Schmergen nennen wir keineswegs ein 


Plagiat, noch viel weniger ein Verbrechen, und am 


allerwenigften infam; wir nennen fie eine Schickung 
Gottes. Würden wir doch die Menfchen zu hoc) 
ftellen und zugleich zu tief berabfegen, wenn wir 
ihnen jo viel Rieſenkraft und zugleich fo viel Frevel 
zuteauten, daß fie ans eigener Willkür jenes Blut 
vergoſſen hätten, deifen Spuren Chateaubriaub mit 
dem Wafjer feines ſchwarzen Waſchbeckens vertil- 
gen will. 

Wahrlih, wenn man bie derzeitigen Zuftände 
erwägt und die Befenntniffe der überlebenden Zeus 
gen einfammelt, fo fieht man, wie wenig der freie 
Menjchenwille bei dem Tode Ludwig's XVI. vor» 
waltete. Mancher, der gegen den Tod ftimmen 
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wollte, that das Gegentheil, als er die Tribüne 
befttegen und von dem dunkeln Wahnfinn der polis _ 
tiſchen Verzweiflung ergriffen wurde. Die Giron- 
diſten fühlten, daß fie zu gleicher Zeit ihr eigenes 
Todesurtheil ausſprachen. Manche Neden, die bei 
diefer Gelegenheit „gehalten wurden, dienten nur 
zur Selbftbetäubung. Der Abbe Sieyes, angeefelt 
von dem wiberwärtigen Gefhwäte, ftimmte ganz 
einfach für den Tod, und als er von ber Tribüne 
herabgeftiegen, fagte er zu feinem Freunde: „J’ai 
vot6 la mort sans phrase.“ Der böſe Leumund 
aber mißßbrauchte diefe Privatäugerung; dem mil 
deften Menſchen ward als parlamentariſch das 
Sähredenswort „la mort sans phrase" aufgebür- 
det, und es fteht jet in allen Schulbüchern, und 
die Jungen lernen's auswendig. Wie man mir all- 
gemein verfichert, Beftürzung und Zraner herrichte 
am 21. Zanuar in ganz Paris, fogar die wüthend- 
ften Safobiner ſchienen von ſchmerzlichem Miſsbe⸗ 
hagen niedergebrüdt. Mein gewöhnlicher Kabriolett- 
führer, ein alter Sanskülotte, erzählte mir, als er 
den König fterben fah, fei ihm zu Muthe gewejen, 
„als würde ihm felber ein Glied abgefägt.“ Er 
jeßte Hinzu: „Es hat mir im Magen weh gethan, 
and ich Hatte den ganzen Tag einen Abſcheu vor 
Speifen.“ Auch meinte er, „der alte Veto“ habe 
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ſehr unruhig ausgeſehen, als wolle er fich zur Wehr 
ſetzen. So Biel iſt gewiß, er ſtarb nicht jo groß⸗ 
artig wie Karl L, der erft ruhig feine lange prote- 
ftierende Rede hielt, wobei er fo befonnen blieb, 
daß er die umftehenden Edelleute einige Male er- 


ſuchte, das Beil nicht zu betaften, damit es nicht 


ftumpf werde. Der geheimnisvoll verlarvte Scharf- 
rihter von Whitehall wirkte ebenfalls ſchauerlich 
poetifcher, als Samfon mit feinem nackten Gefichte. 
Hof und Henker hatten die legte Maſlke fallen Iaffen, 
und es war ein profaifches Schaufpiel. Vielleicht 
hätte Ludwig eine lange chriftliche Verzeihungsrede 
gehalten, wenn nicht die Trommel bei den erſten 
. Worten fhon fo gerührt worden wäre, daf® man 
faum feine Unfchuldserflärung gehört hat. Die er- 
habenen Himmelfahrtsworte, die Chateaubriand und 
jeine Genoſſen beitändig paraphrafieren: „Fils de 
Saint Louis, monte au ciel!“ dieſe Worte find 
auf dem Schafotte gar nicht gefprochen worden, 
fie paflen gar nicht zu dem nüchternen Werkeltags- 
harakter des guten Edgeworth, dem fie in den 
Mund gelegt werben, und fie find die Erfindung 
eines damaligen Sournaliften, Namens Charles Hiſs, 
der fte denfelben Tag bdruden ließ. Dergleichen 
Berichtigung fit freilich fehr unnüß; diefe Worte 
ftehen jeßt ebenfalls in allen Kompendien, fie find 


* 
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ſchon längft auswendig gelernt, und die arme Schuls 
ingend müſſte noch obendrein auswendig lernen, 
daß diefe Worte nie gefprochen worden. 

Es ift nicht zu leugnen, daßs Delaroche abficht- 
ih durch fein ausgeftelltes Bild zu gefchichtlichen 
Bergleichungen aufforderte, und, wie zwifchen Lud⸗ 
wig XVI. und Karl L, wurden auch zwiichen Crom⸗ 
weil und Napoleon beftändig Parallelen gezogen. 
Ih darf aber fagen, daß Beiden Unrecht geſchah, 
wenn man fie mit einander verglich. Denn Napo- 
leon blieb frei von der fchlimmften Blutſchuld (die 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien war nur ein 
Meuchelmord *Y); Cromwell aber fanf nie fo tief, 
daß er fi) von einem Priefter zum Kaifer falben 
ließ und, ein abtrünniger Sohn der Revolution, 
die gefrönte BVetterfchaft der Cäfaren erbuhlte In 
dem Leben des Einen ift ein Blutfled, in dem Leben 
de8 Andern ift ein Olfleck. Wohl fühlten fie aber 
Beide die geheime Schuld. Dem Bonaparte, der 
ein Wafhington von Europa werden Tonnte, und 
nur deifen Napoleon ward, ihm ift nie wohl ge- 
worden in feinem kaiſerlichen Purpurmantel**); ihn 


*) Der eingeflammerte Sat fehlt in den franzöftjchen 
Ausgaben. Der Herausgeber, 

=) Der Anfang biefes Satzes fehlt in der (von Henri 
Zulia beforgten) neneften franzöſiſchen Ausgabe; auch find 
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verfolgte die Freiheit, wie der Geiſt einer erſchla⸗ 
genen Mutter, er hörte überall ihre Stimme, ſogar 
des Nachts, aus den Armen der anvermählten Legi- 
timität, fehredte fie ihn vom Lager; und dann ſah 
man ihn haftig umberrennen in ben ballenden Ge⸗ 
mächern ber Tuilerien, und er fehalt unb tobte; 
und wenn er dann des Morgens bleich und müde 
in den Staatsrath kam, fo klagte er über Ideologie, 
und wieder Ideologie, und fehr gefährliche Ideo⸗ 
logie, und Corviſart fehüttelte das Haupt. - 

Wenn Cromwell ebenfalls nicht ruhig fchlafen 
konnte und des Nachts Ängftlich in Whitehall umher⸗ 
lief, fo war e8 nicht, wie Fromme Kavaliere meinten, 
ein blutiges Königsgeſpenſt, was ihn verfolgte, fon- 
dern die Furcht vor den leiblichen Rächern feiner 
Schuld; er fürdhtete die materiellen Dolche der Feinde, 
und defshalb-trug er unter dem Wamms immer einen 
Harnifch, und er wurde immer mißtranifcher, und 
endlih gar, als das Büchlein erjchien: „Tödten ift 
fein Mord,” da bat Diver Cromwell nie mehr ge 
lächelt. 

Wenn aber die Vergleihung des Protektors 
und des Kaiſers wenig Ähnlichkeiten bietet, fo ift 


in ben vorhergehenden und nachfolgenden Säten bafelbft 
einige Ausdrüde etwas abgeſchwächt. 
Der Herausgeber. 
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die Ausbeute deſto reicher bei den Parallelen zwi⸗ 
ſchen den Fehlern ber Stuart's und der Bourbonen 
überhaupt, und zwifchen den Reſtaurationsperioden 
in beiden Ländern. Es ift faft eine und biefelbe 
Untergangsgefchichte. Auch diefelbe Quafilegitimität 
der neuen Dynaſtie ift vorhanden, wie einft in Eng- 
land. Im Foyer des Zeſuitismus werden ebenfalls 
wieber, wie einft, die heiligen Waffen gejchmiebdet, 
die alfeinfeligmachende Kirche ſeufzt und intriguiert 
ebenfalls für das Kind des Mirafles, und es fehlt 
nur nad, ba der franzöfifche Prätendent, fo wie 
einft der englifche, nach dem Vaterlande zurückkehre. 
Immerhin, mäg er kommen! Ich prophezeie ihm 
808 entgegengefeßte Schickſal Saul’s, der feinee 
Vaters Eſel ſuchte und eine Krone fand: — ber 
junge Heinrih wird nach Frankreich kommen und 
eine Srone ſuchen, und er findet bie nur die Ejel 
feines Vater. 

Was die Beſchauer des Cromwell am meiften " 
beigäftigte, war die Entzifferung feiner Gedanken 
bei dem Sarge des todten Karl. Die Geſchichte 
berichtet diefe Scene nach zwei verſchiedenen Sagen. 
Nach der einen Habe Cromwell des Nachts, bei Fadel- 
ſchein, fi den Sarg öffnen laffen, und erftarrten 
Leibs und verzerrten Angefichts fei er lange davor 
ftehen geblieben, wie ein ftummes Steinbild. Nach 
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einer anderen Sage öffnete er den Sarg bei Tage, 
betrachtete ruhig den Leichnam und ſprach die Worte: 
„Er war ein ftarfgebauter Mann, und er hätte noch 
lange leben können.“ Nach meiner Anficht hat Dela⸗ 
rohe dieje demofratifchere Legende im Sinne gehabt. 
Im Gefichte feines Cromwell ift durchaus Fein Er- 
Staunen oder Verwundern oder fonftiger Seelenfturm 
ausgedrückt; im Gegentheil, den Beſchauer erfchüttert 
diefe grauenhafte, entjetliche Ruhe im Gefichte des 
Mannes. Da fteht fie, die gefeitete, .erdfichere Ge- 
ftalt, „brutal wie eine Thatſache,“ gewaltig ohne 
Pathos, dämoniſch natürlih, wunderbar ordinär, 
verfehmt und zugleich gefeit, und da betrachtet fie 
ihe Werk, faft wie ein Holzhader, der eben eine 
Eiche gefällt Hat. Er Hat fie ruhig gefällt, bie große 
Eiche, die einjt fo ftolz ihre Zweige verbreitete 
- über England und Schottland, die Königseiche, im 
deren Schatten fo viele fchöne Menfchengefchlechter 
geblüht, und worunter die Elfen der Poeſie ihre 
füßeften Neigen getanzt; — er hat fie ruhig gefällt 
mit dem unglückſeligen Beil, und da Tiegt fie zu 
Boden mit al ihrem Holden Laubwerf und mit 
der unverletzten Krone — Unglüdjeliges Beil! 
„Po you not think, Sir, that the guillotine 
is a great improvement?" Das waren bie ge- 
quäften Worte, womit ein Dritte, der hinter mir 
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ftand, die Empfindungen unterbrach, bie ich eben 
niedergejchrieben und die jo wehmüthig meine Seele 
erfüllten, während ich Karl's Halswunde auf dem 
Bilde von Delaroche betrachtete, Sie ift etwas allzu 
grell blutig gemalt. Auch ift der Deckel des Sar- 
ges ganz verzeichnet und giebt diefem das Anfehen 
eines Violinkaſtens. Im Übrigen ift aber das Bild 
ganz unübertrefflich meifterhaft gemalt, mit der Fein- 
heit des Vandyck und mit der Schattenfühnheit des 
Rembrandt; e8 erinnert mid) namentlich an die repu- 
blilaͤniſchen Kriegergeftalten auf dem großen hiſto⸗ 
riiden Gemälde des Lebtern, die Nachtwache, die 
ih im Trippenhuis zu Amfterdbam gefehen. 

Der Charakter des Delaroche, jowie des größ⸗ 
ten Theils feiner Kunftgenoffen, nähert fich über« 
haupt am meiften der flämifchen Schule; nur daß 
die franzöfifhe Grazie etwas zierlich Leichter bie 
Gegenstände behandelt und die franzöfifche Eleganz 
hübſch oberflächlich darüber Hinfpielt. Ich möchte 
daher den Delaroche einen graciöſen, eleganten Nie⸗ 
derländer nennen. 

An einem andern Orte werde ich vielleicht die 
Geſpräche berichten, die ich ſo oft vor ſeinem Crom⸗ 
well vernahm. Sein Ort gewährte eine beſſere Ge⸗ 
legenheit zur Belauſchung der Vollsgefühle und 
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Tagesmeinungen. Das Gemälde hing in der großen 
Tribüne am Eingang der langen Galerie, und da⸗ 
neben hing Robert's eben ſo bedeutſames Meiſter⸗ 
werk, gleichſam tröftend und verſöhnend. In ber 
That, wenn die friegsrohe Puritanergeftalt, der ent- 
jegliche Schnitter mit dem abgemähten Königdhaupt, 
aus dunkelm Grunde hervortretend, den Beſchauer 
erfchütterte und alle politifchen Leidenfchaften in ihm 
aufwühlte, jo ward feine Seele doc) gleich wieder 
beruhigt durch den Anblick jener andern Schnitter, 
die, mit ihren fchönen Ähren heimfehrend zum Efnte- 
feit der Liebe und des Friedens, im Harjten Him- 
melslichte blühten. Fühlen wir bei dem einen Ge⸗ 
mälde, wie der große Zeitkampf nocd nicht zu Ende, 
wie der Boden noch zittert unter unfern Füßen; 
hören wir bier noch das Raſen des Sturmes, der 
die Welt nieberzureißen droht; fehen wir bier-nod 
den gähnenden Abgrund, der gierig die Blutſtröme 
einfchlürft, fo dafs. grauenhafte Untergangsfurcht ung 
ergreift: fo fehen wir auf dem andern Gemälde, wie 
ruhig ficher die Erde ftehen bleibt und immer lieb⸗ 
reich ihre goldenen Früchte hervorbringt, wenn auch 
bie ganze römifche Univerſaltragödie mit allen ihren 
Gladiatoren und Kaiſern und Laftern und Elephan- 
ten darüber hingetrampelt. Wenn wir auf dem einen 
Gemälde jene Wefchichte fehen, die fich fo närriſch 
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herumrollt in Blut und Koth, oft Sahrhunderte 
long blödfinnig ftilffteht, und dann wieder unbe: 
hoffen Haftig auffpringt, und in die Kreuz und in 
die Quer wüthet, und die wir Weltgefchichte nen- 
nen: jo jehen wir auf dem andern Gemälde jene 
noch größere Gefchichte, die dennoch genug Raum 
bat auf einem mit Büffeln befpannten Wagen; eine 
Geihihte ohne Anfang und ohne Ende, die fi 
ewig wiederholt und fo einfach ift wie das Meer, 
wie der Himmel, wie die Jahreszeiten; eine heilige 
Geſchichte, die der Dichter befchreibt und deren Ar 
Hin in- jedem Menfchenherzen zu finden ift; — die 
Geſchichte der Menfchheit! 

Wahrlich, wohlthuend und heilfam war es, dafs 
Robert’ Gemälde dein Gemälde des Delarodje zur 
Seite geftellt worden. Manchmal, wenn ich den 
Cromwell Iange betrachtet und mich ganz in ihn 
verfentt hatte, daß ich faft feine Gedanken hörte, 
einfilbig harſche Worte, verdrießlich hervorgebrummt 
und gezifht im Charafter jener engliihen Mund⸗ 
art, die dem fernen Grollen des Meeres und dem 
Schrillen der Sturmpögel gleicht: dann rief mid 
heimlich wieder zu ſich der ftille Zauber des Neben» 
gemäldes, und mir war, als hörte ich lächelnden 
Wohllaut, als hörte ich Toskana's füße Sprache 
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von römiſchen Lippen erklingen, und meine Seele 
wurde beſänftigt und erheitert*). 

Ah! wohl thut es Noth, daß die liebe, un- 
verwüftliche, melodifche Gefchichte der Menſchheit 
unfere Seele tröjte in dem mißßtänenden Lärm der 
Weltgefhichte. Sch höre in diefem Augenblic da 
draußen, dröhnender, betäubender als jemals, die- 
fen mifstönenden Lärm, diefes finnverwirrende Ge- 
töfe; e8 zürnen die Trommeln, es klirren die Waf- 
fen; ein empörtes Menfchenmeer mit wahnfinnigen 
Schmerzen und Flüchen, wälzt fih durch die Gaf- 
fen das Volk von Paris und heult: „Warſchau ift 
gefallen! Unfere Avantgarde ift gefallen! Nieder mit 
den Miniftern! Krieg den Ruſſen! Tod den Preu- 
gen!" — Es wird mir ſchwer, ruhig am Schreib- 
tifche fißen zu bleiben und meinen armen Runft- 
bericht, meine friedlihe Gemäldebeurtheilung, zu 
Ende zu Schreiben. Und dennoch), gehe ich hinab auf 
die Straße und man erkennt mich als Preußen, fo 
wird mir von irgend einem Sulihelden das Gehirn 
eingedrüdt, jo daſs alle meine Kunftideen zerquetfcht 





*) Bon den nächften fünf Abfägen, die in der neue- 
ften franzöfifgen Ausgabe fehlen, finden fi die beiden 
erften und der fünfte Abſatz noch in der älteften franzöſiſchen 
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werden; oder ich bekomme einen Bajonettſtich in 
die linke Seite, wo jetzt das Herz ſchon von ſelber 
blutet, und vielleicht obendrein werde ich in die 
Wache geſetzt als fremder Unruhſtörer. 

Bei ſolchem Lärm verwirren und verſchieben 
fich alle Gedanken und Bilder. Die Freiheitsgöttin 
von Delacroix tritt mir mit ganz verändertem Ge⸗ 
fihte entgegen, faft mit Angft in dem wilden Auge. 
Mirafulöfe verändert fi das Bild des Papſtes 
bon Bernet; der alte [hwächliche Statthalter Chriſti 
fieht auf einmal fo jung und gefund aus und er- 
hebt fich Tächelnd auf feinem Seffel, und es ift, als 
0b feine Starken Träger das Maul auffperrten zu 
einem Te deum laudamus. [Der junge englifche 
Brinz finft zu Boden, und fterbend fieht er mid 
an mit den-wohlbefannten Freunbesbliden, mit jener 
ſchmerzlichen Innigfeit, die den Polen eigen ift.] 
Auch der todte Karl befommt ein ganz anderes 
Gefiht und verwandelt ſich plötlich, und wenn id) 
genauer hinſchaue, fo Tiegt Tein König, jondern das 
ermordete Polen in dem fchwarzen Sarge, und da⸗ 
bor fteht nicht mehr Cromwell, fondern der Zar 
von Rußland, eine adlige, reiche Geftalt, ganz fo 
herrlich, wie ih ihn vor einigen Sahren zu Berlin 
gejehen, als er neben bem König von Preußen auf 
dem Balkone ftand und Diefem die Hand füllte. 
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Dreißigtanfend ſchauluſtige Berliner jauchzten Hur⸗ 
rah! und ich dachte in meinem Herzen: Gott fei 
ung Allen gnädig! Ich Tannte ja das. farmatifche 
Sprihwort; „Die Hand, die man noch nit ab⸗ 
hauen will, die muß man füffen.“ — —*) 

Ach! ich wollte, der König von Preußen Hätte 
ſich auch Hier an bie Linfe Hand küſſen Laffen, und 
hätte mit der rechten Hand das Schwert ergriffen 
und dem gefährlichſten Feinde des Waterlandes fo 
begegnet, wie e8 Pflicht und Gewiſſen verlangten. 
Haben fi) diefe Hohenzollern die Vogtwürde des 
Reiches im Norden angemaßt, jo mufften fie aud) 
jeine Marken fichern gegen das herandrängende 
Rußland. Die Auffen find ein braves Volt, und 
ich will fie gern achten und lieben; aber feit dem 
Valle Warfchau’s, der letzten Schugmaner, die uns 


*) Die oben nachfolgende Stelle Yautete, von Cenſur⸗ 
ſtrichen arg verflümmelt, im älteften Aborud: „— — — — 
— — — — aAch, Deutſchlands rechte Hand war gelähmt, 
lahm gefüfft, und unfere befte Schutzmauer fiel, unfere Avant- 
‚garde fiel, das muthige Polen liegt im Sarge, und wenn 
ung jet der Zar wieder befucht, dann ift an uns die Reihe, 
ihm die Hand zu füffen — Gott fet uns Allen gnädig! 

„Da bier nit mehr von Königgmord — — — — 
— — — — — — — — — die Rede iſt, ſo will ich alle 
weitere Erörterung übergehen und zu meinem eigentlichen 
Thema zurückkehren.“ Der Herausgeber. 
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von ihnen getrennt, find fie unferen Herzen fo nahe 
gerückt, dafs mir Augſt wird. 

Ich fürchte, wenn uns jest der Zar von Ruſs⸗ 
land wieder befucht, dann iſt an uns die Reihe, 
ihm die Hand zu küfſen — Gott fei uns Allen 
gnädig! 

Gott ſei uns Allen gnädig! Unſere letzte Schutz⸗ 
mauer iſt gefallen, die Göttin der Freiheit erbleicht, 
unſere Freunde liegen zu Boden, der römiſche Groß⸗ 
pfaffe erhebt fich boshaft lächelnd, und die ſiegende 
Ariſtokratie ſteht triumphierend an dem Sarge des 
Volksthums. 

Ich höre, Delaroche malt jetzt ein Seitenſtück 
zu ſeinem Cromwell, einen Napoleon auf Sankt 
Helena, und er wählt den Moment, wo Sir Hub» 
jon Lowe die Dede aufhebt von dem Leichnam jenes 
großen Nepräfentanten der Demokratie *). 

Zu meinem Thema zurückehrend, Hätte ich hier 
noh manchen wadern Maler zu rühmen, [3. 2. die 
beiden Seemaler Gudin und Ijabey, fo wie auch 
einige ausgezeichnete Darfteller des gewöhnlichen 
Lebens, den geiftreichen Destouches und den witi⸗ 
gen Pigal;] aber trog des beiten Willens ift es mir 
dennoch unmöglich, ihre ſtillen Verdienfte ruhig aus» 

®) Hier ſchließt diefer Aufſatz in den franzöfifchen 
Ausgaben, Der Herausgeber. 
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einander zu jeßen, denn da draußen ſtürmt es wirk⸗ 
lich zu laut, und es ift unmöglich, die Gedanken 
zujammen zu faffen, wenn folde Stürme in der Seele 
wiederhallen. Iſt es doch in Paris fogar an fogenannt 
ruhigen Zagen fehr ſchwer, das eigene Gemüth von 
den Erfcheinungen der Straße abzuwenden und Pri- 
vatträumen nachzuhängen. Wenn die Kunſt auch in 
Paris mehr als anderswo blüht, fo werden wir doch 
in ihrem Genuffe jeden Augenblick geftört durch das 
rohe Geräuſch des Lebens; die füßeften Töne der 
Pafta und Malibran werben uns verleidet durd) 
den Nothfchrei der erbitterten Armuth, und das 
trunkene Herz, das eben Robert's Farbenluft ein- 
gefehlürft, wird fehnell wieder ernüchtert durch den 
Anblid des öffentlichen Elends. Es gehört faft ein 
Goethe'ſcher Egoismus dazu, um hier zu einem unge- 
trübten Kunftgenuß zu gelangen, und wie jehr Einem 
gar die Kunftfritif erfchwert wird, Das fühle ich 
eben in diefem Augenblid, Sch vermochte geftern 
dennoch an diefem Berichte weiter zu fchreiben, nach- 
dem ih einmal unterdefjen nach den Bonlevards 
gegangen war, wo ich einen todblaffen Menſchen 
vor Hunger und Elend niederfallen ſah. Aber wenn 
auf einmal ein ganzes Volk niederfällt an den Bou⸗ 
levards von Europa — dann tft es unmöglich, 
ruhig weiter zu fohreiben. Wenn die Augen bes 
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Kritikers von Thränen getrübt werden, iſt auch 
ſein Urtheil Wenig mehr werth. 

Mit Recht klagen die Künſtler in dieſer Zeit 
der Zwietracht, der allgemeinen Befehdung. Man 
ſagt, die Malerei bedürfe des friedlichen Olbaums 
in jeder Hinſicht. Die Herzen, die ängſtlich lauſchen, 
ob nicht die Kriegstrompete erklingt, haben gewiſs 
nicht die gehörige Aufmerkſamkeit für die ſüße Muſik. 
Die Oper wird mit tauben Ohren gehört, da8 Ballett 
jogar wird nur theilnahmlos angegloßt. „Und daran 
ift die verdammte Sulirevolution Schuld,” feufzen die 
Künftler, und fie verwünfchen die Freiheit und die lei- 
dige Politik, die Alles verfchlingt, jo daſs von ihnen 
gar nicht mehr die Rede ift. 


Wie ih höre — aber ih kann's kaum glauben J 


— wird ſogar in Berlin nicht mehr vom Theater 
geiprochen, und der Morning Chronicle, der geftern 
berichtet, daß die Neformbill im Unterhaufe durch⸗ 
gegangen fei, erzählt bei diejer Gelegenheit, daß 
der Doktor Raupach ſich jekt in Baden-Baden be- 
finde und über die Zeit jammere, weil fein Kunſt⸗ 
talent dadurch zu Grunde gehe. 

Ich bin gewiß ein großer Verehrer des Doktor 
Raupach, ich bin immer ins Theater gegangen, 
wenn die „Schülerſchwänke,“ oder die „Sieben Mäd- 
en in Uniform,“ oder „Das Feſt der Handwerker,“ 
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oder fonft ein Stüd von ihm gegeben wurde; aber 
ih Tann doc) nicht leugnen, daß der Untergang 
Warſchau's mir weit mehr Kummer macht, als ich 
vielleicht empfinden würbe, wenn der Doftor Rau- 
pach mit feinem Kunfttalente unterginge. D Wars 
ſchau! Warfchau! nicht für einen ganzen Wald von 
Raupachen hätte ich dich Hingegeben ! 

Meine alte Prophezeiung von dem Ende ber 
Runftperiode, die bei der Wiege Goethes anfing 
und bei feinem Sarge aufhören wird, jcheint ihrer 
Erfüllung nahe zu fein. Die jetige Kunſt muß zu 
Grunde gehen, weil ihr Princip noch im abgelebten 
alten Regime, in der heiligen römifchen Reichsver⸗ 
gangenheit wurzelt. Defshalb, wie alle welfen Über- 
reſte diefer Vergangenheit, fteht fie im unerquidlich- 
ften Widerſpruch mit der Gegenwart. Diefer Wider» 
ſpruch, und nicht die Zeitbewegung felbjt, tft der 
Kunft jo ſchädlich; im Gegentheil, diefe Zeitbewe- 
gung müſſte ihr fogar gedeihlich werden, wie einft 
in Athen und Florenz, wo eben in den wildeften 
Kriegs» und Parteiftürmen die Kunft ihre herrlich 
ſten Blüthen entfaltete. Freilich, jene griechifchen 
und florentinifchen Künſtler führten fein egoiſtiſch 
ijoliertes Kunftleben, die müßig dichtende Seele 
hermetiſch verfchloffen gegen die großen Schmerzen 
und Freuden der Zeit; im Gegentheil, ihre Werke 
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waren nur das träumende Spiegelbild ihrer Zeit, 
und fie felbft waren ganze Männer, deren Perſön⸗ 
fichleit eben fo gewaltig wie ihre bildende Kraft; 
Phidias und Michel Angelo waren Männer aus 
einem Stüd, wie ihre Bildwerfe, und mie biefe zu 
ihren griechiſchen und Fatholifchen Tempeln pafften, 
fo ftanden jene Künſtler in heiliger Harmonie mit 
ihrer Umgebung; fie trennten nicht ihre Kunſt von 
der Politif des Tages, fie arbeiteten nicht mit küm⸗ 
merlicher Privatbegeifterung, die fich leicht in jeden 
beliebigen Stoff hineinlügt; Aeſchylus hat die Perfer 
mit derſelben Wahrheit gedichtet, womit er zu Ma- 
rathon gegen fie gefochten, und Dante fehrieb feine 
Komödie nicht als ftehender Kommiſſionsdichter, 
fondern als flüchtiger Ouelfe, und in Verbannung 
und Kriegsnoth klagte er nicht über den Untergang 
feines Talentes, fondern über ben Untergang der 
Freiheit. 

Indeſſen, die neue Zeit wird auch eine neue - 
Kunſt gebären, die mit ihr ſelbſt in begeiftertem 
Einklang fein wird, die nicht aus ber verblichenen 
Bergangenheit ihre Symbolif zu borgen braucht, 
und die fogar eine neue Technik, die von der feit- 
herigen verfchieden, bervorbringen muß. Bis dahin 
möge, mit Farben und Klängen, die jelbittrunfenfte 
Subjektivität, die weltentzügelte Individualität, die 
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gottfreie Perſönlichkeit mit all ihrer Lebensluſt ſich 
geltend machen, was doch immer erſprießlicher iſt, 
als das todte Scheinweſen der alten Kunſt. 

Oder hat es überhaupt mit der Kunſt und 
mit der Welt ſelbſt ein trübſeliges Ende? Dene 
überwiegende Geiftigfeit, die fich jett in der euro- 
päiſchen Literatur zeigt, ift fie vielleicht ein Zeichen 
von nahem Abfterben, wie bei Menfchen, die in ber 
Todesſtunde plöglich hellfehend werben und mit ver: 
bleichenden Lippen die überfinnlichiten Geheimniffe 
ausfprehen? Oder wird da8 greife Europa fid 
wieder verjüngen, und die dämmernde Ceiftigfeit 
jeiner Künftler und Schriftfteller ift nicht das wun⸗ 
derbare Ahnungsvermögen der Sterbenden, jondern 
das fchaurige Vorgefühl einer Wiedergeburt, das 
finnige Wehen eines neuen Frühlings? 

"Die diesjährige Ausstellung hat durch manches 
Bild jene unheimliche Todesfurcht abgewiefen und 
die befjere Verheißung bekundet. Der Erzbifchof von 
Paris erwartet alles Heil von der Cholera, von 
dem Tode; ich erwarte e8 don der Freiheit, von 
dem Leben. Darin unterjcheidet ſich unjer Glauben. 
Sch glaube, daß Frankreich aus der Herzenstiefe 
feines neuen Lebens auch eine neue Kunſt hervor⸗ 
athmen wird. Auch diefe ſchwere Aufgabe wird von 
den Franzoſen gelöft werden, von den Franzojen, 


N 





dieſem leichten, flatterhaften Volke, das wir fo gerne 
mit einem Schmetterling vergfeichen: 

Aber der Schmetterling ift auch ein Sinnbild - 
der Unfterblichkeit der Seele und ihrer ewigen Ber 
jüngung. 
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»Gemäldeausſtellung von 1833 *). 
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Als ich im Sommer 1831 nach Paris kam, 
war ich doch über Nichts mehr verwundert, als 
über die damals eröffnete Gemäldeausſtellung, und 
obgleih die michtigften politischen und veligiöfen 
Revolutionen meine Aufmerkſamkeit in Anfprud) 
nahmen, fo fonnte ich doch nicht unterlaffen, zuerft 
über die große Revolution zu fehreiben, die -hier 
im Reiche der Kunft ftattgefunden, und als deren 
bedeutfamfte Erfeheinung der. erwähnte Salon zu 
betrachten war. / 

Nicht minder, als meine übrigen Landsleute, 
hegte aud) ich die ungünftigften Vorurtbeile gegen 





. *) Diefer Bericht fehlt in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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bie franzöſiſche Kunft, namentlich gegen die fran- 
zoͤfiſche Malerei, deren letzte Entwicklungen mir 
ganz unbekannt geblieben. Es hat aber auch eine 
eigene Bewandtnis mit der Malerei in Frankreich. 
Auch ſie folgte der ſocialen Bewegung und ward. 
endlich mit dem Volke felber verfüngt. Doch ges 
ſchah Diefes nicht jo unmittelbar, wie in den Schwe⸗ 
ſterkünſten Muſik und Poefie, die ſchon vor der 
Revolution ihre Umwandlung begonnen. 

Herr Louis de Maynard, welcher in der Eus 
rope litteraire über den diesjährigen Salon . eine 
Reihe Artikel geliefert, welde zu dem Sutereffan 
teften gehören, was je ein Franzofe über Runft ges 
ſchrieben, hat fi in Betreff obiger Demerfung mit 
folgenden Worten ausgeiprochen, die ich, fo weit 
es bei ber Lieblichkeit und Grazie bes Ausdrucks 
möglich ift, getreu wiedergebe: 

„In berfelben Weife, wie die gleichzeitige Pos 
litik und die Literatur, beginnt auch die Malerei 
des achtzehnten Zahrhunderts; in derſelben Weiſe 
erreichte ſie eine gewiſſe vollendete Entfaltung; 
und ſie brach auch zuſammen denſelben Tag, als 
Alles in Frankreich zuſammengebrochen. Sonderba⸗ 
res Zeitalter, welches mit einem lauten Gelächter 
bei dem Tode Ludwig's XIV. anfängt und in 
den Armen des Scharfrichters endigt, „des Herrn 
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Scharfrichters“ wie Madame Dubarry ihn nannte. 
O, dieſes Zeitalter, welches Alles verneinte, Alles 
verſpöttelte, Alles entweihte und an Nichts glaubte, 
war eben deſshalb um fo tüchtiger zu dem großen 
Werke der Zerftörung, und es zerjtörte, ohne im 
mindejten Etwas wieder aufbauen zu können, und 
e8 Hatte auch Teine Luft dazu. 

„Indeſſen, die Künfte, wenn fie auch derjelben 
Bewegung folgen, folgen fie ihr doc nicht mit 
gleihem Schritte. So ift die Malerei im achtzehn- 
ten Zahrhundert zurücgeblieben. Sie hat ihre Ere- 
billon hervorgebracht, aber feine Voltaire, Teine 
Diderot. Beftändig im Solde der vornehmen Gön⸗ 
nerjchaft, beftändig im unterrödlichen Schutze der 
regierenden Maitreffen, hat ſich ihre Kühnheit und 
ihre Kraft allmählich aufgelöft, ich weiß nicht wie. 
Sie Hat in all ihrer Ausgelaffenheit nie jenen Un- 
.geftüm, nie jene Begeifterung befundet, die ung 
fortreißt und biendet und für den ſchlechten Geſchmack 
entihädigt. Sie wirkt mifsbehaglich mit ihren fros 
jtigen Spielereien, mit ihren welfen Sleinfünften 
im Bereiche eines Boudoirs, wo ein nettes Zier- 
dämchen, auf dem Sopha hingeftredt, fich Teichtfinnig 
fächert. Favart mit feinen Egldes und Zulmas 
ift wahrheitlicher, als Wattenu und Boucher mit 

ihren koketten Schäferinnen und idyllifchen Abbes. 
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Favart, wenn er ſich auch lächerlich machte, ſo meinte 
er es doch ehrlich. Die Maler jenes Zeitalters 
nahmen am wenigften Theil an Dem, was ſich in 
Frankreich vorbereitete. Der Ausbruch der Revolu⸗ 
tion überrafchte fie im Neglige. Die Philoſophie, die 
Bolitit, die Wiffenichaft, die Literatur, jede durch 
einen befonderen Dann repräfentiert, waren fte 
ſtürmiſch, wie eine Schar Trunkenbolde, auf ein 
Ziel Iosgeftürmt, das fie nicht kannten; aber je nä- 
ber fie demfelben gelangten, deito befänftigter wurde 
ihr Fieber, defto ruhiger wurde. ihr Antlitz, defto 
fiferer wurde ihr Gang. Zenes Ziel, welches fie 
noh nicht kannten, mochten fie wohl dunkel ahnen; 
dem im Buche Gottes hatten ſie leſen Fönnen, dafs 
alte menschlichen Freuden mit Thränen endigen. Und, 
ah! fie kamen von einem zu wüften, jauchzenden 
Gelag, als dafs fie nicht zu dem Ernfteften und 
Schrecklichſten gelangen muſſten. Wenn man bie 
Unruhe betrachtet, wovon fie in dem ſüßeſten Rauſche 
diefer Orgie des achtzehnten Sahrhunderts zumeilen 
beängftigt worden, fo jollte man glauben, das Scha⸗ 
fott, das all diefe tolle Luft endigen follte, Habe 
ihnen schon von ferne zugewinkt, wie das dunkle 
Haupt eines Geſpenſtes. 

„Die Malerei, welche ſich damals von der 
ernfthaften focialen Bewegung entfernt gehalten, fei 

Seine's Werke. Bb. XI. 7 
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es num, weil fie von Wein und Weibern er- 


nfottet war, ober ſei e8 auch, weil fie ihre Mit- 
wirkung für fruchtlos hielt, genug, fie. hat fich bis 


zum letzten Augenblick dahingefihleppt zwifchen ihren 


Rofen, Moihusdüften und Schäferfpielen. Vien und 
einige Andere fühlten wohl, daſs man fte zu jedem 
Preis daraus emporziehen müffe, aber ſie wuſſten 
nicht, was man alsdann damit anfangen follte. Le⸗ 
ſueur, den der Lehrer David’s fehr hochachtete, forinte 
feine neue Schule hervorbringen. Er mufite Deffen 
wohl eingejtändig fein. In eine Zeit gefchleudert, 
wo auch alles geiftige Königthum in die Gewalt 
eines Marat und eines NRobespierre ‚gerathen, war 
David in derſelben Verlegenheit, wie jene Künftler. 
Wiffen wir doc, daß er nad) Rom ging, und daß 
er eben jo Vanlooiſch heimfehrte, wie er abgereift 
war. Erft fpäter, als das griechiſch-römiſche Alter- 
thum gepredigt wurde, als Bubliciften und Philo⸗ 
fophen auf den Gedanken geriethen, man müffe zu 
den Titerarifchen, focialen und politifchen Formen 
der Alten zurückehren, erſt alsdann entfaltete fich 
fein Geiſt in all feiner angeborenen Kühnheit und 
mit gewaltiger Hand zog er die Kunft aus der tän- 
deinden, parfümierten Schäferei, worin fie verfunfen, 
und er erhob fie in die erniten Regionen des an- 
tifen Heldenthums. Die Reaktion war unbarmberzig, , 





7 ® 


— 9 — 


wie jede Reaktion, und David betrieb ſie bis zum 
Äußerften. Es begann durch ihn ein Terrorismus 
auh in der Malerei.” Ä 


Über Daviv’s Schaffen und Wirken ift Deutſch⸗ 
land Hinlänglich unterrichtet. Unfere franzöfifchen 
Bäfte haben uns während der Katferzeit oft genug 


- bon dem großen David unterhalten. Ebenfalls von 


feinen Schülern, die ihn, jeder in feiner Weife, fort- 
gejekt, von Gerard, Gros, Girodet und Guerin, 
baben wir vielfach reden hören. Weniger weiß man 
bei uns don einem andern Manne, deffen Name 
ebenfalls mit einem © anfängt, und welder, wenn 
auch nicht der Stifter, doch der Eröffner einer neuen 
Malerſchule in Frankreich. Das ift Gericault. 


Bon diefer neuen. Malerfchule habe ich in den 
vorstehenden Blättern unmittelbar Kunde gegeben. 
Indem ich die beften Stüde des Salon von 1831 
beſchrieben, lieferte ich auch zu gleicher, Zeit eine 
Charafteriftit der neuen Meijter. Sener Salon war 
nach dem allgemeinen Urtheil der außerorbentlichite; 
den Frankreich je geliefert, und er bleibt denkwür⸗ 
dig in den Annalen der Kunft. Die Gemälde, die 
ich einer Beſchreibung würdigte, werden ſich Sahr- 
hunderte erhalten, und mein Wort ift vielleicht ein 
nügliher Beitrag zur Gefchichte der Malerei. 
1... 
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Bon jener unermefslichen Bedeutung des Sa⸗ 
fon von 1831 habe ich mid) diefes Bahr vollauf 
überzeugen fünnen, als die Säle des Louvre, welche 
während zwei Monat gefchloffen waren, fih ben 
erjten April wieder öffneten, und uns die neneften 
Produkte der franzöfifhen Kunft entgegen grüßten. 
Wie gewöhnlich, hatte man die alten Gemälde, welche 
die Nationalgalerie bilden, durch Spanische Wände 
verdeckt, und an leßteren hingen die neuen Bilder, 
jo daſs zumeilen hinter den gothifchen Abgefchmacdt=_ 
heiten eines neuromantifchen Malers gar Tieblich die, 
mythologiſchen alt-italiänifchen Meifterwerfe hervor- 
laufchten. Die ganze Ausftellung gli) einem Codex 
palimpsestus, wo man fich über den neubarbari- 
ſchen Zert um fo mehr ärgerte, wenn man wuſſte, 
welche griechifche Götterpoefie damit überfudelt 
worden. 

Wohl gegen viertehalbtaufend Gemälde waren 
ausgejtellt, und e8 befand fi) darunter faft fein 
einziges Meifterftül. War Das die Folge einer 
allzu großen Ermüdung nad) einer allzu großen Auf- 
tegung? Beurkundete fich in der Kunft der Natio- 
nal-Slagenjammer, den wir jeßt, nachdem der über⸗ 
tolfe Sreiheitsranfch verdampft, auch im politifchen 
Leben der Sranzofen bemerfen? War die diesjäh- 
tige Ausftellung nur ein buntes Gähnen, nur ein 
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farbige Echo der diesjährigen Kanımer? Wenn ber 
Salon von 1831 noch von der Sonne des Julius 
durhglüht war, fo tröpferte in dem Salon 1833 
noch der trübe Negen des Sunius. Die beiden ges 
feierten Helden des vorigen Salon, Delaroche und 
Robert, traten diesmal gar nicht in die Schranken, 
und die übrigen Maler, die ich früher gerühmt, 
gaben dies Zahr nichts Vorzügliches. Mit Aus- 
nahme eines Bildes von Tony Iohannot, einem 
Deutſchen, hat fein einziges Gemälde dieſes Sa⸗ 
(ons mich gemüthlich angeſprochen. Herr Scheffer 
gab wieder eine Margarethe, die von großen Yort- 
ſchritten im Techniſchen zeugte, aber doch nicht Viel 
bedeutete. Es war diefelbe Idee, glühender gemalt 
und froftiger gedacht. Auch Horace Vernet gab wie- 
der ein großes Bild, worauf jedoch nur ſchöne Ein- 
zelheiten. Decamps hat ſich wohl über den Salon 
und fich felber Iuftig machen wollen, und er gab 
meiltens Affenftücde; darunter ein ganz vortrefflicher 
Affe, der ein Hiftorienbild malt. Das deutfchchrift- 
ih lang Herabhängende Haar defjelben mahnte mich 
ergöglich an überrheinifche Freunde. 

Am meiften beſprochen und durch Lob und 
Widerfpruch gefeiert wurde diefes Jahr Herr In- 
gres. Er gab zwei Stüde; das eine war das Por⸗ 
trät einer jungen Itoliänerin, das andere war das 
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Porträt des Herrn Bertin Vaing, eines alten dran. 
zojen. 


Wie Ludwig Philipp im Reiche der Politik, fo 
war Herr Ingres diejes Jahr König im Reiche der 
Runft. Wie Sener in den ZTuilerien, fo berrfchte 
- Diefer im Louvre. Der Charakter des Herrn In⸗ 
gres ift ebenfalls Zuftemilten, er ift nämlich ein 
Zuftemilieu zwifchen Mieris und Michelangelo. In 
feinen Gemälden findet man die heroifche Kühnheit 
des Mieris und die feine Farbengebung des Michel⸗ 
angelo. 


In demſelben Maße, wie die Malerei in der 
diesjährigen Ausſtellung wenig Begeiſterung zu er⸗ 
regen vermochte, hat die Skulptur fich um fo glän- 
zender gezeigt, und fie lieferte Werke, worunter viele 
zu den höchſten Hoffnungen berechtigten und eins ' 
fogar mit den beften Erzeugniffen diefer Kunft wett- 
eifern konnte. Es ift der Rain des Herrn Etex. &s 
ift eine Öruppe von ſymmetriſcher, ja monumen⸗ 
taler Schönheit, voll antediluvianifchem Charalter, 
und doch) zugleich voller Zeitbedeutung. Kain mit 
Weib und Kind, fchichjalergeben, gedanfenlos brüs 
tend, eine Verfteinerung troftlofer Ruhe. Diefer 
Mann hat feinen Bruder getödtet in Folge eines 
Opferzwiſtes, eines Religionſtreits. Ya, die Reli» 
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gion hat den erſten Brudermord verurſacht, und 
ſeitdem trägt ſie das Blutzeichen auf der Stirne. 

Ich werde auf den Rain von Etex ſpäterhin 
zurüdfommen, wenn ich von dem außerordentlichen 
Aufſchwung zu reden Habe, den wir in unferer Zeit 
bei den Bildhauern noch weit mehr als bei den 
Malern bemerken. Der Spartafus und der Thefeus, 
welche beide jest im Tuileriengarten aufgeftellt find, 
erregen jedesmal, wenn id) dort fpazieren gehe, 
meine nachdenfende Bewunderung. Nur fehmerzt 
es mich zuweilen, wenn es regnet, dafs ſolche Mei⸗ 
fterftäde unferer modernen Kunſt fo ganz und gar 
der freien Luft ansgefett ftehen. Der Himmel ift 


- bier nicht fo mild wie in Griechenland, und auch 


dort ftanden die beſſeren Werfe nie fo ganz unge- 
ſchütt gegen Wind und Wetter, wie man gewöhnlich 
meint, Die befjeren waren wohlgefchirmt, meiftens 
in Zempeln. Bis jett hat jedoch die Witterung den 
neuen Statuen in den Zuilerien wenig gejchadet, 
und es iſt ein heiterer Anblick, wenn fie blendend 
weiß aus dem frifchgrünen Kaftanienlaub hervor⸗ 
grüßen. Dabei ift es hübſch anzuhören, wenn bie 
Bonnen den Heinen Kindern, die dort fpielen, manch- 
mal erflären, was ber marmorne nadte Mann be- 
deutet, der fo zornig fein Schwert in der Hand 
hält, oder was Das für ein fonderbarer Kauz ift, 
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der auf feinem menfchlichen Leib einen Ochſenkopf 
trägt, und den ein anderer nadter Dann mit einer 
Keule niederfchlägt; der Ochfenmenfch, fagen fie, 
hat viele Heine Kinder gefreffen. Sunge Republi⸗ 
faner, die vorübergehen, pflegen auch wohl zu be- 
merken, daſs der Spartafus fehr bedeuflih nad 
den Fenſtern der Zuilerten hinaufſchielt, und in der 
Geſtalt de8 Minotaurus fehen fie das Königthum. 
Andere Leute tadeln auch wohl an dem Theſeus 
die Art, wie er die Keule ſchwingt, und fie behaupten: 
wenn er damit zufchlüge, würde er unfehlbar fich 
felber die Hand zerfchmettern. Dem fei aber, wie 
ihm wolle, bis jet fieht das Alles noch jehr gut 
aus. Zedoch nad) einigen Wintern werden biefe 
vortrefflihen Statuen ſchon verwittert und brüdjig 
fein, und Moos wächſt dann an dem Schwerte des 
Spartafus, und friedlide Infeltenfamilich niften 
zwifchen dem Ochſenkopfe des Minotaurus und der 
Keule des Thefens, wenn Diefem nicht gar unter- 
deffen die Hand mitfammt der Keule abgebro- 
hen ift. 

Da hier doc} fo viel unnüges Militär gefüttert 
werden muß, fo follte der König in den Zuilerien 
neben jede Statue eine Schildwache ftellen, die, 
wenn e8 regnet, einen Regenfchirm darüber aus- 
ſpannt. Unter dem bürgerköniglichen Regenſchirm 
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würde dann im wahren Sinne des Wortes die 
Kunſt geſchützt ſein. 

Allgemein iſt die Klage der Künſtler über die 
allzu große Sparſamkeit des Königs. Als Herzog 
von Orleans, heißt es, habe er die Künſte eifriger 
beſchützt. Man murrt, er beſtelle verhältnismäßig 
zu wenig Bilder und zahle dafür verhältnismäßig 
zu wenig Geld. Er ift jedoch, mit Ausnahme des 
Königs von Baiern, der größte Kunſtkenner unter 
den Fürften. Sein: Geift ift vielleicht jeßt zu fehr 
politifch befangen, als dafs er fich mit Kunftfachen 
jo eifrig wie ehemals beſchäftigen könnte. Wenn 
aber feine Vorliebe für Malerei und Skulptur etwas 
abgefühlt, fo Hat fich feine Neigung für Architektur 
faft bis zur Wuth gefteigert. Nie ift in Paris fo 
Viel gebaut worden, wie jegt auf Betrieb des Königs 
geichieht. Überall Anlagen zu neuen Bauwerken 
und ganz neuen Straßen. An den Xuilerien und 
dem Louvre wird beftändig gehämmert. Der Plan 
zu der neuen Bibliothef ift das Großartigſte, was 
ih denken läßt. Die Magdalenenkirche, der alte 
Tempel des. Ruhms, ift feiner Vollendung nahe. 
An dem großen Gefandtfchaftspalafte, den Napoleon 
an der rechten Seite der Seine aufführen wollte, 
und der nur zur Hälfte fertig geworden, jo daſs 
er wie Trümmer einer Rieſenburg ausfteht, an die⸗ 
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ſem nngeheuren Werke wird jett weiter: gebaut. 
Dabei erheben fih wunderbar koloſſale Monumente 
auf den öffentlichen Plätzen. Auf dem Baſtillenplatz 
erhebt fid) der große Elephant, der nicht übel die 
bewufjte Kraft und die gewaltige Vernunft des Volls 
repräfentiert. Auf der Place de Ia Eoncorde jehen 
wir fchon in hölzerner Abbildung den Obeliff des 
Luxor; in einigen Monaten fteht dort das ägyptische 
Original und dient als Denkſtein des fchauerlichen 
Sreigniffes, das einft am 21. Zanuar auf diefem 
Orte ftatt fand. Wie viel’ taufendjährige Erfahrun- 
"gen uns diefer hieroglyphenbedeckte Bote aus dem 
Wunderland Ägypten mitbringen mag, ſo hat doch 
der junge Laternenpfahl, der auf der Place de la 
Concorde feit fünfzig Sahren fteht, noch viel merf- 
würdigere Dinge erlebt, und der alte rothe urheilige 
Rieſenſtein wird vor Entjegen erblaffen und zittern, 
wenn mal in einer ftillen Winternacht jener frivol 
franzöfifche Laternenpfahl zu fchwagen beginnt und 
bie Gefchichte des Platzes erzählt, worauf fie beide 
jtehen. 

Das Banweſen iſt die Hauptleidenfchaft des 
Königs, und diefe kann vielleicht die Urfache feines 
Sturzes werden. Ich fürchte, troß allen Verſpre⸗ 
Hungen werden ihm bie Forts detaches nicht aus 
dem Sinne fommen; denn bei dieſem Projekte können 
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feine Lieblingswerkzeuge, Kelle und Hammer, anges 
wendet werden, und das Herz klopft ihm vor Freude, 
wenn er am einen Hammer denkt. Diefes Klopfen 
übertäubt vielleicht einſt die Stimme feiner Klugheit, 
und, ohne e8 zu ahnen, wird er von feinen Lieblings⸗ 
launen befchwagt, wenn er jene Forts für fein ein- 
ziges Heil und ihre Errichtung für leicht ausführbar 
hält. Dur das Medium der Architeftur gelangen 
wir daher vielleicht in die größten Bewegungen der 
Politik. In Beziehung auf jene Forts und auf den 
König felbft will ich Hier ein Fragment aus einem 
Memoire mittheilen, das id) vorigen Zuli gefchrieben: 

„Das ganze Geheimnis der revolutionären Par⸗ 
teten befteht darin, daſs fie die Regierung nicht mehr 
angreifen wollen, fondern von Seiten: derfelben 
irgend einen großen Angriff abwarten, um that- 
ſächlichen Widerftand zu leiſten. Eine neue Infur- 
reftion Tann daher in Paris nicht ausbredjen ohne 
den beſondern Willen der Regierung, die erſt durch 
irgend eine bedeutende Thorheit die Veranlaffung 
geben muſs. Gelingt die Infurreftion, jo wird Frank» 
reich ſogleich zu einer Republik erklärt, und die Re⸗ 
volntion wälzt fi über ganz Europa, deſſen alte 
Inftitutionen alsdann, wo nicht zertrümmert, doc) 
wenigſtens fehr erjchüttert werden. Mifßslingt die 
Infurreftion, fo beginnt hier eine unerhört furcht⸗ 
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bare Reaktion, die alsdann in den Nachbarländern 
mit der gewöhnlichen Ungeſchicklichkeit nachgeäfft wird, 
und dann ebenfalls manche Umgeftaltung des Befte- 
henden bervorbringen kann. Auf jeden Fall wird 
die Ruhe Europa’s gefährdet durch Alles, was bie 
hiefige Regierung gegen die Intereffen der Nevo- 
Iution Außerordentliches unternimmt, durch jede 
Seindjeligfeit, die fie gegen die Parteien der Revo⸗ 
Iution ausübt. Da nun der Wille der hiefigen Re⸗ 
gierung ganz ausschließlich der Wille des Königs 
ift, fo ift die Bruft Ludwig Philipp’s die eigentliche 
Pandorabüchfe, die alfe Übel enthält, die ſich auf 
einmal über diefe Erde ergießen können. Leider ift 
es nicht möglich, auf feinem Gefichte die Gedanken 
feines Herzens zu lefen; denn in der Verftellungs- 
kunſt Scheint die jüngere Linie eben fo fehr Meiſter 
zu fein, wie die ältere. Kein Schaufpieler auf diefer 
Erde Hat fein Gefiht fo fehr in feiner Gewalt, 
feiner weiß fo meifterhaft feine Rolle durchzufptelen, 
wie unfer Bürgerkönig. Er ift vielleicht einer der 
gefchickteten, geiftvolfften und muthigften Menſchen 
Frankreichs; und doc) hat er, als es galt, die Krone 
zu gewinnen, fih ein ganz harmlofes, fpießbürger- 
liches, zaghaftes Anjehen zu geben gewuſſt, und die 
Leute, die ihn ohne vie? Umftände auf den Thron 
jeßten, glauben gewiß, ihn mit noch weit weniger 
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Umftänden wieder davon herunterwerfen zu können. 
Diesmal hat das Königthum die blödſinnige Rolle 
des Brutus geſpielt. Daher ſollten die Franzoſen 
eigentlich über ſich ſelber, und nicht über den Lud- 
wig Philipp Iachen, wenn fie jene Karikaturen an- 
ſehen, wo Letterer mit feinem weißen Filzhut und 
großen Regenfchirm dargeftellt wird. Beides waren 
Requifiten, und, wie bie Poignées de main, ge 
hörten fie. zur feiner Rolle. Der Gefhichtfchreiber 
wird ihm einft das Zeugnis geben, dafs er diefe 
gut ausgeführt hat; diefes Bewuſſtſein kann ihn 
tröften über die Setiren und Karikaturen, die ihn 
zur Zielfcheibe ihres Wites gewählt. „Die Menge 
folder Spottblätter und Zerrbilder wird täglich grö- 
Ber, und überall an den Mauern der Häufer fteht 
man grotesfe Birnen. Noch nie ift ein Fürft in fei- 
ner eignen Hauptftadt fo fehr verhöhnt worden, wie 
Ludwig Philipp. Aber er denkt: „Wer zulegt Yacht, 
lacht am beften; ihr werdet die Birne nicht freffen, 
die Birne frifft euch.“ Gewifs, er fühlt alle Belei⸗ 
digungen, die man ihm zufügt; denn er ift ein 
Menfch. Er ift auch nicht von fo gnädiger Lamms- 
natur, dafs er ſich nicht dafür rächen möchte; er 
it ein Menſch, aber ein ftarfer Menfch, der feinen 
augenbliclichen Unmuth bezwingen Tann und feiner 
teidenfchaft zu gebieten weiß. Wenn die Stunde 
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fommt, die er für bie rechte hält, dann Wird 
er losſchlagen; erft gegen die Innern Feinde, her- 
nad) gegen die äußern, die ihn noch weit em- 
pfindlicher beleidigt haben. Diefer Mann ift Alles 
fühig, und wer weiß, ob er nicht einft jenen Hand⸗ 
ihuh, der von allen möglichen Poignees de main 
fo ſchmutzig geworden, der ganzen Heiligen Alli⸗ 
ance als Fehdehandſchuh Hinwirft. Es fehlt ihm 
wahrhaft nicht an fürftlihem Selbftgefühl. Ihn, den 
ich kurz nach der Iuliusrevolution mit Filzhut und 
Regenſchirm ſah, wie verändert erblidte ich ihn 
plöglidh am fechften Junius voriges Zahr, als er 
die NRepublifaner bezwang. Es war nicht mehr der 
gutmüthige, ſchwammbäuchige Spießbürger, das lä- 
cheinde Fletfchgeficht; fogar feine Korpulenz gab ihm 
plöglich ein würdiges Anfehen, er warf das Haupt 
jo kühn in die Höhe, wie es jemals irgend einer 
feiner Vorfahren: gethan, er erhob ſich in didfter 
Majeſtät, jedes Pfund .ein König. Als er aber 
dennoch fühlte, dafs die Krone auf feinem Haupte 
noch nicht ganz feſt, ſaß und noch mandes jchlechte 
Wetter eintreten könnte, wie ſchnell hatte ex wieder 
den alten Filzhut aufgeftülpt und feinen Regen⸗ 
Ihirm zur Hand genommen! Wie bürgerlich, einige 
Zage nachher bei der großen Revue, begrüßte er 
wieder Gevatter Schneider und Scufter, wie gab 
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er wieder rechts und links die herzlichften Poigndes 
de main, und nicht bloß mit.der Hand, jondern 
adh mit den Augen, mit den lächelnden Lippen, 
ja fogar mit dem Badenbart! Und dennod), diefer 
lächelnde, grüßende, bittende, flehende gute Mann 
trug damals in feiner Bruft vierzehn Forts deta- 
ches. 

„Diefe Forts find jetzt Gegenftand der bedent- 
fihiten Fragen, und die Löjung derfelben Tann 
furhtbar werden und den ganzen Erdfreis erfhüt- 
tern. Das ift wieder der Fluch, der die Hugen Leute 
ins Verderben ftürzt, fie glauben klüger zu fein, 
al8 ganze Völker, und doch Hat die Erfahrung ge- 
zeigt, daß die Maſſen immer richtig geurtheilt, und, 
wo nicht die ganzen Pläne, doch immer die Ab- 
fihten ihrer Machthaber errathen. Die Völker find 
allwiſſend, alldurdjihauend; das Auge des Volks 
ift das Auge Gottes. So hat das franzöfiiche Volt 
mitletdig die Achjel gezudt, als die Regierung ihm - 
landesväterlichſt vorheuchelte: fie wolle Paris befe- 
ftigen, um es gegen die heilige Alliance vertheidigen 
zu können. Seder fühlte, daß nur Ludwig Philipp 
ih ſelber befeftigen wollte gegen Paris, Es ift 
wahr, der König hat Gründe genug, Paris zu fürch⸗ 
ten, die Krone glüht ihm auf dem Haupte und 
verfengt ihm das Zoupet, fo Lange die große Flamme 
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noch lodert in Paris, dem Foyer der Revolution. 
Aber warum gefteht er Diejes nicht ganz offen? 
Warum gebärbet er fich noch immer als einen treuen 
Wächter diefer Flamme? Erſprießlicher wäre viel- 
leicht für ihn das offene Bekenntnis an die Gewürz⸗ 
främer und fonftige Parteigenoſſen: dafs er für fie 
und ſich felber nicht ftehen könne, fo lange er nicht 
gänzlich Herr von Parts, daſs .er defßhalb die Haupt- 
ftadt mit vierzehn Forts umgebe, deren Kanonen 
jeder Emeute gleid) non oben herab Stillſchweigen 
gebieten würden. Dffenes Eingeftändnis, daſs es 
fih um feinen Kopf und alle Suftemilieu - Köpfe 
handle, hätte vielleicht gute Wirkung hervorgebradit. 
Aber jetzt find nicht- bloß die Parteien der. Oppo- 
fitton, jondern auch die Boutiquiers und die meiften 
Anhänger des Juftemilien-Syftems ganz verdrießlich 
über die Forts détachés, und die Preffe hat ihnen 
hinlänglich die Gründe auseinander gefekt, weſs⸗ 
halb ſie verdrießlih find. Die meiften Boutiquiers 
find nämlich jet der Meinung, Ludwig Philipp 
jei ein ganz vortrefflicher König, er ſei werth, dafs 
man Opfer für ihn bringe, ja ſich manchmal für 
ihn in Gefahr feße, wie am 5. und 6. Zunius, 
wo fie ihrer 40,000 Mann, in Gemeinfchaft mit 
20,000 Dann Linientruppen, gegen mehrere hundert 
Republitaner ihr Leben gewagt haben; keineswegs 
® 
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jedoch fei Ludwig Philipp werth, daß man, um 
ihn zu behalten, bei fpäteren bebeutenderen Emen- 
ten ganz Paris, alfo fich felber nebſt Weib und 
Kind und ſämmtlichen Boutiken, in die Gefahr fett, 
von vierzehn Höhen herab zu Grunde gefchoffen zu 
werden. Man fei ja, mginen fie übrigens, feit fünf- 
zig Sahren an alle möglichen Revolutionen gewöhnt, 
man habe ſich ganz darauf einftudiert, bet geringen 
Ementen zu intervenieren, damit die Ruhe gleich 
wieder hergeftellt wird, bei größeren Infurrektionen 
ih gleich zu unterwerfen, damit ebenfalls die Ruhe 
gleich wieder Hergeftellt wird. Auch die Fremden, 
meinen fie, die reichen Fremden, die in Paris fo 
viel Geld verzehren, hätten jetst eingejehen, dafs eine 
Revolution für jeden ruhigen Zufchauer ungefähr- 
ih, dafs Dergleichen mit großer Ordnung, jogar 
mit großer Artigfeit ftattfinde, bergeftalt, daß es 
für einen Ausländer noch ein bejonderes Amüfe- 
ment fei, eine Revolution in Paris zu erleben. Um- 
gäbe man aber Baris mit Forts detaches, jo würde 
die Furcht, daß man eines frühen Morgens zu 
Grunde gefchoffen werden könne, die Ausländer, die 
Provinzialen, und nicht bloß die Fremden, fondern 
auch viele hier anfäffige Rentiers aus Paris ver- 
iheuchen; man würde dann weniger Zuder, Pfeffer 
und Pomade verfaufen und geringere Hausmiethe 
Heine's Werke, Bd, ZI. 8 
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gewinnen; kurz, Handel und Gewerbe würden zu 
Grunde gehn. Die Epiciers, die folcherweife für 
den Zins ihrer Häufer, für die Kunden ihrer Bou⸗ 
tifen und -für ſich felbft und ihre Familten zittern, 
find daher Gegner eines Projektes, wodurd Paris 
eine Feſtung wird, wodugh Paris nicht mehr das 
alte heitere, forglofe Baris bleibt. Andere, die zwar 
zum Zuſtemilien gehören, aber den liberalen Prin⸗ 
cipien der Revolution nicht entfagt haben und ſolche 
Principien noch immer mehr lieben, als den Ludwig 
Philipp: Diefe wollen das Bürgerfönigthum viel- 
mehr durch Inftitutionen, als durh eine Art von 
Bauwerken geſchützt jehen, die allzu fehr an die alte 
feudaliftiiche Zeit erinnern, wo ber Inhaber der 
Citadelle die Stadt nah Willfür beherrichen konnte. 
Ludwig Bhilipp, fagen fie, ſei bis jegt noch ein 
treuer Wächter der bürgerlichen Freiheit und Gleich- 
heit, die man durch fo viel Blut erfämpft; aber er 
jei ein Menjch, und im Menjchen wohne immer ein 
geheimes Gelüfte nach abfoluter Herrjchaft. Im Be- 
fit der Forts detaches könne er ungeahndet nad) 
Willkür jede Laune befriedigen; er jet alsdann weit 
unumſchränkter, als es die Könige vor der Revo⸗ 
Iution jemals fein mochten; Diefe hätten nur einzelne 
Unzufriedene in die Baftille jegen können, Ludwig 
Philipp aber umgäbe die ganze Stadt mit Baftillen, 
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er- embaftilliere ganz Paris, Za, wenn man aud) 
der edlen Gefinnung des jegigen Königs ganz ficher 
wäre, fo fönne man doch nicht für die Gefinnungen 
feiner Nachfolger Bürge ftehen, noch ‚viel weniger 
für die Gefinnungen aller Derjenigen, die fich durch 
it oder Zufall einft in den Beſitz jener Forts de- 
taches jeßen und alsdann Paris nad) Willfür be- 
herrſchen Könnten. Weit wichtiger noch, als dieſe 
Einwürfe, war eine andere Beforgnis, die fid von 
allen Seiten kundgab und fogar Diejenigen erſchüt— 
terte, die bis jet weber gegen, noch für die Regierung, 
ja nicht einmal für oder gegen die Revolution Par- 
tei genommen. Sie betraf das höchfte und wichtigfte 
Intereſſe des ganzen Volks, die Nationalunabhän- 
gigkeit. Trotz aller franzöfifchen Eitelkeit, die nie 
gern an 1814 und 1815 zurüddentt, muſſte man 
ſich doch heimlich geftehen, dafs eine dritte Invafion 
nicht jo ganz-außer dem Bereiche der Möglichkeit 
läge, dafs die Forts detaches nicht bloß den Al⸗ 
liierten fein allzu großes Hindernis fein würden, 
wenn fie Paris einnehmen wollten, fondern daſs 
fie eben dieſer Forts fie) bemächtigen fünnten, um 
Paris für ewige Zeiten in Zaum zu Halten, oder 
wo nicht gar für immer in den Grund zu hießen. 
Ich referiere hier nur die Meinung der Franzofen, 
die fich für überzeugt halten, daſs einft bet der 
8* 
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Invaſion die fremden Truppen fi) wieder von 
Paris entfernten, weil fie feinen Stügpunft gegen 
die große Einwohnermaffe gefunden, und daßſs jett 
die Fürften in der Tiefe ihrer Herzen nichts Sehn⸗ 
icheres wünfchen, als Baris, das Foyer der Re⸗ 
bolution, von Grund aus zu zerftören — —“ 
Sollte jegt wirklich da8 Projekt der Forts de- 
tach&s für immer aufgegeben fein? Das weiß nur 
der Gott, der in bie Nieren der Könige fchaut. 
Ih kann nicht umhin zu erwähnen, dafs ung 
vielleicht der Parteigeift verblendet und der König 
wirklich die gemeinnüßigften Abjichten hegt und fich 
nur gegen die heilige Alliance barrifadieren will. 
Es ift aber unwahrfcheinlih. Die Heilige Alliance 





hat tanfend Gründe, vielmehr den Ludwig Philipp 


zu fürdhten, und nod) außerdem einen allerwichtigiten 
Hauptgrund, feine Erhaltung zu wünfchen. ‘Denn 
erjtens ift Ludwig Philipp der mächtigfte Fürft in 
Europa, feine materiellen Kräfte werden verzehn- 
facht durd) die ihnen inwohnende Beweglichkeit, und 
zehnfach, ja Hundertfach ftärker noch find die gei- 
tigen Mittel, worüber er nöthigenfalls gebieten 
fünntes und follten dennoch die vereinigten Fürften 
den Sturz diefe8 Mannes bewirken, fo hätten fie 
felber .die mächtigfte und vielleicht legte Stüße des 
Königthums in Europa umgeftürzt. Ya, die Fürften 
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folten dem Schöpfer der Kronen und Throne tag» 
täglich auf ihren Knieen dafür danken, dafs Ludwig 
Bhilipp König von Frankreich if. Schon haben fie 
einmal die Thorheit begangen,. den Mann zu tödten, 
der am gewaltigften die Republikaner zu. bändigen 
vermochte, den Napoleon. DO, mit Recht nennt ihr 
euch Könige von Gottes Gnaden! Es war eine be- 
fondere Gnade Gottes, daß er den Königen noch 
inmal einen Mann ſchickte, der fie rettete, als wie- 
der der Jakobinismus die Art in Händen hatte und 
das alte Königthum zu zertrümmern drohte; tödten 
bie Fürften auch diefen Mann, fo fann ihnen Gott 
ut mehr Helfen. Durch die Sendung des Napo- 
on Bonaparte und des Ludwig Philipp Orleans, 
diefer zwei Mirakel, hat er dem Königthum zwei— 
mol jeine Rettung angeboten. Denn Gott ift ver- 
rünftig und fieht ein, daſs die republikaniſche Re⸗ 
gierungsform Tehr unpaffend, unerfprießlich und un- 
etquicklich ift für das alte Europa. Und au id) 
babe diefe Einficht. Aber wir können vielleicht Beide 
Nichts ausrichten gegen die Verblendung der Fürs 
ten und Demagogen. Gegen die Dummheit fäm- 
pen wir Götter felbft vergebens. | 

Ya, es ift meine heiligfte Überzeugung, dafs 
das Republikenthum unpaffend, unerſprießlich und 
unerquicklich wäre für die Völker Europa's, und 
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gar unmöglih für die Deutfchen. Als, in blinder 
Nahäffung der Franzofen, die deutfchen Demagogen. 
eine deutfche Republif predigten, und nicht bloß die 
Könige, jondern auch das Königthum felbft, die 
legte Garantte unferer Gefellfchaft, mit wahnftn- 
niger Wuth zu verläftern und zu fchmähen fucd)- 
ten, da hielt ich es für Pflicht, mic auszufprechen, 
wie e8 in vorftehenden Blättern in Beziehung auf 
den 21. Zanuar gefchehen ift. Obgleih mir feit 
dem 28. Zunius des vorigen Zahrs mein Monar- 
Hismus etwas fauer gemacht wird, fo habe ich 
doch jene Äußerungen bei diefem erneuerten Drud 
nicht ausfcheiden wollen. Ich bin ftolz darauf, dafs 
ih einſt den Muth befeffen, weder durch Liebkoſung 
und Intrigue, noch durch Drohung mich fortreißen 
zu laffen in Unverftand und Irrſal. Wer nit fo 
weit geht, als jein Herz ihn drängt und die Ver⸗ 
nunft ihm erlaubt, tft eine Memme; wer weiter 
geht, al8 er gehen wollte, ift ein, Sflave, 





— 119 — 


— 


Gemäldenusftellung von 1843. 


.Paris, den 7. Mai 1843. 


Die Gemäldeausftellung erregt diefes Sahr un» 
gewöhnliches Intereſſe, aber es ift mir unmöglich, 
über bie gepriefenen Borzüglichfeiten diefes Salons 
nur ein halbweg vernünftiges Mrtheil zu fällen. Bis 
jest empfand ich nur ein Mifsbehagen jonder Glei⸗ 
den, wenn ic) die Gemächer des Louvre durchwan⸗ 
delte. Diefe tollen Farben, die alle zu gleicher Zeit 
auf mid; Tosfreifchen, diefer bunte Wahnwitz, der 
mid) von allen Seiten angrinft, diefe Anarchie in 
goldnen Rahmen, macht auf mid) einen peinlichen, 
fatalen Eindrud. Ich quäle mich vergebens, diefes 
Chaos im Geifte zu ordnen und den Gedanken der 
Zeit darin zu entdecken, oder auch nur den ber- 
wandtſchaftlichen Charakterzug, wodurch dieſe Ge⸗ 
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mälde fih als Produkte unſrer Gegenwart fundgeben. 
Alle Werke einer und derjelben Periode haben näm⸗ 
lich einen ſolchen Charafterzug, das Mealerzeichen 
des Zeitgeiftes. 3. B. auf der Leinwand des Wat- 
teaux, oder des Boucher, oder des Vanloo, fpiegelt 
fi) ab das graciöfe gepuderte Schäferfpiel, die ge- 
ſchminkte, tändelnde Xeerheit, das füßliche Reifrock⸗ 
glüd des herrfchenden Pompadourthums, überall hell⸗ 
farbig bebänderte Hirtenftäbe, nirgends ein Schwert. 
In entgegengefetter. Weife find die Gemälde bes 
David und feiner Schüler nur das farbige Echo 
ber republifaniichen Zugendperiode, die in den im⸗ 
perialiftifchen Kriegsruhm überjchlägt, und wir, fehen 
bier eine forcierte Begeifterung für das marmorne 
Modell, einen abjtraften froftigen Verftandesraufch, 
die Zeichnung korrekt, ftreng, fchroff, die Farbe 
trüb, hart, unverdaulih: Spartanerfuppen. Was 
wird fi) aber unfern Nachkommen, wenn fie einft 
die Gemälde der heutigen Maler betrachten, als 


‚bie zeitlihe Signatur offenbaren? Durch welde 


gemeinfame Cigenthümlichleiten werden fich diefe 
Bilder gleich beim erften Bli als Erzeugniffe aus 
unfrer gegenwärtigen Periode auswetjen? Hat viel 
leicht der Geift der Bourgeoifte, der Induſtrialis⸗ 
mus, der jebt das ganze ſociale Leben Frankreichs 
durhdringt, auch ſchon in den zeichnenden Künften 
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fi dergeftalt geltend gemacht, dafs allen heutigen 
Gemälden das Wappen biejer neuen Herrfchaft auf- 
gedrückt iſt? Beſonders die Heiligenbilder, woran 
die diesjährige Ausstellung fo reich ift, erregen in 
mir eine ſolche Bermuthung. Da hängt im langen 
Saal eine Geißelung, deren Hauptfigur mit ihrer 
feidenden Miene dem Direftor einer verunglücten 
Aktiengejellichaft ähnlich fieht, der vor feinen Aftio- 
nären fteht und Rechnung ablegen foll;.ja, Lettere 
find auch auf dem Bilde zu fehen, und zwar in 
der Geftalt von Henkern und Phariſäern, die gegen 
den Ecce-Homo fehredlich erboft find und an ihren 
Alten fehr viel Geld verloren zu haben jcheinen. 
Der Maler foll in der Hauptfigur feinen Oheim, 
Herrn Auguft Leo, porträtiert haben. Die Geſichter 
auf den eigentlich Hiftorifchen Bildern, welche heid- 
nifche und mittelalterliche Gefchichten darftellen, er: 
innern ebenfalls an Kramladen, Börſenſpekulation, 
Merkantilismus, Spießbürgerlichkeit. Da ift ein 
Wilhelm der Eroberer zu fehen, dem man nur 
eine Bärenmüge aufzufegen brauchte, und er ver- 
wandelte ſich in einen Nationalgardiften, der mit 
mufterhaftem Eifer die Wache bezieht, feine Wechſel 
pünktlich bezahlt, jeine Gattin ehrt und gewiſs das 
Ehrenlegionskreuz verdient. Aber gar die Porträts! 
Die meiften heben einen fo pekuniären, eigennüßigen, 
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verbroffenen Ausdrud, den ich mir nur dadurd) er- 
fläre, dafs das Tebendige Original in den Stunden 
der Sitzung immer an das Geld dachte, welches 
ihm das Porträt foften werbe, während der Maler 
beftändig die Zeit bedauerte, die er mit dem jän- 
merlichen Lohndienft vergeuden muſſte. 

Unter den Heiligenbildern, welche von der Mühe 
zeugen, die fid) die Franzoſen geben, recht religiös 
zu thun, bemerkte ich eine Samaritanerin am Bruns 
en. Obgleich der Heiland dem feindfeligen Stamme 
der Zuden angehört, übt fie dennoch an ihm Barm⸗ 
berzigfeit. Sie bietet dem Durftigen ihren Waffer- 
Irug, und während er trinkt, betrachtet fie ihn mit 
einem jonderbaren Seitenblid, der ungemein pfiffig 
und mich an die gefcheite Antwort erinnerte, welche 
einft eine kluge Tochter Schwabens dem Herrn 
Superintendenten gab, als Diefer die Schuljugend 
im Religionsunterricht eraminierte. Er frug nämlid), 
woran das Weib aus Samaria erkannt hatte, dafs 
Sefus ein Zude war? „An der Beichneidung? — 
antwortete Ted die Fleine Schwäbin. 

Das merkwürdigfte Heiligenbild des Salons 
tft von Horace Vernet, dem einzigen großen Meifter, 
welcher dies Zahr ein Gemälde zur Ausftellung 
geliefert. Das Sujet tft jehr verfänglich, und wir 
möffen, wo nicht die Wahl, doc gewiß die Aufe 


\ 


\ 
\ 
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faffung deſſelben beftinmmt tadeln. Dieſes Sufet, 
der Bibel. entlehnt, ift die Geſchichte Zuda's und 
feiner Schwiegertochter Thamar. Nach unjern mo⸗ 
bernen Begriffen und Gefühlen erfcheinen uns beide 
Perfonen in einem fehr unfittlichen Lichte. Zedoch 
nad) der Anficht des Alterthums, wo die hödhite 
Aufgabe des Weibes darin beitand, daß fie Kinder 
gebar, daß fie den Stamm ihres Mannes fortpflanze 
— (zumal nach der althebräifchen Denkweije, wo 
der nächfte Anverwandte die Wittwe eines Beritor-- 
benen heirathen muffte, wenn derjelbe kinderlos jtarb, 
nit bloß damit durd) ſolche poſthume Nachkommen⸗ 
ſchaft die Familiengüter, ſondern damit auch das 
Andenken der Todten, ihr Fortleben in den Später⸗ 
gebornen, gleichſam ihre irdiſche Unſterblichkeit, ge- 
ſichert werde), — nach ſolcher antiken Anſchauungs⸗ 
weiſe war die Handlung der Thamar eine höchſt 
ſittliche, fromme, gottgefällige That, naiv ſchön und 
faft ſo heroiſch wie die That der Zudith, die unſern 
heutigen Patriotismusgefühlen ſchon etwas näher 
fteht. Was ihren Schwiegervater Zuda betrifft, fo 
bindicieren wir für ihn eben feinen Lorber, aber 
‚wir behaupten, daß er in Teinem Falle eine Sünde 
beging. Denn erftens war die Beimohnung eines 
Weibes, das er an der Landftraße fand, für den 
Hebräer der Vorzeit eben fo wenig eine unerlaubte 
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Handlung, wie der Genuß einer Frucht, die er von 
einem Baume an der Straße abgebrochen hätte, 
um feinen Durft zu Töfchen; und es war gewiſs 
ein heißer Tag im heißen Mefopotamien, und der 
arme Erzvater Zuda lechzte nad einer Erfrifchung. 
Und dann trägt feine Handlung ganz den Stempel 
des göttlichen Willens, fie war eine probidentielle 
— ohne jenen großen Durft hätte Thamar fein 
Kind bekommen; diefes Kind aber wurde der Ahn- 
Herr David's, welcher als König über Zuda und 
Sirael herrjchte, und es warb alfo zugleich auch 
der Stammpvater jenes noch größern Königs mit 
der Dornenkrone, den jegt die ganze Welt verehrt, 
Zeſus von Nazareth. 

Was die Auffafjung diefes Sujets betrifft, fo 
will ih, ohne mid) in einen allzu bomiletifchen 
Zabel einzulafjen, diefelbe mit wenigen Worten be> 
Schreiben. Thamar, die ſchöne Perfon, ſitzt an der 
Landſtraße und offenbart bei diefer Gelegenheit ihre 
üppigften: Reize. Fuß, Bein, Knie u. |. w. find von 
einer Vollendung, die an Poeſie grenzt. Der Bufen 
quillt hervor aus dem knappen Gewand, blühend, 
duftig, verlodend, wie die verbotene Frucht im 
Garten Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls 
entzüdend trefflich gemalt ift, Hält fih die Schöne 
einen Zipfel ihres weißen Gewandes vors Geficht, 
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fo daß nur die Stirn und die Augen fichtbar. 
Diefe großen ſchwarzen Augen find verführerifch 
wie die Stimme der glatten Satansmuhme. Das 
Weib ift zu gleicher Zeit Apfel und Schlange, und 
wir dürfen den armen Zuda nicht defswegen ver- 
dammen, daſß er ihr die verlangten Pfänder: Stab, 
Ring und Gürtel, fehr Haftig hinreicht. Sie hat, 
um biejelben in Empfang zu nehmen, die linfe Hand 
ausgeſtreckt, während fie, wie gejagt, mit der rech— 
ten das Geficht verhält. Diefe doppelte Bewegung 
der Hände ift von einer Wahrheit, wie fie die Kunſt 
nur in ihren glüdlichiten Momenten bervorbringt. 
Es ift hier eine Naturtreue, die zauberhaft wirft. 
Dem Zuda gab der Dealer eine begehrliche Phy- 
fiognomie, die eher an einen Faun als an einen 
Patriarchen erinnern dürfte, und feine ganze Be⸗ 
Eeidung befteht in jener weißen wollenen Dede, 
die feit der Eroberung Algier's auf fo vielen Bil- 
dern eine große Rolle Spielt. Seit die Franzofen 
mit dem Orient in unmittelbarfte Bekanntſchaft ges 
treten, geben ihre Maler auch den Helden der Bis 
bei ein wahrhaftes morgenländifches Koftüm. Das 
frühere traditionelle Idealkoſtüm ift in der That etwas 
abgenust durch dreihundertjährigen Gebrauch, und 
am allerwenigften wäre es pafjend, nach dem Bei⸗ 
fpiel der Venezianer bie alten Hebräer in einer 
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modernen Tagestracht zu vermummen. Auch Land⸗ 
haft und Thiere des Morgenlandes behandeln feit- 
dem die Franzofen mit größerer Treue in ihren 
Hiftorienbildern, und dem Kamele, welches fith auf 
dem Gemälde des Horace DVernet befindet, fieht 
man e8 wohl an, daß der Maler e8 unmittelbar 
nad) der Natur Fopiert und nicht, wie ein deutjcher 
Maler, aus der Tiefe feines Gemüths gejchöpft 
bat. Ein deutjcher Dialer hätte vielleicht hier in 
der Kopfbildung bes Kamels das Sinnige, das 
Borweltliche, ja das Altteftamentalifche hervortreten 
laffen. Aber der Franzoſe hat nur eben ein Kamel 
gemalt, wie Gott es erjchaffen hat, ein oberflädh- 
liches Kamel, woran fein einzig ſymboliſches Haar 
ift, und welches, fein Haupt hervorjtredend über 
die Schulter des Zuda, mit der größten Gleich— 
. gültigfeit dem verfänglichen Handel zufchaut. Diefe 
Steichgültigfeit, diefer Imdifferentismus, ift ein 
Grundzug des in Rede ftehenden Gemäldes, und 
auch in diefer Beziehung trägt dafjelbe das Gepräge 
unfrer Periode. Der Maler tauchte feinen Pinfel 
weder in die ätende Böswilligfeit Voltaire’fcher 
Satire, noch in die Tiederlihen Schmugtöpfe von 
Parny und Konforten; ihn leitet weder Polemik, 
noch Immoralität; die Bibel gilt ihm fo Viel wie 
jedes andere Buch, er betrachtet daſſelbe mit echter 
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Toleranz, er Hat gar Fein Vorurtheil mehr gegen 
diefes Buch, er findet es fogar hübſch und amü- 
fant, und er verfhmäht es nicht, demfelben feine 
Sujets zu entlehnen. In diefer Weife malte er 
Zudith, Rebeffa am Brunnen, Abraham und Hagar, 
und fo malte er auch Zuda und Thamar, ein vor- 
treffliches Gemälde, das wegen feiner Tofalartigen 
Auffaffung ein fehr paſſendes Altarbild wäre für 
die Parifer neue Kirche von Notre-Damesde-Lorette 
im Lorettenquartier. | 

Horace Bernet gilt bei der Menge für den 
größten Maler Frankreichs, und ich möchte diefer 
[populären] Anficht nicht [ganz beftimmt] wider- 
fprechen. Sedenfalls tft er der nationalfte der fran- 
zöſiſchen Maler, und er überragt fie Alle durd 
das fruchtbare Können, durch die dämoniſche Über- 
ſchwänglichkeit, durd) die ewig blühende Selbftver- 
jüngung feiner Schöpferfraft. Das Malen ift ihm 
angeboren, wie dem Seidenwurm das Spinnen, wie 
dem Vogel das Singen, und feine Werke erfcheinen 
wie Ergebniffe der Nothwendigfett. Kein Stil, aber 
Natur. Fruchtbarkeit, die ans Lächerliche grenzt. 
Eine Karikatur bat den Horace Vernet dargeftellt, 
wie er auf einem Hohen Roſſe, mit einem Pinfel 
in der Hand, vor einer ungeheuer lang ausge- 
fpannten Leinwand Hinreitet und im Galopp malt; 


. 
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fobald er ans Ende ber Leinwand anlangt, tft auch 
da8 Gemälde fertig. Welche Menge von koloſſalen 
Schlachtſtücken Hat er in der jüngften Zeit für Ver- 
fatlles geliefert! Im der That, mit Ausnahme von 
Ofterreich und Preußen, beſitzt wohl fein deutfcher 
Fürſt jo viele Soldaten, wie deren Horace Vernet 
Ihon gemalt hat! Wenn die fromme Sage wahr 
ift, daß am Tage der Auferjtehung jeden Menfchen 
auch feine Werke nach der Stätte des Gerichtes be- 
gleiten, fo wird gewiß Horace Vernet am jüngften 
Zage in Begleitung von einigen Hunderttaufend 
Mann Fußvolk und Kavallerie im Thale Sofaphat 
anlangen. Wie furchtbar auch die Richter fein mö- 
gen, die dorten figen werden, um die Lebenden und 
Todten zu richten, fo glaube tch doch nicht, daß fie 
den Horace Vernet ob der Ungebührlichkeit, womit 
er Zuda und Thamar behandelte, zum ewigen Teuer 
berdammen werden. Sch glaube es nicht. Denn 
erftens, da8 Gemälde ift jo vortrefflich gemalt, daß 
man fchon defshalb den Beklagten freifprechen müſſte. 
Zweitens ift der Horace Vernet ein Genie, und dem 
Genie find Dinge erlaubt, die den gewöhnlichen 
Sündern verboten find. Und endlich, wer an ber 
Spike von einigen Hunderttaufend Soldaten anmar⸗ 
ſchiert köämmt, Dem wird ebenfalls Viel verziehen, 
jelbft wenn er zufälligerweife fein Genie wäre, 
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Über die franzöſiſche Bühne, 


Bertraute Briefe an Auguft Lewald. 


(Gefchrieben im Mai 1837, auf einem Dorfe bei Paris.) 


Heine’s Werke, Br. XI. , 9 


— 





Erfier Brief. 


Grndplich, endlich erlaubte es die Witterung, 
Paris und den warmen Kamin zu verlaſſen, und 
die erſten Stunden, die ich auf dem Lande zubringe, 
ſollen wieder dem geliebten Freunde gewidmet ſein. 
Wie hübſch ſcheint mir die Sonne aufs Papier und 
vergoldet die Buchſtaben, die Ihnen meine hei— 
terften Grüße überbringen! Sa, der Winter flüchtet 
fi über die Berge, und Hinter ihm drein flattern 
die nedifchen Frühlingslüfte, gleich einer Schar Leicht- 
fertiger Grifetten, die einen verliebten Greis mit 
Spotigelähter, oder wohl gar mit Birfenreifern, 
verfolgen. Wie er feucht und ächzt, der weißhaarige 
Get! Wie ihn die jungen Mädchen unerbittlich vor 
ſich Bintreiben! Wie die bunten YBufenbänder Int- 
ftern und glänzen! Hie und da fällt eine Schleife 
ind Gras! Die Veilchen fehauen neugierig hervor, 
and mit ängftlicher Wonne betrachten fte die Heitere 
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Hetzjagd. Der Alte ift endlich ganz in die Flucht 
gefchlagen, und die Nachtigallen fingen ein Triumph- 
lied. Sie fingen fo Schön und fo friſch! Endlich 
fönnen wir die große Oper mitfammt Meherbeer 
und Duprez entbehren. Nourrit entbehren wir ſchon 
längft. Seder in diefer Welt ift am Ende entbehr- 
lich, ausgenommen etwa die Sonne und ih. Denn 
ohne diefe Beiden Tann ich mir feinen Frühling ben» 
fen, und auch feine Frühlingsfüfte und feine Gri- 
jetten und feine deutjche Literatur! ... Die ganze 
Welt wäre ein gähnendes Nichts, der Schatten einer 
Null, der Traum eines Flohs, ein Gedicht von Karl 
Stredfuß! | 

Sa, es tft Frühling und id) kann endlich die 
Unterjade ausziehn. Die Kleinen Jungen haben fo- 
gar ihre Röckchen ausgezogen und fpringen in Hemd⸗ 
ärmeln um den großen Baum, der neben der Flei- 
nen Dorfkirche fteht und ats Glockenthurm dient. 
Zebt ift der Baum ganz mit Blüthen bededt, und 
fieht aus wie ein alter gepuderter Großvater, der 
ruhig und lächelnd in der Mitte der blonden Enfel 
fteht, die Iuftig um ihn Herumtanzen. Manchmal 
überſchüttet er fie neckend mit feinen weißen Flocken. 
Aber dann jauchzen die Knaben um jo braufender. 
Streng ift e8 unterfagt, bei Prügeljtrafe unterjagt, 
an dem Glocdenftrang zu ziehen. Doch der große 
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Zunge, der den übrigen ein gutes Beifpiel geben 
follte, Yann dem Gelüfte nicht widerftehen, er zieht 
heimlich an dem verbotenen Strang, und dann er- 
tönt die Glocke wie großväterliches Mahnen. 

Späterhin, im Sommer, wenn ber Baum. in 
ganzer Grüne prangt und das Laubwerk die Glocke 
dicht umhülft, hat ihr Ton etwas Geheimnisvolles, 
es find wunderbar gedämpfte Laute, und fobald fie 
erklingen, verftummen plößlic die geſchwätzigen Vö- 
gel, die fich auf den Zweigen wiegten, und fliegen 
erfhroden davon. . 

Im Herbite ift der Ton der Glocke noch viel 
ernfter, noch viel fchauerlicher, und man glaubt eine 
Geifterftimme zu vernehmen. Befonders wenn Se- 
mand begraben. wird, hat das Glockengeläute einen 
unausfprechlich wehmüthigen Nachhall; bei jedem Glo⸗ 
ckenſchlag fallen dann einige gelbe franfe Blätter vom 
Baume herab, und diefer tönende Blätterfall, dieſes 
Hingende Sinnbild des Sterbens, erfüllte mich einft 
mit fo übermächtiger Trauer, daſs id) wie ein Kind 
weinte., Das geſchah vorig Sahr, als die Margot 
ihren Mann begrub. [Er war in der Seine ver- 
unglüdt, als diefe ungewöhnlich ftarf ausgetreten. 
Drei Tage und drei Nächte ſchwamm die arme Frau 
in ihrem Zifcherboote an den Ufern des Fluffes her- 
um, ehe fie ihren Mann wieder auffifchen und chrift- 
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lich begraben konnte. Sie wufd ihn und Fleidete 
ihn und legte ihn felbft ‘in den Sarg, und auf 
dem Kirchhofe öffnete fie den Dedel, um den Todten 
noch einmal zu betrachten. Sie ſprach fein Wort 
und weinte feine einzige Thräne; aber ihre Augen 
waren blutig, und nimmermehr vergeffe ich dieſes 
weiße Steingeficht mit ben biutrünftigen Augen]... 

Aber jest ift ein fchönes Frühlingswetter, die 
Sonne ‚lacht, die Kinder jauchzen, fogar lauter als 
eben nöthig wäre, und bier in dem Kleinen Dorf- 
häuschen, wo ih ſchon vorig Jahr die fchönften 
Monate zubrachte, will ich Ihnen über das fran- 
zöfifche Theater eine Reihe Briefe fchreiben, und 
dabei, Ihrem Wunfche gemäß, auch die Bezüge auf 
die heimische Bühne nicht außer Augen Laffen. Leb- 
teres hat feine Schwierigfeit, da die Erinnerungen 
der deutjchen Bretterwelt täglich mehr und mehr in 
meinem Gebächtniffe erbleichen. Bon Xheaterftücen, 
die in der lebten Zeit gejchrieben worden, ift mir 
Nichts zu Geficht gefommen, als zwei Tragödien von 
Immermann: „Merlin“ und „Peter der Große,“ 
welche gewiſs beide, der „Merlin“ wegen der Poefie, 
der „Peter“ wegen der Politik, nicht aufgeführt 
werden fonnten . . . Und denken Sie ſich meine 
Miene: in dem Padete, welches diefe Schöpfungen 
eines lieben großen Dichters enthielt, fand ich einige 
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Bände beigepadt, welche „Dramatifche Werke von 
Ernft Raupach“ betitelt waren! 

Bon Angefiht kannte ich ihn zwar, aber ge- 
Iefen Hatte ich nod) nie Etwas von diefem Schoß- 
finde der deutfchen Theaterdireftionen. Einige feiner 
Stücke hatte id) nur durch die Bühne Tennen ges 
lernt, und da weiß man nicht genau, ob der Autor 
bon dem Schaufpieler, oder Diefer von Senem hin- 
gerichtet wird. Die Gunft des Schidfals wollte es 
nun, daß ich in fremdem Lande einige. Zuftfpiele 
des Doktors Ernſt Raupad) mit Muße lefen Tonnte. 
Nicht ohne Anftrengung konnte ich mich bis zu den 
legten Akten durcharbeiten. Die ſchlechten Wie 
möchte ich ihm alle hingehen lafjen, und am Ende 
will er damit nur dem Publikum fchmeicheln; denn der 
arme Hecht im Parterre wird zu fich felber fagen: 
„Solche Wie kann ic) auch machen!“ und für dies 
ſes befriedigte Selbftgefühl wird er dem Autor Dank 
wiffen. Unerträglid) war mir aber der Stil. Id) 
bin jo fehr verwöhnt, der gute Ton der Unterhal- 
tung, die wahre, leichte Geſellſchaftsſprache ift mir 
durch meinen langen Aufenthalt in Frankreich fo fehr 
zum Bedürfnis geworden, dafs ich bei der Leftüre 
der Raupach'ſchen Luftfpiele ein fonderbares Übel: 
befinden verfpürte. Diefer Stil hat aud) fo etwas 
Einfames, Abgefondertes, Ungefelliges, das die Bruft 
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beffemmt. Die Konverfation in diefen uftfpielen iſt 
erlogen, fie iſt immer nur bauchredneriſch vielſtim⸗— 
miger Monolog, ein ödes Ablagern von lauter hage- 
ſtolzen Gedanken, Gedanken, die allein ſchlafen, ſich 
ſelbſt des Morgens- ihren Kaffe kochen, ſich ſelbſt 
raſieren, allein ſpazieren gehen vors Brandenburger 
Thor, und für ſich ſelbſt Blumen pflücken. Wo er 
Frauenzimmer ſprechen läſſt, tragen die Redens⸗ 
arten unter der weißen Muſſelinrobe eine ſchmie⸗ 
rige Hoſe von Geſundheitsflanell und riechen nach 
Taback und Juchten. 

Aber unter den Blinden iſt der Einäugige Kö— 
nig, und unter unſern ſchlechten Luſtſpieldichtern iſt 
Raupach der beſte. Wenn ich ſchlechte Luſtſpieldichter 
ſage, fo will ih nur von jenen armen Teufeln re- 
den, die ihre Machwerfe unter dem Zitel „Luſtſpiele“ 
aufführen laſſen, oder, da fie meiftens Komöbianten, 
jelber aufführen. Aber diefe fogenannten Luſtſpiele 
find eigentlich nur profaifhe Pantomimen mit tras - 
ditionellen Maffen: Väter, Böfewichter, Hofräthe, 
Chevaliers, der Liebhaber, die Liebende, die Sou⸗ 
brette, Mütter, oder wie fie fonft benannt werben 
in den Kontrakten unferer Schaufpieler, die nur zu 
dergleichen feitjtehenden Rollen, nach herkömmlichen 
Typen, abgerichtet find. Gleich der italiänifchen Mas⸗ 
kenkomödie ift unfer deutſches Luſtſpiel eigentlich nur 
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ein einziges, aber unendlich varitertes Stüd, Die 
Charaktere und Berhältniffe find gegeben, und wer ein 
Talent zu Kombinationsfpielen befigt, unternimmt 
die Zufammenfegung diefer gegebenen Charaktere 
und DBerhältniffe, und bildet daraus ein feheinbar 
neues Stüd, ungefähr nach demfelben Verfahren, 
wie man im chinefiichen Puzzlejpiel mit einer be- 
ftimmten Anzahl verſchiedenartig ausgefchnittener 
Holzblättchen allerlei Figuren kombiniert. Mit die- 
fem Talente find oft die unbedeutendften Menfchen 
begabt, und vergebens ftrebt danad) der wahre Dich—⸗ 
ter, der feinen Genius nur frei zu bewegen und 
nur lebende Gejtalten, Feine konſtruierten Holzfigu- 
ren, zu jchaffen weiß. Einige wahre Dichter, welche 
fih die undantbare Mühe gaben, deutfche Luſtſpiele 
zu Schreiben, ſchufen einige neue komiſche Maſken; 
aber da geriethen fie in Kolfifion mit den Schau- 
jpielern, welche, nur zu den fhon vorhandenen Mas⸗ 
fen dreiftert, um ihre Ungelehrigfeit oder Lernfaul- 
heit zu befehönigen, gegen die neuen Stüde fo wirk⸗ 
fam Tabalierten, daß fie nicht aufgeführt werden 
fonnten. | 

Bielleicht Liegt dem Urtheil, das mir eben über 
die Werke des Dr. Raupad) entfallen ift, ein ge- 
heimer Unmuth gegen die Perfon des Verfaſſers 
zum Grunde. Der Anblick diefes Mannes hat mich 
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einft zittern gemacht, und, wie Sie willen, Das 
verzeiht Fein Fürſt. Sie jehen mich mit Befremden 
an, Sie finden den Dr. Raupad) gar nicht fo furcht⸗ 
bar, umd find auch nicht gewohnt, mich vor einem 
lebenden Menfchen zittern zu fehen? Aber es ift 
dennoch der Fall, ih Habe vor dem Dr. Raupach 
einst eine folche Angft empfunden, daß meine Knie 
zu fchlottern und meine Zähne zu klappern begonnen. 
Ih kann, neben dem Xitelblatt der dramatifchen 
Werke von Ernſt Raupach, das geftochene Geficht 
des Verfaſſers nicht betrachten, ohne daſs mir- noch 
jiegt das Herz in der Bruft bebt... Sie fehen 
mich mit großem Erftaunen an, theurer Freund, und 
ich höre auch neben Ihnen eine weiblihe Stimme, 
welche neugierig fleht: „Sch bitte, erzählen Sie...“ 

Dod Das ift eine lange Gefhichte, und Der- 
gleichen heute zu erzählen, dazu fehlt mir die Zeit. 
Auch werde ih an zu viele Dinge, die id) gerne 
vergäße, bei diefer Gelegenheit erinnert, 3. B. an 
die trüben Tage, die id) in Potsdam zubrachte und 
an den großen Schmerz, der mich damals in die 
Einfamfeit bannte. Ic) fpazierte dort mutterfeelallein 
in dem verfchollenen Sansfouci, unter den Orangen- 
bäumen der großen Rampe... Mein Gott, wie 
unerquicklich, poefielos find diefe Orangenbäume! 
Sie fehen aus wie verkleidete Eichbüfche, und dabei 
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hat jeder Baum feine Nummer, wie ein Mitarbeiter 
am Brodhaufifhen Konverjationsblatte, und dieſe 
numerierte Natur hat etwas jo pfiffig Langweiliges, 
fo korporalſtöckig Gezwungenes! Es wollte mid 
immer bebünfen, als fchnupften fie Taback, dieſe 
Drangenbäume, wie ihr feliger Herr, der alte Fritz, 
welcher, wie Sie wifjen, ein großer Heros geweſen, 
zur Zeit als Ramler ein großer Dichter war. 
Glauben Sie bei Leibe nicht, daß ich den Ruhm 
Friedrich's des Großen zu ſchmälern fuche! Ich er- 
ferne fogar feine Verdienfte um die deutſche Poeſie. 
Hat er nicht dem Gellert einen Schimmel und ber 
Madame Karfchin fünf Thaler gefchentt? Hat er 
nicht, um die deutfche Literatur zu fördern, feine 
eignen fchlechten Gedichte in franzöfiiher Sprade 
gefchrieben? Hätte er fie in deutjcher Sprache her- 
ausgegeben, fo fonnte fein. hohes Beifpiel einen 
unberechenbaren Schaden ftiften! ‘Die deutfche Muſe 
wird ihm diefen Dienft nie vergeffen. 

Ich befand mich, wie gefagt, zu Potsdam nicht 
fonderlich heiter geftimmt, und dazu fam noch, dafs 
der Leib mit der Seele eine Wette einging, wer 
von beiden mich am meilten quälen könne. Ach! 
der pſychiſche Schmerz iſt leichter zu ertragen, als 
der phuyfifche, und gewährt man mir 3. B. die Wahl 
zwifchen einem böfen Gewiſſen und einem böfen 
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Zahn, fo wähle ich Erfteres. Ad, es ift Nichts 
gräfslicher, als Zahnfchmerz! Das fühlte ich in 
Potsdam, ich vergaß alle meine Seelenleiden und 
beſchloſs, nach Berlin zu reifen, um mir dort den 
kranken Zahn ausziehen zu laſſen. Welche ſchauer⸗ 
liche, grauenhafte Operation! Sie hat fo Etwas vom 
Seföpftwerden. Man mußs fi) auch dabei auf einen 
Stuhl fegen und ganz ftill halten und ruhig den 
ſchrecklichen Rud erwarten! Mein Haar fträubt fich, 
wenn ic) nur daran denke. Aber die Vorſehung 
in ihrer Weisheit hat Alles zu unferem Beiten 
eingerichtet, und fogar die Schmerzen des Menfchen- 
dienen am Ende nur zu feinem Heile. Freilich, 
Zahnſchmerzen find fürchterlich, unerträglich; doch 
die wohlthätig berechnende Vorſehung hat unſeren 
Zahnſchmerzen eben diefen fürchterlich unerträglichen 
Charakter verliehen, damit wir aus Verzweiflung 
endlich zum Zahnarzt laufen und uns den Zahn 
ausreißen laſſen. Wahrlich, Niemand würde ſich zu 
dieſer Operation, oder vielmehr Exekution, entſchlie⸗ 
gen, wenn der Zahnſchmerz nur im mindeſten er⸗ 
träglid) wäre! 

Sie können ſich nicht. vorftellen, wie zagen und 
bangen Sinnes id) während der breiftündigen Fahrt 
im Poftwagen ſaß. Als ih zu Berlin anlangte 
war ich wie gebrochen, und da man in foldyen Mo⸗ 
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menten gar keinen Sinn für Geld Hat, gab ich dem 
Boftillon zwölf gute Groſchen Trinkgeld. Der Kerl 
ſah mich mit ſonderbar unſchlüſſigem Geſichte an; 
denn nach dem neuen Nagler'ſchen Poſtreglement 
war es den Poſtillonen ſtreng unterſagt, Trinkgelder 
anzunehmen. Er hielt lange das Zwölfgroſchenſtück, 
als wenn er es wöge, in der Hand, und ehe er es 
einſteckte, ſprach er mit wehmüthiger Stimme: „Seit 
‚zwanzig Sahren bin ich Poftillon und bin ganz an 
ZTrinfgelder gewöhnt, und jett auf einmal wird ung 
bon dem Herrn Oberpoftdireftor bei harter Strafe 
verboten, Etwas von den Pafjagieren anzunehmen; 
aber Das ift ein unmenfchliches Geſetz, Fein Menſch 
kann ein Trinkgeld abweifen, Das ift gegen die 
Natur!” Ich drücdte dem ehrlichen Mann die Hand 
und ſeufzte. Seufzend gelangte ich endlich in den 
Gaſthof, und als ich mich dort gleich nach einem 
guten Zahnarzt erfundigte, Sprach der Wirth mit 
großer Freude: „Das ift ja ganz vortrefflidh, fo 
eben ijt ein berühmter Zahnarzt von St. Peters⸗ 
burg bei mir eingefehrt, und wenn Sie an der 
Table-d’höte fpeifen, werden Sie ihn fehen.“ Sa, 
dachte ich, ich will erft meine Henkersmahlzeit halten, 
ehe ich mich aufs Armefünderftühlchen ſetze. Aber 
bei Tiſche fehlte mir doch alle Luſt zum Eſſen. Ich 
hatte Hunger aber Teinen Appetit. Trotz meines 
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Leichtſinns konnte ich mir doch die Schredniffe, die 
in der nächſten Stunde meiner harrten, nicht aus 
dem Sinne ſchlagen. Sogar mein Lieblingögericht, 
Hammelfleifh mit Zeltower Rübchen, widerftand 
mir. Unwillfürlich fuchten meine Augen den fchred- 
Iihen Dann, den Zahnhenter aus St. Petersburg, 
und mit dem Inftinkte der Angft hatte ich ihn bald 
unter den übrigen Gäften herausgefunden. Er faß 
fern von mir am Ende der Tafel, hatte ein ver⸗ 
zwidtes und verfniffenes Geficht, ein Geſicht wie 
eine Zange, womit man Zähne auszieht. Es war 
ein fataler Kauz, in einem afchgrauen Rod mit 
bligenden Stahlfnöpfen. Ic wagte faum, ihm ins 
Geſicht zu fehen, und als er eine Gabel in die 
Hand nahm, erfchrad ich, als nahe er Schon meinen 


Kinnbaden mit dem Bredheifen. Mit bebender Angfi: 


wandte id) mid) weg von feinem Anblik und hätte 
mir auch gern die Ohren verftopft, um nur nicht 
den Zon feiner Stimme zu vernehmen. An biefem 
Zone merkte ich, dafß er einer jener Leute war, 
die inwendig im Leibe grau angeftrichen find und 
hölzerne Gedärme haben. Er ſprach von Rufsland, 
wo er lange Zeit verweilt, wo aber feine Kunft 
feinen hinreichenden Spielraum gefunden. Er ſprach 
mit jener ftillen impertinenten Zurüdhaltung, die 
noch unerträglicher ift, als die volllauteſte Auffchnei- 
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berei. Bedesmal wenn er ſprach, ward mir flau zu 
Muthe und zitterte meine Seele. Aus Verzweiflung 
warf ih mich in ein Gefpräd mit meinem Tiſch⸗ 
nachbar, und indem ich dem Schredlichen recht 
ängftlih den Rüden zufehrte, ſprach ich auch fo 
ſelbſtbetäubend Taut, daſs ich die Stimme defjelben 
endlich nicht mehr hörte Mein Nachbar war ein 
liebenswürdiger Mann, von dem vornehmften An- 
ftand, von den feinften Manieren, und feine wohl- 
wollende Unterhaltung linderte die peinliche Stim- 
mung, worin id) mich befand. Er war die Bejchet- 
denheit felbft. Die Rede floſs milde von feinen 
fanftgewölbten Lippen, feine Augen waren Har und 
freundlih, und als er hörte, daß ih an einem 
kranken Sahne litt, erröthete er und bot mir feine 
Dienfte an. Um Gotteswillen, rief ich, wer find 
Sie denn? „Sch bin der Zahnarzt Meier aus Sanft 
Petersburg,” antwortete er. Ich rückte faft unartig 
jchuell mit meinem Stuhle von ihm weg, und ftot- 
terte in großer Verlegenheit: Wer ift denn bort 
oben an der Tafel der Mann im afehgrauen Rod 
mit blitzenden Spiegelfnöpfen? „Ic weiß nicht,“ 
erwiderte mein Nachbar, indem er mich befrembdet 
anſah. Doch der Kellner, welcher meine Trage vew 
nommen, flüfterte mir mit großer Wichtigkeit ine 
Ohr: „ES iſt der Herr Thenterbichter Raupach.“ 
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Zweiter Brief. 


. Ober ift es wahr, daß wir Deutſchen 
wirklich Tein gutes Xuftfpiel producieren können und 
auf ewig verdammt find, dergleichen Dichtungen von 
den Franzoſen gu borgen? 

Ich Höre, dafs ihr euch in Stuttgart mit dies 
jer Frage fo lange herumgequält, bis ihr aus Ver⸗ 
zweiflung auf den Kopf des beiten Luſtſpieldichters 
einen Preis gefegt "habt, Wie id) vernehme, gehör- 
ten Sie felber, Tieber Lewald, zu den Männern der 
Sury, und die I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Hat 
euch fo Tange ohne Bier und Taback eingefperrt 
gehalten, bis ihr euer dramaturgifches Verdift aus⸗ 
geſprochen. Wenigitens Habt ihr dadurch den Stoff 
gu einem. guten Xuftfpiel gewonnen. 

Nichts iſt Haltlofer als die Gründe, womit 
man bie Bejahung der oben aufgeworfenen Frage 
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zu unterftügen pflegt. Man behauptet z. B., "die 
Deutfchen befäßen kein gutes Luſtſpiel, weil fie ein 
ernftes Volk feien, die Franzoſen hingegen wären 
ein heiteres Volk und defshalb begnbter für das 
Luſtſpiel. Diefer Sat tft grundfalih. Die Fran- 
zofen find keineswegs ein heiteres Voll. Im Ge- 
gentheil, ich fange an zu glauben, daß Lorenz 
Sterne Recht Hatte, wenn er behauptete, fie feien 
viel zu ernfthaft. Und damals, als Morid feine fen- 
timentale Reife nad) Frankreich ſchrieb, blühte dort 
noch die ganze Leichtfüßigkeit und parfümierte Fa- 
daife des alten Regimes, und die Franzofen hatten 
im Nachdenken nod nicht durch die Guillotine und 
Napoleon die gehörigen Lektionen befommen. Und 
gar jett, feit der Suliusrevolution, wie haben fie 
in ber Exnfthaftigfeit, oder wentgftens in der Spaf- 
Iofigleit die langweiligften Fortſchritte gemacht! Ihre 
Gefichter find länger geworden, ihre Mundwinkel find 
tieffinniger herabgezogen; fie lernten von uns Philo- 
fophie und Tabackrauchen. Eine große Umwandlung 
bat fich feitdem mit den Franzoſen begeben, fie ſehen 
fi) felber nicht mehr ähnlich. Nichts ift kläglicher 
als das Geſchwätze unferer Teutomanen, die, wenn 
fie gegen die Franzofen Iosziehen, doch noch immer 
die Franzoſen des Empires,- die fie in Deutfchland 
gefehen, vor Augen haben, Sie denken nicht dran, 
Heine’s Werke, Op. XI, 10 
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daſs dieſes beränderungsluftige Volt, ob deffen Un⸗ 
bejtändigteit fie felber immer eifern, ſeit zwanzig 
Sahren nicht in Denkungsart und Gefühlsweife fta- 
bil bleiben konnte! 

Nein, fie find nicht heiterer als wir; wir 
Deutſche haben für das Komifche vielleicht mehr 
Sinn und Empfänglichleit als die Franzofen, wir, 
das Volk des Humors. Dabei findet man in Dentfch- 
land für die Lachluſt ergiebigere Stoffe, mehr wahr- 
haft lächerliche Charaktere, als in Frankreich, wo bie 
Berfifflage der Geſellſchaft jede außerordentliche Lä- 
herlichkeit im Keime erjtickt, wo Fein Originalnarr 
fie) ungehindert entwideln und ausbilden Tann. Mit 
Stolz darf ein Deutfcher behaupten, daß nur auf 
deutſchem Boden die Narren zu- jener titanenhaften 
Höhe emporblühen können, wovon ein verflacter, 
früh unterdrüdter franzöfiiher Narr Teine Ahnung 
hat. Nur Deutjchland erzeugt jene Toloffalen Tho⸗ 
ren, deren Schellenfappe bis in den Himmel reicht 
und mit ihrem Geflingel die Sterne ergößt! Laſſt 
uns nicht die Verdienfte der Landsleute verkennen 
und ausländifcher Narrheit Huldigen; laſſt ung nicht 
ungerecht fein gegen das eigne Vaterland | 

Es ift ebenfalls ein Irrthum, wenn man die. 
Unfruchtbarkeit der deutſchen Thalia dem Mangel 
an freier Luft oder, erlauben Sie mir das Teicht- 
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finnige Wort, dem Mangel an politifcher Freiheit 
zufchreibt. Das, was man politifche Freiheit zu nen⸗ 
nen pflegt, ift für das Gedeihen des Luſtſpiels durch⸗ 
aus nicht nöthig. Man denfe nur an Venedig, wo, 
troß der Bleifammern und geheimen Erfäufungs- 
anftalten, dennoch Goldoni und Gozzi ihre Meifter- 
werke fhufen, an Spanien, wo, troß dem abfoluten 
Beil und dem orthodoren Feuer, die köſtlichen Man⸗ 
tels und Degenftüde gedichtet wurden, man denke an 
Molidre, welcher unter Ludwig XIV. ſchrieb; ſogar 
China befitt vortreffliche Luſtſpiele ... Nein, nicht 
der politiihe Zuftand bedingt die Entwidlung des 
Luſtſpiels bei einem Volke, und ich würde ‘Diefes 
ausführlich beweifen, geriethe ich nicht dadurch In 
ein Gebiet, von welchen ich mich gern entfernt halte, 
Sa, Tiebfter Freund, ich hege eine wahre Scheu vor 
ber Politif, und jedem politifchen Gedanken gehe 
ih auf zehn Schritte aus dem Wege, wie einem 
tolfen Hunde. Wenn mir in meinem Ideengange 
unverſehens ein politifcher Gedanke begegnet, bete 
ich Schnell den Spruch ... 

Kennen Sie, Tiebfter Freund, den Spruch, den 
man fchnell vor ſich Hinfpricht, wenn man einem 
‚tollen Hunde begegnet? Ich erinnere mich defjelben 
noch aus meinen Snabenjahren, und ich Ternte ihn 
damals von dem alten Kaplan Afthöver. Wenn wir 
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Ipazieren gingen und eines Hundes anfichtig wur- 
den, der den Schwanz ein biföchen zweibeutig ein- 
gefniffen trug, beteten wir gefhwind: „DO Hund, 
du Hund — Du bift nicht gefund — Du bift ver⸗ 
maledeit — In Ewigkeit — Bor deinem Bi — 
Behüte mich mein Herr und Heiland Zeſu Ehrift, 
Amen!“ | 
Wie vor der Politif, Hege ich jett auch eine 
grenzenlofe Furcht vor der Theologie, die mir eben- 
falls Nichts als Verdruß eingetränft hat. Sch laſſe 
mich vom Satan nicht mehr verführen, ich enthalte 
mid) ſelbſt alles Nachdenkens über das Chriſtenthum, 
und bin fein Narr mehr, dafs ih Hengftenberg und 
Ronforten zum Lebensgenufß befehren wollte; mögen 
diefe Unglüclichen bis an ihr Lebensende nur Di⸗ 
ſteln ftatt Ananas freffen und ihr Fleiſch kaſteien; 
tant mieux, id) felber möchte ihnen die Ruthen 
dazu liefern. Die Theologie Hat mid) ins Unglüd 
gebracht; Sie wiffen, durch welches Mifsverftändnis, 
Sie wiſſen, wie ic) vom Bundestag, ohne daß ich 
drum nachgefucht hätte, beim jungen Deutfchland 
angeftelit wurde, und wie ich bis auf heutigen Tag | 
vergebens um meine Entlaffung gebeten habe. Ver⸗ 
gebens fchreibe ich die demüthigften Bittſchriften, ver⸗ 
gebens behaupte ich, daß ich an alle meine religiö- 
jen Irrthümer gar nicht mehr glaube . . . Nichts 
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will fruchten! Ich verlange wahrhaftig feinen Gro- 
ſchen Penſion, aber ich möchte gern in Ruheſtand 
gefetst werden. Liebfter Freund, Sie thun mir wirk⸗ 
lid) einen Gefallen, wenn Sie mid) in Ihrem Zour- 
nale gelegentlich des Obfkurantismus und Servi- 
lismus befchuldigen wollten; Das kann mir nüßen. 
Bon meinen Feinden brauche ich’ einen folchen Lie⸗ 
besdienft nicht befonders zu erbitten, fie verleumden 
mich mit der größten Zuporfommenheit *). 

... Ich bemerkte zulegt, daſs die Franzofen, 
bet denen das Auftfpiel mehr als bei uns gedeiht, 
nicht eben ihrer politifchen Freiheit diefen Vortheil 
beizumefjen haben; e8 ift mir vielleicht erlaubt, etwas 
ausführlicher zu zeigen, wie es vielmehr der fociale 
Zuftand ift, dem die Luftfpieldichter in Frankreich 
ihre Suprematie verdanfen. 

[Ste wiffen, was ich unter „ſocialem Zuftand“ 
verſtehe. Es find die Sitten und Gebräuche, das 
Thun und Lajjen, das ganze Öffentliche wie häus- 
liche Zreiben des Volks, infofern fich die herrfchende 
Lebensanficht darin ausfpricht.] Selten behandelt der 
franzöfifche Luftjpieldichter das öffentliche Treiben 
des Volkes als Haupiftoff, er pflegt nur einzelne 


*) Die nächften brei Abfäte fehlen in den franzö- 
| ſiſchen Ausgaben, 
| Der Herausgeber. 
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Momente dejfelben zu benugen; auf diefem Boden 
pflüdt er nur bie und da einige närrifche Blumen, 
womit er den Spiegel umkränzt, aus deffen ironisch 
gefchliffenen Facetten uns das häusliche Treiben der 
Franzoſen entgegenladht. [Zwar find e8 Zerrbilder, 
die uns diefer Spiegel zeigt; aber wie Alles bei 
den Franzofen aufs Heftigfte übertrieben und Sari- 
fatur wird, fo geben uns diefe Zerrbilder dennoch 
die unbarmherzige Wahrheit, wenn auch nicht die 
Wahrheit von Heute, doch gewiß die Waheit von 
morgen.) Eine größere Ausbeute findet der Luftfptel- 
dichter in den Kontraften, die manche alte Inſtitu⸗ 
tion mit den heutigen Sitten, und manche, heutige 
Sitten mit der geheimen Denkweiſe des Volkes bils 
det, und endlich gar befonders ergiebig find für ihn 
die Gegenfäte, die fo ergößlich zum Vorfchein kom⸗ 
men, wenn ber edle Enthufiasmus, der bei den 
Tranzofen fo leicht auflodert und ebenfalls leicht 
erliicht, mit den pofitiven, induftriellen Tendenzen 
des Tages im Kollifion geräth. Wir ftehen Hier 
auf einem Boden, wo die große Defpotin, die Re- 
volution, fett fünfzig Sahren ihre Wilffürherrfchaft 
ausgeübt, hier niederreißend, dort fchonend, aber 
überall rüttelnd an den Fundamenten des gejell- 
Tchaftlichen Lebens; — und diefe Gleichheitswuth, 
die nicht das Niedrige erheben, ſondern nur big 
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Erhabenheiten abflachen Tonnte; dieſer Zwiſt der 
Gegenwart mit der Vergangenheit, die ſich wechſel⸗ 
feitig verhöhnen, der Zanf eines Wahnjinnigen mit 
einem Gefpenfte; diefer Umfturz aller Autoritäten, 
ber geiftigen fowohl als der materiellen; diejes 
Stolpern über die legten Trümmer derjelben; und 
diefer Blödfinn in ungeheuren Schidfalftunden, wo 
die Nothwendigfeit einer Autorität fühlbar wird, 
und wo ber Berftörer vor feinem eignen Werte er- 
fchridt, aus Angft zu fingen beginnt und endlich 
laut auflaht .. . Sehen Sie, Das iſt ſchrecklich, 
gewiffermaßen fogar entjeglich, aber für das Xuft- 
jpiel ift Das ganz vortrefflich! 

Nur wird doch einem Deutfchen etwas unheim- 
fh bier zu Muthe. Bei den ewigen Göttern! wir 
jollten unferem Herrn und Heiland täglid dafür 
danken, daß wir fein Luſtſpiel haben wie die Fran⸗ 
zofen, daß bei uns Feine Blumen wachen, die nur 
einem Scherbenberg, einem Zrümmerhaufen, wie 
es die franzöfifche Gefellfchaft ijt, entblühen können! 
Der franzöſiſche Luftfpieldichter fommt mir zuweilen 
vor wie ein Affe, der auf den Ruinen einer zer- 
ftörten Stadt fitt und Grimaſſen jchneidet und 
fein grinfendes Gelache erhebt, wenn aus den ge- 
brodenen Ogiven ber Kathedrale der Kopf eines 
wirklichen Fuchſes Herausichaut, wenn tm ehemaligen 
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Bondoir der königlichen Maitreffe eine wirkliche Sau 
ihr Wochenbett hält, oder wenn die Raben auf den 
Zinnen des Gildehauſes gravitätifch Rath halten, 
oder gar die Hhäne in der Fürftengruft die alten 
Knochen aufwühlt . 

Sch Habe Schon erwähnt, daf die Hauptmotive 
des franzöſiſchen Luſtſpiels nicht dem öffentlichen, 
ſondern dem häuslichen Zuſtande des Volkes ent- 
lehnt find; und bier tft das Verhältnis zwiſchen 
Mann und Frau das ergiebigfte Thema. Wie in 
allen Zebensbezügen, fo find auch in der Familie 
der Franzoſen alle Bande gelodert und alle Autos 
ritäten niedergebrochen. Dafs das väterliche Anjehen 
bei Sohn und Zochter vernichtet ift, ift Leicht bee 
greiflich, bedenkt man die korroſive Macht jenes 
Kriticismus, der aus der materialiftifchen Phtlofophie 
hervorging. Diefer Mangel an Pietät gebärdet fich 
noch weit greller in bem Verhältnis zwifchen Mann 
und Weib, ſowohl in den ehelichen als außerches 
lichen Bündniffen, die hier einen: Charakter gewins 
nen, der fie ganz befonders zum Luſtſpiele eignet. 
Hier ift der Originalfchauplag aller jener Gefchlechts- 
friege, die uns in Deutfchland nur aus fchlechten 
Überfegungen oder Bearbeitungen befannt find, und 
die ein Deutjcher kaum als ein Polybius, aber 
nimmermehr als ein Cäfar befchreiben. kann. Krieg’ 
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freilich führen die beiden Gatten, wie überhaupt 
Mann und Weib in allen Landen, aber dem ſchönen 
Geſchlechte fehlt anderswo als ih Frankreich die 
Freiheit der Bewegung, der Krieg muß verftedter 
geführt werden; er kann nicht äußerlich, dramatiſch 
zur Erſcheinung Tommen. Anderswo bringt e8 die 
Frau kaum zu einer Heinen Emeute, höchſtens zu 
einer Infurrektion. Hier aber ſtehen fich beide Ehe— 
mächte mit gleichen Streitfräften gegenüber, und 
liefern ihre entfeglichiten Hausfchlachten. Bei der 
Einförmigleit des dentſchen Lebens amüſiert ihr 
euch fehr im deutfchen Schaufpielhaus beim Anblick 
jener Feldzüge der beiden Gefchlechter, wo eins das 
andere durch ftrategifche Künfte, geheimen Hinterhalt, 
nächtlichen Überfall, zweideutigen Waffenftillftand, 
oder gar durch ewige Friedensfchlüäffe zu überliften 
ſucht. Iſt man aber hier in Tranfreih auf den 
Wahlplägen felbft, wo Dergleichen nicht bloß zum 
Scheine, fondern auch in der Wirklichkeit aufgeführt 
wird, und trägt man ein deutfches Gemüth in der 
Bruft, fo ſchmilzt Einem daB Vergnügen bei dem 
beiten franzöfifchen. Luftfpiel. Und ac! feit langer 
Zeit lache ich nicht mehr über Arnal, wenn er mit 
feiner köſtlichſten Niäferie ven Hahnrei fpielt. Und 
ih lache auch nicht mehr über Senny Vertpre, 
wenn fie als große Dame, alle mögliche Grazie 
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entfaltend, mit den Blumen des Ehebruchs tändelt. 
Und ih lache auch nicht mehr über Mademoifelle 
Dejazet, die, wie Ste wifjen, die Rolle einer Gri- 
fette fo vortrefflich, mit einer klaſſiſchen Frechheit, 
mit einer göttlichen] Liederlichkeit, zu fpielen weiß. 
Wie viel? Niederlagen in der Tugend gehörten dazu, 
ehe diefes Weib zu folchen Triumphen in der Kunjt 
gelangen konnte! Sie ift vielleicht die beſte Schau⸗ 
ipielerin Frankreichs. Wie meifterhaft fpielt fie Fre⸗ 
tillon oder] eine arme Mobiftin, die durch die Libe⸗ 
ralttät- eines reichen Liebhabers fich plötzlich mit 
allem Luxus einer großen Dame umgeben fieht, 
oder eine Kleine Wäfcherin, die zum erften Male 
die Zärtlichfeiten eines Karabins (auf Deutſch: Stu- 
diosus Medicinae) anhört und fih von ihm nad 
dem Bal champötre der Grande Chaumiöre ge- 
leiten läſſt. .. Ach! Das tit Alles ſehr hübſch 
und fpaßhaft, und die Leute lachen dabei; aber ich, 
wenn ich heimlich bedenke, wo dergleichen Luſtſpiel 
in der Wirklichkeit endet, nämlih in ben offen 
der Proftitution, in den Hofpitälern von Saint 
Zazare, auf den Zifchen der Anatomie, wo der 
Karabin nicht felten feine ehemalige Liebesgefährtin 
belehrjam zerjchneiden ſieht . . . dann erftict mir 
das Lachen in ber Kehle, und fürchtete ich nicht, 
vor dem gebildetiten Publikum ber Welt als Narr 
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zu erſcheinen, ſo würde ic meine Thränen nicht 
zurückhalten. 

Sehen Sie, theurer Freund, Das iſt eben der 
geheime Fluch des Exils, daſs uns nie ganz wöhnlich 
zu Muthe wird in der Atmoſphäre der Fremde, 
daß wir mit unſerer mitgebrachten, heimiſchen Denk⸗ 
und Gefühlsweiſe immer iſoliert ſtehen unter einem 
Volke, das ganz anders fühlt und denkt als wir, 
daß wir beſtändig verlegt werden von ſittlichen, 
oder vielmehr unfittlichen Erfcheinungen, womit der 
Einheimifche fich längft ausgeföhnt, ja wofür er 
durch die Gewohnheit allen Sinn verloren Hat, wie 
für die Naturerfcheinungen feines Landes... Ach! 
das geiftige Klima iſt uns in der Fremde eben fo 
unwirthlich wie das phyſiſche; ja, mit diefem Tann 
man fich leichter abfinden, und höchftens erkrankt 
dadurch der Leib, nicht die Seele! 

Ein revolutionärer Froſch, welcher fih gern 
aus dem dicken Heimatgewäſſer erhübe und bie 
Eriftenz des Vogels in der xuft für das Ideal der 
Greiheit anflebt, wird es dennoch im Trocknen, in 
der fogenannten freien Luft, nicht Lange aushalten 
können, und jehnt ſich gewiß bald zurüd nad dem 
ſchweren, foliden Geburtsfumpf. Anfangs bläht er 
fih fehr ftark auf und begrüßt freudig die Sonne, 
bie im Monat Zuli fo herrlich ſtrahlt, und er 
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ipricht zu fich jelber: „Ih bin mehr als meine 
Landsleute, die Fische, die Stodfifche, die ftummen 
Wafjerthiere, mir gab Zupiter die Gabe der Rede, 
ja id) bin fogar Sänger, ſchon dadurch fühl’ ich 
mic) den Vögeln verwandt, und es fehlen mir nur 
die Flügel ...“ Der arme Frofh! und befäme 
er auch Flügel, fo würde er fid) doch nicht über 
Alles erheben können, in den Lüften würde ihm 
der leichte Vogelfinn fehlen, er würde immer un- 
willfürlich zur Erde hinabſchauen, von diefer Höhe 
würden ihm die fehmerzlichen Erfcheinungen des 
irdifchen Sammerthals erſt recht fichtbar werden, 
und der gefiederte Froſch wird alsdann größere Be- 
engniſſe empfinden, als früher in dem deutjcheiten 
Sumpfl Ä 





Dritter Brief. 


Das Gehirn ift mir ſchwer und wüft. Ic habe 
diefe Nacht fast gar nicht fchlafen können. Beftändig 
rolfte ich mich im Bett umher, und beftändig rollte 
mir jelber im Kopfe der Gedanfe: Wer war ber 
verlarvte Scharfrichter, welcher zu Witehall Karl J. 
föpfte? Erft gegen Morgen jchlummerte ich ein, 
und da träumte mir, &8 fei Nacht, und ich ftände 
einfam auf dem Pont-neuf zu Paris und fchaute ” 
hinab in die dunkle Seine. Unten aber zwifchen 
den BPfeilern der Brüde kamen nadte Menfchen 
zum Vorfchein, die bis an die Hüften aus dem 
Waſſer hervortauchten, in den Händen brennende 
Lampen hielten und Etwas zu fuchen ſchienen. Sie 
Ihauten mit bedeutfamen Bliden zu mir hinauf, 
und ich felber nidte ihnen hinab, wie im geheim» 
nisvollften Einverftändnis . . . Endlich ſchlug die 
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Schwere Notredame-Glode, und ich erwachte. Und 
nun grüble ich fchon eine Stunde darüber nach, 
was eigentlich die nackten Leute unter dem Pont-neuf 
ſuchten? Ich glaube, im Traume wuſſt ich es und 
habe es ſeitdem vergeſſen. 

Die glänzenden Morgennebel verſprechen einen 
ſchönen Frühlingstag. Der Hahn kräht. Der alte 
Invalide, welcher neben uns wohnt, ſitzt ſchon vor 
feiner Hausthüre und fingt feine napoleoniſchen 
Lieder. Sein Enkel, das blondgelockte Kind, ift 
ebenfalls ſchon auf feinen nadten Beinchen und 
fteht jet vor meinem Fenſter, ein Stüd Zuder in 
den Händchen, und will damit die Roſen füttern. 
Ein Sperling trippelt heran mit den Heinen Füß- 
chen und betrachtet das liebe Kind wie neugierig, 
wie verwundert. Mit haftigem Schritt kommt aber 
die Mutter, das fchöne Bauerweib, nimmt das 
Kind auf den Arm und trägt es wieder in das 
Haus, damit es fih nicht in der Morgenluft erfälte, 

Ih aber greife wieder zur Feder, um über 
das franzöftfche Theater meine verworrenen Gedan⸗ 
fen in einem noch verworreneren Stile niederzits 
frigeln. Schwerlih wird in dieſer gefchriebenen 
Wildnis Etwas zum Vorſchein kommen, was für 
Sie, theurer Freund, belehrfam wäre. Ihnen, dem 
Dramaturgen, ber das Theater in allen feinen Be⸗ 
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ziehungen kennt und den Komödianten in die Nieren 
fieht, wie uns Menfchen der liebe Gott; Ihnen, 
der Sie auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
einft gelebt, geliebt und gelttten haben, wie in der 
Wert felbft der liebe Gott: Ihnen werde ich wohl 
weder über bdeutfches noch franzöfifches Theater viel 
Neues jagen können! Nur flüchtige Bemerkungen 
wage ich hier hinzumerfen, die ein geneigtes Kopf- 
nicken von Ihnen erfchmeicheln follen. | 

So, hoffe ich, findet Ihre Beiftimmung, was 
ih im vorigen Briefe über das franzöftfche Luft 
ſpiel angedeutet habe. Das fittliche Verhältnis, oder 
vielmehr Miſsverhältnis zwifchen Dann und Weib 
ift hier in Frankreich der Dünger, welcher den Boden 
des Kuftfpiels fo koſtbar befruchtet. Die Che, oder 
vielmehr der Ehebruch ift der Mittelpunkt aller 
jener Luftfpielrafeten, die fo brillant in die Höhe 
Ihießen, aber. eine melancholiſche Duntelheit, wo 
nicht gar einen üblen Duft zurücklaſſen. ‘Die alte 
Religion, das katholiſche Chriſtenthum, welche die 
Ehe janktionierte und den ungetreuen Gatten mit 
der Hölle bedrohte, ift hier mitſammt diefer Hölle 
erlofchen. Die Moral, die nichts Anders ift ale 
die in die Sitten eingewachfene Religion, hat da» 
durch alle ihre Lebenswurzeln verloren, und ranft 
jest miſsmuthig welt an den dürren Stäben der 
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Vernunft, die man an die Stelle der Religion auf⸗ 
gepflanzt bat. Aber nicht einmal diefe armfelig wur⸗ 
zellofe, nur auf Vernunft geſtützte Moral wird hier 
gehörig refpeftiert, und die Geſellſchaft huldigt nur 
der Konvenienz, welche nichts Anderes ift, als ber 
Schein der Moral, die Verpflichtung einer forgfäl- 
tigen Vermeidung alles Deſſen, was einen öffent- 
lichen Skandal hervorbringen kann; id} fage: einen 
öffentlichen, nicht einen heimlichen Skandal, denn 
alles Skandalöſe, was nit zur Erſcheinung kommt, 
eriftiert nicht für die Geſellſchaft; fie beftraft die 
Sünde nur in Fällen, wo die Zungen allzu Iaut 
murmeln. Und felbft dann giebt es gnädige Mlilde- 
rungen. Die Sünderin wird nicht früher ganz ver- 
dammt, als bis der Ehegatte ſelbſt fein Schuldig 
ausfpricht. Der verrufenften Mefjaline öffnen ſich 
die Flügelthore des franzöfifchen Salons, fo lange 
das ehrliche Hornvieh geduldig an ihrer Seite hin— 
eintrabt, Dagegen das Mädchen, das fih wahn- 
finnig großmüthig, weiblich aufopferungsvoll in die 
Arme des Geliebten wirft, tft auf immer aus der 
Sefelfihaft verbannt. Aber Diefes gejchieht felten, 
erftens weil Mädchen hier zu Lande nie lieben, und 
zweitens weil fie im Liebesfalle fich jo bald als mög⸗ 
lich zu verheirathen fuchen, um jener Freiheit theil« 
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haft zu werben, die von ber Sitte nur den verheis 
ratheten Frauen bewilligt ift. | 

Das ift es. Bei uns in Deutfchland, wie auch 
in England und anderen germanifchen Ländern, ge- 
ftattet man den Mädchen die größtmögliche Frei- 
heit, verehelichte Frauen Hingegen treten in die 
fteengfte Abhängigkeit und unter die ängftlichite Ob- 
hut ihres Gemahls. Hier in Frankreich ift, wie ge- 
jagt, das Gegentheil der Fall, junge Mädchen ver- 
harren bier fo lange in Flöfterlicher Eingezogenbeit, 
bis fie entweder heirathen, oder unter ftrengfter Auf⸗ 
ficht einer Verwandten in die Welt eingeführt wer- 
den. In der Welt, d. H. im franzöfifchen Salon, 
figen fie immer fchweigend und wenig beachtet; denn 
es ift Hier weder guter Ton, noch Flug, einem un⸗ 
verheiratheten Mädchen den Hof zu machen. 

Das ift es. Wir Deutfche, wie unfere germa- 
niſchen Nachbarn, wir huldigen mit unſerer Liebe 
immer nur unverheiratheten Mädchen, und nur dieſe 
befingen unfere Poeten; ‚bei den Franzofen Hingegen 
ift nur die verheirathete Frau der Gegenſtand der 
Liebe, im Leben wie in der Kunft. 

Ich Habe fo .eben auf eine Thatfache Hinge- 
wiefen, welche einer wejentlichen Verjchiedenheit der 
deutfchen Tragödie und der franzöfifchen zum Grunde 
ftegt. Die Heldinnen der deutfchen Tragödien find 
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faft Immer Sungfrauen, in der franzöfifhen Tra⸗ 
gödie find es verheirathete Weiber, und die fom- 
plicierteren Berhältniffe, die hier eintreten, eröffnen 
vielleicht einen freieren Spielraum für Handlung 
und Paffton. | 
Es wird mir nie in den Sinn fommen, die 
franzöfifche Tragödie auf Koſten der deutfchen, oder 
umgefehrt, zu preifen. Die Literatur und die Kunft 
iedes Landes find bedingt von Lokalen Bedürfniffen, 
die man bei ihrer Würdigung nicht unberüdjichtigt 
lafjen darf. Der Werth deutſcher Tragödien, wie die 
von Goethe, Schiller, Kleiſt, Immermann, Grabbe, 
Dchlenfchläger, Uhland, Grillparzer, Werner und 
dergleichen Großdichtern befteht mehr in’ der Poeſie, 
als in der Handlung und Paſſion. Aber wie Föft- 
ih auch die Poefte ift, fo wirkt fie doch mehr auf 
ben einfamen Lefer, ald auf eine große Verſamm⸗ 
lung. Was im Theater auf die Maffe des Publi- 
kums am Hinreißendften wirkt, ift eben Handlung . 
und Baffton, und in: diefen beiden excellieren bie 
frangzöfifchen Trauerfpieldichter. Die Franzoſen find 
Ihon von Natur aktiver und paffionterter als wir, 
und es ift fehwer zu beftimmen, ob e8 die ange 
borene Aktivität ift, wodurd) die Paffton bei ihnen 
mehr als bei und zur äußeren Erfcheinung kommt, 
oder ob die angeborene Baffion ihren Handlungen 
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einen leidenfchaftlicheren Charakter ertheilt und ihr 
ganzes Leben dadurd) dramatifcher geftaltet als das 
unfrige, deſſen ftille Gewäfjer im Zwangsbette des 
Herkommens ruhig dahinfließen und mehr Tiefe als 
Wellenfchlag verrathen. Genug, das Leben ift hier 
in Frankreich dramatifcher, und der Spiegel des 
Lebens, das Theater, zeigt Hier im höchſten Grade 
Handlung und Paffion. 0 

Die Paffton, wie fie ſich in der franzöfifchen 
Tragödie, gebärbet, jener unaufhörlihe Sturm der 
Gefühle, jener beftändige Donner und Blitz, jene 
ewige Gemüthsbewegung ift den Bedürfniffen des 
franzöfiihen Publikums eben fo ſehr angemefjen, 
wie e8 den Bedürfniffen eines deutfchen Publikums 
angemefjen ift, daſs der Autor die tollen Ausbrüche 
der Leidenſchaft erſt langſam motiviert, daſs er nach— 
her ſtille Partien eintreten läſſt, damit ſich das 
beutjche Gemüth wieder fanft erhole, daſs er unje- 
ver Definnung und der Ahnung Kleine Nuheftellen 
gewährt, baf wir bequem und ohne Übereilung 
gerührt werden. Im deutfchen Parterre fißen fried- 
liebende Staatsbürger und Negierungsbeamte, die 
bort ruhig ihr Sauerkraut verdauen möchten, und 
oben in den Logen fiten- blauäugige Töchter gebil- 
deter Stände, ſchöne blonde Seelen, die ihren 
Stridjtrumpf oder font eine Handarbeit ins Thea- 
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ter mitgebracht haben und gelinde ſchwärmen wol- 
ien, ohne daß ihnen eine Maſche fällt. Und alle 
Zuſchauer befigen jene deutjche Tugend, die ung 
angeboren oder wenigitens anerzogen wird, Gebuld. 
Auch geht man bei uns ind Schaüfpiel, um das 
Spiel der Komödianten, oder, wie wir uns aus⸗ 
drüden, die Leiſtungen der Künftler zu beurtheilen, 
und Lettere liefern allen Stoff der Unterhaltung 
im unferen Salons und Sournalen. Ein Franzofe 
hingegen geht ins Theater, un das Stüd zu fehen, 
um Emotionen zu empfangen; über das Dargeftelite 
werden die Darjteller ganz vergefjen, und wenig ift 
überhaupt von ihnen die Rede. Die Unruhe treibt 
den Franzoſen ins Theater, und bier fucht er am 
allerwenigften Ruhe. Ließe ihm der Autor nur einen 
Moment Ruhe, er wäre fapabel, Azor zu rufen, 
was auf Deutfch pfeifen heißt. Die Hauptaufgabe 
für den franzöfifchen Bühnendichter tft aljo, daß 
jein Publikum gar wicht zu fi) felber, gar nicht 
zur Befinnung komme, daß Schlag auf Schlag bie 
Emotionen herbeigeführt werden, daß Liebe, Haf, 
Eiferfucht, Ehrgeiz, Stolz, Point d’honneur, furz 
alle jene leidenfchaftlichen Gefühle, die im wirklichen 
Leben der Franzofen ſich Schon tobfüchtig genug ger 
bärden, aM den Brettern in noch wilderen Raſe⸗ 
reiten ausbrechen. 
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Aber um zu beurtheilen, ob in einem franzö- 
fiihen Stüd die Übertreibung der Leidenfchaft zu 
groß ift, ob hier nicht alle Grenzen überſchritten 
find, dazu gehört die innigfte Bekanntſchaft mit 
dem franzöfifchen Leben jelbft, das dem Dichter als 
Borbild diente. Um franzöfifche Stüde einer ge- 
rechten Kritif zu unterwerfen, muß man fie mit 
franzöſiſchem, nicht mit deutſchem Maßſtabe meffen. 
Die Leidenfchaften, die uns, wenn wir in einem 
umfriedeten Winkel des geruhfamen Deutfchlands 
ein franzöfifches Stück fehen oder Iefen, ganz übers 
trieben erjcheinen, find vielleicht dem wirklichen Le— 
ben Hier treu nachgefprochen, und was uns im thea- 
tralifchen. Gewande fo greuelhaft unnatürlich vor- 
fommt, ereignet fi) täglich und ftündlich zu Paris 
in der bürgerlichiten Wirklichkeit. Nein, in Deutſch⸗ 
land ift e8 unmöglich, ſich von diefer franzöfifchen 
Leidenſchaft eine VBorftellung zu machen. Wir fehen 
ihre Handlungen, wir hören ihre Worte, aber diefe 
Handlungen und Worte fegen uns zwar in Ver— 
wunderung, erregen in uns bielleicht eine ferne 
Ahnung, aber nimmermehr geben fie uns eine be- 
- ftimmte Kenntnis der Gefühle, denen fie entſproſſen. 
Wer wifjen will, was Brennen ift, muß die Hand 
ins Teuer halten; der Anblid eines Gebrannten ijt 
wicht hinreichend; und am ungenügendften ift es, wenn 


— 16 — 


wir über die Natur der Flamme nur durch Hören» 
fagen oder Bücher unterrichtet werden. Leute, bie 
am Nordpol der Gejellfchaft Ieben, haben feinen 
Begriff davon, wie leicht in dem heißen Klima ber 
franzöftfchen Societät die Herzen fi) entzünden. oder 
gar während den Zuliustagen bie Köpfe von den 
tolfften Sonnenſtichen erhitt find. Hören wir, wie 
fie dort fchreien, und jehen wir, wie fie Gefichter 
Schneiden, wenn dergleihen Gluthen ihnen Hirn und 
Herz verfengen, jo find wir Deutſchen ſchier ver- 
wundert und fchütteln die Köpfe, und erklären Alles 
für Unnatur oder gar Wahnfinn. 

Wie wir Deutſche in ben Werfen franzöfifcher 
Dichter den unaufhörlichen Sturm und Drang der 
Paffion nicht begreifen können, fo unbegreiflich ift 
den Franzofen die Stille Heimlichkeit, daS ahnungs⸗ 
und erinnerungsfüchtige Traumleben, das felbft in 
den leidenschaftlich bewegteften Dichtungen der Deut- 
chen beftändig hervortritt. Menſchen, die nur an 
den Tag denken, nur dem Tage die höchſte Gel- 
tung zuerfennen und ihn daher auch mit der erſtaun⸗ 
lichſten Sicherheit handhaben, Dieſe begreifen nicht 
die Gefühlsweife eines Volkes, das nur ein Gejtern 
und ein Morgen, aber fein Heute Hat, das fich der 
Vergangenheit beftändig erinnert und bie Zukunft 
beitändig ahnet, aber die Gegenwart nimmermehr 
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zu Taffen weiß, in der Liebe, wie in der Politik, 
Mit Verwunderung betrachten fie uns Deutfche, die 
wir oft fieben Sahre lang die blauen Augen der 
Geliebten anflehen, ehe wir e8 wagen, mit entſchloſ⸗ 
fenem Arm ihre Hüften zu umfchlingen. Sie fehen ' 
und an mit Berwunderung, wenn wir erft die ganze 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution fammt allen 
Kommentarien gründlich durchftudieren und die leh- 
ten Supplementbände abwarten, ehe wir diefe Ar- 
beit ins Deutſche übertragen, ehe wir eine Pracht- 
ausgabe der Veenfchenrechte, mit einer Dedikation 
an den König von Baiern ... 

„D Hund, du Hund — Du bift nicht gefund 
— Du bift vermaledeit — In Ewigkeit — Vor 
deinem Biſs — Behüte mich mein Herr und Hei 
land Zeſu Chrift, Amen!“ 


— 168 — 


vierter Krief. 


— — 


J... Der Herr wird Alles zum Beſten lenken. 
Er, ohne deffen Willen fein Sperling vom Dache 
fällt und der Negierungsrath Karl Stredfuß Teinen 
Vers macht, Er wird das Geſchick ganzer" Völker 
nicht der Wilffür der Häglichften Kurzfichtigfeit über- 
laſſen. Ich weiß dB ganz gewiß, Er, der einft die 
- Kinder Iſrael mit fo großer Wundermadht aus 
Ägypten führte, aus dem Lande der Kaften und 
der vergötterten Ochjen, Er wird auch den heutigen 
Pharaonen feine Kunſtſtücke zeigen. Die übermüthi- 
gen Bhilifter wird Er von Zeit zu Zeit in ihr 
Gebiet zurüddrängen, wie einft unter den Richtern. 
Und ger die neue babylonifche Hure, wie wird er 
fie mit Fußtritten regalieren! Siehft du ihn, den 
Willen Gottes? Er zieht durd) die Luft, wie das 
ſtumme Geheimnis eines Telegraphen, der hoch über 
unjern Häuptern feine Verfündigungen den Wiffen- 
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den mittheilt, während die Uneingeweihten unten 
im lauten Marktgetümmel leben und Nichts davon 
merfen, daß ihre wichtigften Intereffen, Krieg und - 
Frieden, unfichtbar über fie hin in den Lüften ver- 
handelt werben. Sieht Einer von uns in die Höhe, 
and ift er ein Zeichenfundiger, der die Zeichen auf 
den Thürmen verjteht, und warnt er die Leute vor 
nahendem Unheil, jo nennen fie ihn einen Träumer 
und lachen ihn ans. Manchmal widerfährt ihm 
noch Schlimmeres, und die Gemahnten grollen ihm 
ob der böfen Kunde und fteinigen ihn. Manchmal 
auch wird der Prophet auf die Feſtung gefegt, bis 
die Prophezeiung eintreffe, und da Kann er lange 
figen, Denn der liebe Gott thut zwar immer, was 
er als das Befte erfunden und bejchloffen, aber er 
übereilt fich nicht. 

D, Herr! ich weiß, du biſt die Weisheit und 
die Gerechtigkeit ſelbſt, und was du thuſt, wird 
immer gerecht und weiſe ſein. Aber ich bitte dich, 
was du thun willſt, thu es ein biſschen geſchwind. 
Du biſt ewig und haſt Zeit genug und kannſt warten. 
Ich aber bin ſterblich, und ich ſterbe.) 
7Ich bin diefen Morgen, liebfter Freund, in 
einer wunderlich weichen Stimmung. Der Frühling 

*) Hier beginnt diefer Brief in der franzöfifchen Aus» 
gabe. Der Herausgeber. 
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wirft auf mich recht fonderbar. Den Tag über bin 
ich betäubt,_und es ſchlummert meine Seele. Aber 
des Nachts bin ich fo aufgeregt, daß ich erft gegen 
Morgen einfchlafe, und dann umfchlingen mid) die 
qualvoll entzüdendften Träume. O fchmerzliches 
Glück, wie Beängftigend drüdteft du mid an bein 
Herz vor einigen Stunden! Mir träumte von ihr, 
die ich nicht lieben will und nicht lieben darf, deren 
Leidenschaft mic) aber dennod) heimlich befeligt. Es 
war in ihrem Laudhaufe, in dem Heinen, dDämmerigen 
Gemache, wo die wilden Dleanderbäume- das Bal- 
fonfenfter überragen. Das Benfter war offen, und 
der Helle Mond fchien zu uns ins Zimmer herein 
und warf feine filbernen Streiflichter über ihre wei- 
Ben Arme, die mich fo liebevoll umſchloſſen hielten. 
Wir fchwiegen und dachten nur an unſer füßes Elend. 
An den Wänden bewegten fid) die Schatten der 
Bäume, deren Blüthen immer ftärfer dufteten. Drau 
Ben im Garten, erft ferne, dann wieder nahe, ertünte 
eine Geige, lange, Yangfam gezogene Töne, jebt 
traurig, dann wieder gutmüthig heiter, manchmal 
wie wehmüthiges Schluchzen, mitunter auch grollend, 
aber immer lieblich, jhön und wahr... „Wer 
ift Das?“ flüfterte ich Teife. Und fie antwortete: 
„Es ift mein Bruder, welcher die Geige fpielt.“ 
Aber bald fehwieg draußen die Geige, und ſtatt 
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ihrer vernahmen wir einer Flöte ſchmelzend verhal- 
lende Zöne, und die klangen fo bittend, fo flehend, 
fo verblutend, und es waren jo geheimnisvolle 
Klagelaute, daß fie Einem die Seele mit wahnfin- 
nigem Grauen erfüllten, daß man an die ſchauerlich⸗ 
ften Dinge denfen mufjte, an Xeben ohne Liebe, an 
Zod ohne Auferftehung, an Tihränen, die man nicht 
weinen faun.... „Wer ift Das?“ flüfterte ich Leife. 
Und fie antwortete: „Es iſt mein Mann, welcher 
die Flöte bläſt.“ 

Theurer Freund, ſchlimmer noch als das Träu⸗ 
men iſt das Erwachen. 

Wie glücklich ſind doch die Franzoſen! Sie 
träumen gar nicht. Ich habe mich genau darnach 
erkundigt, und dieſer Umſtand erklärt auch, warum 
fie mit jo wacher Sicherheit ihr Tagesgeſchäft ver⸗ 
richten und ſich nicht auf unklare, dämmernde Ge- 
danken und Gefühle einlaffen, in der Kunft wie im 
Leben. Im den Tragddien unfrer großen deutfchen 
Dichter Spielt der Traum eine große Rolle, wovon 
franzöfifche Zranerfpieldichter nicht die geringfte Ah— 
nung haben, Ahnungen haben fie überhaupt nicht. 
Was der Art in neueren franzöfifchen Dichtungen 
zum Vorſchein kommt, ift weder. dem Raturell des 
Dichters noch des Publitums angemefjen, ift nur 
den Deutjchen nachempfunden, ja am Ende vielleicht 
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nur armfelig abgeftohlen. Denn die Franzoſen bes 
gehen nicht bloß Gedanfenplagiate, fie entwenden 
uns nicht bloß poetische Figuren und Bilder, Ideen 
und Anfichten, fondern fie ftehlen uns auch Empfin- 
dungen, Stimmungen, Seelenzuftände, fie begehen 
Gefühlsplagiate. Diejes gewahrt man namentlich, 
wern Einige von ihnen die Gemüthsfafeleien ber 
katholiſch⸗romantiſchen Schule o aus der Schlegelzeit 
jetzt nachheucheln. 


Mit wenigen Ausnahmen, können alle Fran- 
zoſen ihre Erziehung nicht verleugnen; fie find mehr 
oder weniger Materialiften, je nachdem fie mehr 
oder weniger jene franzöfiiche Erziehung genoffen, 
die ein Produkt der materialiftifchen Philofophie 
it. Daher ift ihren Dichtern die Naivetät, das 
Gemüth, die Erkenntnis durch Anfchauungen und 
das Aufgehen im angefihauten Gegenftande verfagt. 
Sie haben nur Reflexion, Baffion und. Sentimen- 
talität. 


Sa, ih möchte hier zu gleicher Zeit eine An- 
deutung aussprechen, die zur Beurtheilung mancher 
deutschen Autoren nütlich wäre: Die Sentimentalität 
ift ein Produft des Materialismus. Der Materialift 
trägt nämlich in der Seele das dämmernde Bewufft- 
fein, daß dennoch in der Welt nicht Alles Materie 
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ift; wenn ihm fein kurzer Verftand die Diaterialität 
aller Dinge noch fo bündig demonftriert, fo fträubt 
fih doch dagegen fein Gefühl; es beſchleicht Ihn 
zuweilen das geheime Bedürfnis, in den Dingen 
auch etwas Urgeijtiges anzuerkennen; und dieſes 
unflare Sehnen und Bedürfen erzeugt jene unflare 
Empfindfamfeit, welche wir Sentimentalität nennen. _ 
Sentimentalität ift die Verzweiflung der Materie, 
die fich felber nicht genügt und nad) etwas Beſſerem 
ins unbejtimmte Gefühl Hinausfhwärmt. — Und 
in der That, ich Habe gefunden, daß e8 eben die 
fentimentalen Autoren waren, die zu Haufe, oder 
wenn ihnen der Wein die Zunge gelöft Hatte, in 
den derbften Zoten ihren Matertalismus ausframten. 
Der fentimentale Ton, befonders wenn er mit pa- 
triotifchen, fittlich religiöfen Bettelgedanten verbrämt 
it, gilt aber bei dem großen Publikum als das 
Kennzeichen einer fchönen Seele! *) 

Frankreich ift das Land des Meaterialismus, 
er bekundet ſich in allen Erfcheinungen des Hiefigen 
Lebens. Manche begabte Geifter verfuchen zwar 
feine Wurzel auszugraben, aber dieſe Verſuche brin- 
gen noch größere Mifstichkeiten hervor. In den auf- 

*) „als ein Zeichen reiner und edler Natur!” hieß es 
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geloderten Boden fallen die Samenförner jener 
fpiritualiftifchen Irrlehren, deren Gift den jocialen 
Zuftand Frankreichs aufs unbeilfamfte verfchlimmert. 

Täglich fteigert fich meine Angft über die Krifen, 
die diejer ſociale Zuftand Frantreichs hervorbringen 
kann; wenn bie Franzofen nur im mindeften an die 
Zukunft dächten, könnten fie auch keinen Augenblick 
mit Ruhe ihres Dafeins froh werden. Und wirklich 
frenen fie fih defjen nie mit Ruhe. Sie fiken nicht 
gemächlich am Bankette des Lebens, fondern fie ver⸗ 
ſchlucken dort eilig die holden Gerichte, ftürzen den 
füßen Trank haftig in den Schlund, und Tönnen fich 
dem Genuffe nie mit Wohlbehagen Bingeben. Sie 
mahnen mih an den alten Holzſchnitt in unferer 
Hansbibel, wo die Kinder Iſrael vor dem Auszug 
aus Ägypten des Paffahfeft begehen, und ſtehend, 
reifegerüftet und den Wanderftab in den Händen, 
ihren Lämmerbraten verzehren. Werben uns in 
Deutfchland die Lebenswonnen auch viel fpärlicher 
zugetheilt, jo iſt es uns doch vergönnt, fie mit be- 
baglichiter Ruhe zu genießen. Unſere Tage gleiten 
janft dahin, wie ein Haar, welches man durch die 
Milch zieht. 

Liebſter Lewald, der legtere Vergleich iſt nicht 
von mir, fondern von einem Rabbinen; ic) las ihn 
unlängft in einer Blumenlefe rabbiniſcher Poefie, 
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wo der Dichter das Leben des Gerechten mit einem 
Haare vergleicht, welches man durch die Milch zieht. 
Anfangs kotzte ich ein bischen über diefes Bild, 
denn Nichts wirkt erbrechlicher auf meinen Magen, 
als wenn ich des Morgens meinen Kaffe trinfe 
und ein Haar in der Milch finde. Nun gar ein’ 
langes Haar, welches ſich janft hindurchziehen Läfft, 
wie das Leben des Gerechten! Aber Das ift eine 
Idioſynkraſie von mir; ich will mid durchaus an 
das Bild gewöhnen, und werde e8 bei jeber Gele- 
genheit anwenden. Ein Scähriftfteller darf ſich nicht 
feiner Subjeftivität ganz überlaflen, er muſs Alles 
ſchreiben können, und follte e8 ihm noch jo übel dabei 
werden. | 

Das Leben eines Deutjchen gleicht einem Haar, 
welches durch die Milch gezogen wird. Ia, man 
könnte der Vergleihung noch größere Vollkommen⸗ 
heit verleihen, wenn man fagte: Das deutjche Volt 
gleicht einem Zopf von dreißig Millionen zufammen- 
geflochtenen Haaren, welcher in einem großen Milch» 
topfe feelenruhig herumſchwimmt. ‘Die Hälfte des 
Bildes könnte ich beibehalten und das franzöfifche 
Leben mit einem Milchtopfe vergleichen, worin tau- 
fend und abertaufend Fliegen Hineingeftürgt find, 
und die einen fih auf den Rüden der andern 
emporzufchwingen fuchen, am Ende aber doch alle 
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zu Grunde gehen, mit Ausnahme einiger wenigen, 
die fih durch Zufall oder Klugheit bis an den Rand 
des Topfes zu rudern gewufjt, und dort im Tro- 
denen, aber mit naffen Flügeln, herumkriechen. 

Ich Habe Ihnen über den focialen Zuftand der 
Franzoſen, aus befondern Gründen, nur wenige 
Andentungen geben wollen; wie fi) aber die Ver- 
widelung löfen wird, Das vermag fein Menſch zu 
errathen. Vielleicht naht Frankreich einer ſchrecklichen 
Kataſtrophe. Diejenigen, welche eine Revolution an=- 
fangen, find gewöhnlich ihre Opfer, und folches 
Schickſal trifft vielleicht Völker eben fo gut, wie 
Individuen. Das franzöfifche Volk, welches die große 
Revolution Europa’8 begonnen, geht vielleicht zu 
Grunde, während nachfolgende Völker die Früchte 
feines Beginnens ernten, 

Aber Hoffentlich irre ich mich. Das franzöfifche 
Volk ift die Kate, welche, -fie falle auch von der ge- 
fährlichiten Höhe herab, dennoch nie den Hals bricht, 
fondern unten gleich wieder auf den Beinen fteht. 

Eigentlich, Tiebfter Lewald, weiß ich nicht, ob 
es naturhiftorifch richtig ift, dafs die Katzen immer 
auf die vier Pfoten fallen und fich daher nie be— 
Ihädigen, wie th als Fleiner Zunge einft gehört 
hatte. Ich wollte damals gleich das Experiment an⸗ 
ftellen, ftieg mit unferer. Kae aufs Dad und warf 
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fie von diefer Höhe in die Straße hinab. Zufällig 
aber ritt eben ein Koſak an unferem Haufe: vorbei, 
die arme Kate fiel juft auf die Spige feiner Lanze, 
und er ritt Iuftig mit dem gejpießten Thiere von 
bannen. — Wenn e8 num wirklich wahr ift, daß 
Katzen immer unbeſchädigt auf die Beine fallen, fo 
müſſen fie fih doch in ſolchem Falle vor den Lan— 
zen der Kofafen in Acht nehmen... . 

[Ich habe in meinen vorigen Briefen ausge⸗ 
ſprochen, daß es nicht der politifche Zuftand ift, 
wodurd das Luftipiel in Sranfreih mehr als in 
Deutſchland gefördert wird. Daffelbe ift auch der 
Fall in Betreff der Tragödie. Sa, ich wage zu be— 
haupten, daf8 der politifche Zuftand Frankreichs dem 
Gedeihen der franzöfiichen Tragödie fogar nachtheilig 
ift. Der Tragddiendichter bedarf eines Glaubens an 
Heldenthum, der ganz unmöglich ift in einem Lande, 
wo die Prefsfreiheit, repräfentative Verfaſſung und 
Bourgeoifie herrſchen. Denn die Prefsfreiheit, indem 
fie täglich mit ihren frechften Lichtern die Menſch— 
lichleit eines Helden beleuchtet, raubt feinem Haupte 
jenen wohlthätigen Nimbus, der ihm die blinde Ber- 
ehrung des Volkes und des Poeten fichert. Ich will 
gar. nicht einmal erwähnen, daß der Republifanis- 
mus in Frankreich die Prefsfreiheit benugt, um alle 
hervorragende Größe durch Spöttelei oder Verleum— 

Seines Werke. Bp. XI. 12 
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dung niederzubrüden und alle Begeifterung für Per- 
fönlichfeiten von Grund aus zu vernichten. Diefe 
Berläfterungsiuft wird nun aber noch ganz aufer- 
ordentlich unterjtügt durd) das fogenannte repräfen- 
tative Verfaſſungsweſen, durch jenes Syſtem von 
Fiktionen, welches die Sache der Freiheit mehr ver- 
tagt als befördert, und feine große Berfönlichfeiten 
auflommen läſſt, weder im Volle noch auf dem 
Throne Denn diefes Syftem, diefe Berhöhnung 
wahrer Bertretung der Nationalintereffen, dieſes 
Gemifche von Heinen Wahlumtrieben, Mifstranen, 
Keifjucht, öffentlicher Inſolenz, geheimer Feilheit 
und officieller Züge, demoralifiert die Könige eben 
jo ſehr, wie die Völker. Hier müſſen die Könige 
Komödie Spielen, ein nichtsjagendes Geſchwätz mit 
noch weniger fagenden Gemeinplägen beantworten, 
ihren Feinden huldreich lächeln, ihre Freunde auf- 
opfern, immer indirekt handeln, und durch ewige 
Selbftverleugnung alle freien, großmüthigen umd 
thatluftigen Regungen eines königlichen Heldenfinns 
in ihrer Bruft ertödten. Eine folche Verkleinlichung 
aller Größe und radifale Vernichtung des Herois⸗ 
mus verdankt man aber ganz befonders jener Bour- 
geoifie, jenem Bürgerftand, der durd) den Sturz der 
Geburtsariftofratie Hier in Frankreich zur Herrſchaft 
gelangte und feinen engen nüchternen Krämergefin⸗ 
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nungen in jeder Sphäre des Lebens den Sieg ver- 
ſchafft. Es wird nicht lange dauern, und alle heroi- 
fchen Gedanken und Gefühle müffen Hier zu Lande, 
wo nicht ganz erlöfchen, doch wenigftens Tächerlich 
werden. Ic will bei Leibe nicht das alte Regiment | 
adliger Bevorrechtung zurüdwünfdhen; denn e8 war | 
Nichts als überfirnifite Fäulnis, eine geſchmückte 
und parfümierte Leiche, die man ruhig ins Grab 
fenfen oder gewaltiam in die Gruft Hineintreten 
muſſte, im Ball fie ihr troftlofes Scheinleben fort- 
feßen und ſich allzu fträubfam gegen die Bejtattung 
wehren wollte Aber das neue Regiment, das an 
die Stelle des alten getreten, ift noch viel fataler; 
und noch weit unleidlicher anmwidern muſs uns diefe 
ungefirnifite Roheit, diefes Leben ohne Wohlduft, 
diefe betriebjame Geldritterfchaft, diefe National- 
© garde, diefe bewaffnete Furcht, die dich mit dem 
intelligenten Bajonette niederftößt, wenn du etwa 
behaupteft, daſs die Leitung ber Welt nicht dem 
Heinen Zahlenſinn, nicht dem hochbeftenerten Re⸗ 
chentalente gebührt, ſondern dem Genie, der Schön- 
heit, der Liebe und der Kraft. ' 
Die Männer des Gedankens, die im achtzehn⸗ 
ten Sahrhundert die Revolution fo unermüdlich vor» 
bereitet, fie würden erröthen, wenn fie fähen, - wie 
der Eigennutz feine Häglichen Hütten baut an die 
12* 
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Stelle der ntedergebrochenen Balläfte, und wie aus 
diefen Hütten eine neue Ariftofratie hervorwuchert, 
die noch unerfreulicher als die ältere, nicht einmal 
durch eine Idee, dur den idealen Glauben an 
fortgezeugte Tugend fich zu rechtfertigen jucht, ſon⸗ 
dern nur in Erwerbniffen, die mar gewöhnlich einer 
Heinlichen Beharrlichleit, wo nicht gar den ſchmutzig⸗ 
ſten Zaftern verdankt, im Geldbefit, ihre letzten Gründe 
findet. | | j 
Wenn man diefe neue Ariftofratie genau bes 
tracdhtet, gewahrt man dennoch Analogien zwiſchen 
ihr und der früheren Ariftofratie, wie fie nämlich 
kurz vor ihrem Abjterben fich zeigte. Der Geburts⸗ 


vorzug ſtützte fih damals auf Papier, womit man 


die Zahl der Ahnen, nicht ihre Vortrefflichkeit, be⸗ 
mies. Es war eine Art Geburtspapiergeld und gab 
den Adligen unter Ludwig XV. und Ludwig XVL. 
ihren fanktionterten Werth, und Hlaffificierte fie nach 
verjchiedenen Graben des Anfehens, in derjelben 
Weife, wie das heutige Handelspapiergeld den In⸗ 
duftriellen unter Ludwig Philipp ihre Geltung giebt 
und ihren Rand beftimmt. Die Beurtheilung der 
Würde und die Abmeffung des Grades, wozu die 
papiernen Urkunden berechtigen, überntmmt bier die 
Handelsbörfe, und zeigt dabet diefelbe Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, womit einft der geſchworene Heraldiler 
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im vorigen Zahrhundert bie Diplome unterfuchte, 
womit ber Ablige feine Vorzüglichkeit dokumen⸗ 
tierte*). Diefe Geldariftofraten, obgleich fie, wie 
die ehemaligen Geburtsariftofraten, eine Hierarchie 
bilden, wo immer Einer ſich beſſer dünkt als der 
Andere, haben dennod Thon einen gewiffen Esprit- 
de-corps, fie halten in bedrängten Fällen folidarifch 
zufammen, bringen Opfer, wenn die Slorporations- 
ehre auf dem Spiele fteht, und, wie ich höre, er- 
richten fe ſogar Unterftüßungsftifte fur herunter⸗ 
gekommene Standesgenoſſen. 

Ich bin heute bitter, theurer Freund, und ver⸗ 
kenne ſelbſt jenen Geiſt der Wohlthätigkeit, den der 
neue Adel, mehr als der alte, an den Tag giebt. Ich 
fage: an den Tag giebt, denn dieſe Wohlthätigkeit 
ift nicht Tichtfehen und zeigt fih am Tiebften im 
hellen Sonnenſchein. Diefe Wohlthätigfeit ift bei 
dem heutigen Geldadel, was bei dem ehemaligen 
Geburtsadel die Herablaffung war, eine löbliche 
Zugend, deren Ausübung dennoch unfere Gefühle 
verlegte und uns manchmal wie eine raffinierte In- 
folenz vorfam. DO, ich haffe die Milfionäre der 
Wohlthätigfeit noch weit mehr, als den reichen Geiz 


*) Hier fchließt diefer Brief in der franzöfifchen Aus⸗ 


gabe, 
, ‚ Der Herausgeber. 
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hals, der feine Schätze mit ängftlicher Sorge unter 
Schloß und Riegel verborgen hält. Er beleidigt 
uns weniger, als der Wohlthätige, welcher‘ feinen 
Reichthum, den er durch Ausbeutung unjerer DBe- 
dürfniffe und Nöthen und abgewonnen Hat, öffent⸗ 
ih zur Schau ftellt und uns davon einige Heller 
als Almoſen zurüdwirft.] 
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Fünfter "rief. 


Mein Nachbar, der alte Grenadier, ſitzt heute 
nachfinnend vor feiner Hausthür; manchmal beginnt 
er eins feiner alten bonapartiftifchen Lieder, doch) 
die Stimme verfagt ihm vor innerer Bewegung; ; 
feine Augen find roth, und allem Anſchein nach 
hat der alte Kauz geweint. 

Aber er war geſtern Abend bei Franconi und 
hat dort die Schlacht bei Auſterlitz geſehen. Um 
Mitternacht verließ er Paris, und die Erinnerungen 
beſchäftigten feine Seele fo übermächtig, dafs er 
wie jfomnambül die ganze Nacht durchmarfchierte 
und zu feiner eigenen Verwunderung diefen Morgen 
im Dorfe anlangte. Er bat mir die Fehler des 
Stüds auseinandergefegt, denn er war felber bei 
Aufterlit, wo das Wetter fo Talt gewefen, bafs 
ihm die Flinte an den Fingern feftfror; bei Franconi 
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Bingegen konnte man es vor Hige nicht aushalten. 
Mit dem Pulverdampf war er fehr zufrieden, auch 
mit dem Geruche der Pferde; nur behauptete er, 
daſs die Kavallerie bei Aufterlig Teine fo gut dref- 
jterte Schimmel befeffen. Ob das Manöver der In⸗ 
fanterie ganz richtig dargeftellt worden, wuſſte er 
nicht genau zu beurtheilen, denn bei Auſterlitz, wie 
bei jeder Schlacht, ſei der Pulverdampf ſo ſtark 
geweſen, daß man kaum ſah, was ganz in der 
Nähe vorging. Der Pulverdampf bei Franconi war 
aber, wie der Alte jagte, ganz vortrefflich, und ſchlug 
ihm fo angenehm auf die Bruft, daß er dadurch 
bon feinem Huften geheilt ward. „Und der Kaiſer?“ 
-fragte ich ihn. „Der Kaifer,“ antwortete der Alte, 
„war ganz unverändert, wie er leibte und Iebte, 
in feiner grauen Kapote mit dem dreiedigen Hüt- 
hen, und das Herz pochte mir in der Bruſt. Ach. 
ber Kaiſer,“ fette der Alte Hinzu, „Gott weiß, wie 
ih ihn Tiebe, ich bin oft genug in diefem Leben 
für ihn ins Feuer gegangen, und fogar nad) dem 
Zode muß ich für ihn ins Feuer gehen!“ 

Den legten Zuſatz ſprach Ricon, fo heißt der 
Alte, mit einem geheimnisvolf düfteren Tone, und 
ihon mehrmals Hatte id) von ihm die Äußerung 
vernommen, daß er einft für den Kaifer in bie 
Hölle käme. Als ich Heute ernfthaft in ihn drang, 


R 
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mir diefe räthfelhaften Worte zu erflären, erzählte 
er mir folgende entſetzliche Gefchichte: 

AS Napoleon den Papſt Pius VIL von Rom 
wegführen. und. nach dem hohen Bergichloffe von 
Savona bringen Tieß, gehörte Ricon zu einer Kom- 
pagnie Grenadiere, die ihn dort bewachten. Anfangs 
gewährte man dem Papſte manche Freiheiten; unge- 
hindert Konnte er zu beliebigen Stunden feine Ge- 
mächer verlaffen und fi nad der Schlofsfapelfe 
begeben, wo er täglich jelber Meſſe las. Wenn er 
dann durch den großen Saal fchritt, wo bie Taifer- 
lichen Grenadiere Wache hielten, ftredite er die Hand 
nad ihnen aus und gab ihnen den Segen. Aber 
eines Morgens erhielten die Grenadiere beftimmten 
Befehl, den Ausgang der päpftlichen Gemächer 
ftrenger als vorher zu bewachen und dem Bapft 
den Durchgang im großen Saale zu verjagen. Un- 
glüclicherweife traf juft Ricou das Loos, biefen 
Befehl auszuführen, ihn, welcher Bretagner von 
Geburt, alſo erzfatholifch war und in dem gefan⸗ 
genen Papfte den Statthalter Chrifti verehrte. Der 
arme Ricou ftand Schildwache vor den Gemächern 
bes Bapftes, als Diefer, wie gewöhnlich, um in der 
Schioßfapelle Meſſe zu lefen, durch den großen Saat 
wandern wollte. Aber Ricou trat vor ihn hin und 
erlärte, daſs er die Konfigne erhalten, den heiligen 
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Bater nicht durchzulaſſen. Vergebens fuchten einige 
Priefter, die fi im Gefolge des PBapftes befanden, 
ihm ins Gemüth zu reden und ihm zu bedeuten, 
weld einen Frevel, welche Sünde, welche Verdamm⸗ 
nis er auf ſich lade, wenn er Seine Heiligkeit, das 
Oberhaupt der Kirche, verhindere, Meſſe zu leſen. 
... Über Ricou blieb unerfchütterlich, er berief 
fi immer auf die Unmöglichkeit, feine Konfigne zu 
brechen, und als der Bapft dennoch weiter fchreiten 
wollte, rief er entichloffen: „Au nom de ’Empe- 
reur!® und trieb ihn mit vorgehaltenem Bajonette 
zurüd. Nach einigen Tagen wurde ber ftrenge Befehl 
wieder aufgehoben, und der Papft durfte, wie früher- 
hin, um Meffe zu leſen, den großen Saal durd- 
wandern. Allen Anweſenden gab er dann wieder 
den Segen, nur nicht dem armen Ricou, den er 
feitdem immer mit ftrengem Strafblide anfah und 
dem er den Rüden kehrte, während er gegen die 
Übrigen die fegnende Hand ausftredite. „Und doc) 
fonnte ich nicht anders handeln,“ — fette der alte 
Invalide hinzu, als er mir diefe entſetzliche Geſchichte 
erzählte, — „ich Tonnte-nicht anders handeln, ich 
hatte meine Konfigne, ich muffte dem Kaifer gehors 
hen; und auf feinen Befehl — Gott verzeih mir’s! 
— hätte ich dem lieben Gott felber das Bajonett 
durch den Leib gerannt.“ * 
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Sch Habe dem armen Schelm verfichert, daß 
der Saifer für alle Sünden der großen Armee ver- 
antwortlich fei, was ihm aber wenig fchaden könne, 
da Fein Teufel in der Hölle fich unterftehen würde, 
den Napoleon anzutaften. Der Alte gab mir gern 
Beifall und erzählte, wie gewöhnlich, mit gefchwäßt- 
ger Begeifterung von ber Herrlichkeit des Kaifer- 
reichs, der imperialen Zeit, wo Alles fo goldſtrö⸗ 
mend und blühend, ftatt daſs heut zu Tage die 
ganze Welt jo welt und abgefärbt ausjteht, 

War wirklich die Zeit des Kaiſerreichs in Frank⸗ 
reich fo Schön und beglüdend, wie diefe Bonapar- 
tiften, Hein und groß, vom Invaliden Ricou bis 
zur Herzogin von Abrantes, uns vorzuprahlen pfle- 
gen? Ich glaube nicht. Die Adler Tagen brach, und 
die Menſchen wurden zur Schlachtbank geführt. 
überall Mutterthränen und Häusliche Verödung. 
Aber e8 geht diefen Bonapartiften wie dem verfof- 
fenen Bettler, der die ſcharfſinnige Bemerkung ge- 
macht hatte, daß, fo lange er nüchtern blieb, feine 
Wohnung nur eine erbärmliche Hütte, fein Weib 
in Lumpen gehüllt und fein Kind Tranf und Hung: 
rig war, baß aber, fobald er einige Gläſer Brannt- 
wein getrunfen, diejes ganze Elend ſich plötzlich 
änderte, feine Hütte ſich in einen Pallaſt verwandelte, 
fein Weib wie eine geputte Prinzeifin ausſah, und 
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fein Kind wie die wohlgenährtefte Gefundheit ihn 
anlachte. Wenn man ihn nun ob feiner fchlechten 
Wirthſchaft manchmal ausfchalt, fo verficherte er 
immer, man möge ihm nur genug Branntwein zu 
trinfen geben, und fein ganzer Haushalt würde bald 
ein glänzenderes Anfehen gewinnen. Statt Brannt- 
wein war es Ruhm, Ehrgier und Eroberungstuft, 
was jene Bonapartiften fo fehr beraufchte, dafs fie 
die wirkfiche Geftalt der Dinge während der Kaifer- 
zeit nicht jahen, und jetzt, bei jeder Gelegenheit, 
wo eine Klage über fchlechte Zeiten laut wird, rufen 
fie immer: „Das würde ſich gleich ändern, Franf- 
reich würde blühen und glänzen, wenn man: ums 
wieder wie fonft zu trinken gäbe: Ehrenfrenze, Epau⸗ 
lette, Contributions volontaires, fpanifche Gemälde, 
Herzogthümer, in vollen Zügen.“ 

Wie dem aber auch fei, nicht bloß die alten 
Bonapartiften, fondern auch die große Maſſe des 
Volks wiegt fih gern in bdiefen Illuſionen, und 
die Tage des Kaiferreichs find die Poeſie diefer 
Leute, eine Poefie, die noch dazu Oppofition bildet 
gegen die Geiftesnüchternheit des flegenden Bürger- 
ftandes. Der Heroismus der imperialen Herrfchaft 
ift der einzige, wofür die Franzoſen noch empfäng- 
lich find, und Napoleon ift der einzige Heros, an 
den fie nod) glauben. 
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Wenn Sie Diefes erwägen, theurer Freund, 
fo begreifen Sie auch feine Geltung für das fran- 
zöfifche Theater und den Erfolg, womit die hiefigen 
Bühnendichter diefe einzige, in der Sandwälte bes 
Indifferentismus einzige Quelle der Begeifterung fo 
oft ausbeuten. Wenn in den Kleinen Vaudevillen der 
Boulevards-Theater eine Scene aus der Kaiferzeit 
dargeftellt wird, oder gar der Kaiſer in Perfon 
auftritt, dann mag das Stüd auch noch fo ſchlecht 
fein, es fehlt doch nit an Beifallsbezeugungen; 
denn die Seele der Zufchauer jpielt mit, und fie 
applaudieren ihren eigenen Gefühlen und Crinne- 
rungen... Da giebt es Kouplets, worin Stichworte 
find, die wie betäubende Kolbenfchläge auf das Ge- 
hirn eines Franzofen, andere, die wie Zwiebeln 
auf feine Thränendrüfen wirken. Das jauchzt, Das 
weint, Das flammt bei den. Worten: Aigle fran- 
cais, soleil d’Austerlitz, Jena, les pyramides, 
la grande armée, P’honneur, la vieille garde, 
Napoleon . . . oder wenn gar der Dann jelber, 
Phomme, zum Vorſchein fommt am Ende des 
Stüds, ald Deus ex machina! Er hat immer 
das Wünfchelhütchen auf dem Kopfe und die Hände 
hinterm Rüden, und ſpricht jo lakoniſch als möglich. 
Er fingt nie. Ich habe nie ein Vaudeville geſehen, 
worin Napoleon gefungen. Alle Andere fingen. Ich 
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habe fogar den alten Fritz, Frederic le Grand, in 
Vaudevillen fingen hören, und ‚zwar jang er fo 
ſchlechte Verſe, daß man ſchier glauben Fonnte, er 
habe fie felbjt gedichtet. 

In der That, die Verſe diejer Vaudeville find 
ſpottſchlecht, aber nicht die Muſik, namentlih in 
den Stüden, wo alte Stelzfüße die Feldherrngröße 
und das Tummervolle Ende des Kaifers befingen. 
Die gracidje Leichtfertigleit des Vaudevilles geht 
dann über in einen elegijch-jentimentalen Ton, der 
jelbft einen Deutſchen rühren könnte. Den ſchlech— 
ten Zerten ſolcher Complaintes find nämlich als- 
dann jene befannten Melodien untergelegt, womit 
das Volk feine Napoleonslieder abfingt. Dieje letz⸗ 
teren ertünen hier an allen Orten, man follte glau- 
ben, fie ſchwebten in der Luft oder die Vögel fängen 
fie in den Baumzweigen. Mir Tiegen beftändig diefe 
elegifch-fentimentalen Melodien im Sinn, wie id} fie 
bon jungen Mädchen, Kleinen Kindern, verfrüppelten 
Soldaten, mit allerlei Begleitungen und allerlei 
Bartationen fingen hörte Am rührendften fang 
fie der blinde Imvalide anf der Citadelle von 
Dieppe. Meine Wohnung lag dicht am Fuße jener 
Citadelle, wo fie ins Meer hinausragt, und dort 
auf dem dunklen Gemäuer jaß er ganze Nächte, 
der Alte, und fang die Thaten des Kaiſers Napo- 
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leon. Das Meer fchien feinen Gefängen zu lauschen, 
das Wort Gloire zog immer fo feierlich über die 
Wellen, die manchmal wie vor Bewunderung auf- 
rauſchten und dann wieder ſtill weiter zogen ihren 
nädtlichen Weg . . . Wenn fie nad Sanft Helena 
famen, grüßten fte vielleicht ehrfurchtsvoll den tra- 
gifchen Zelfen oder brandeten dort mit fchmerzlichem 
Unmuth. Wie manche Nacht ftand id) am Fenfter 
und hordte ihm zu, dem alten Invaliden von 
Dieppe. Ich kann feiner nicht vergeffen. Ich jehe 
ihn noch immer fiten auf dem alten Gemäner, 
während aus den dunklen Wolfen der Mond her- 
vortrat und ihn wehmüthig beleuchtete, den Oſſian 
des Kaiſerreichs. 

Bon welcher Bedeutung Napoleon einjt für 
die franzöfifche Bühne fein wird, läſſt fih gar nicht. 
ermeifen. Bis jetzt ſah man den Kaifer nur in 
Vaudevillen oder großen Spektakel- und Dekora⸗ 
tionsftüden. Aber es it die Göttin der Tragödie, 
welde dieſe Hohe Gejtalt als rechtmäßiges Eigen⸗ 
thum in Anſpruch nimmt. Iſt e8 doch, ald Habe 
jene Yortuna, die fein Leben fo fonderbar Ienfte, 
ihn zu einem ganz befonderen Gefchenf für ihre 
Koufine Melpomene beftimmt. Die Tragödtendichter 
aller Zeiten werden die Schickſale diefes Mannes 
in Berjen und Profa verherrlichen. Die franzöſiſchen 


— 11 — 


Dichter find jedoch ganz befonders an diejen Hel- 
den gewiejen, da das franzöfifche Volk mit feiner 
ganzen Bergangenheit gebrochen Hat, für die Hel- 
ben ber feudaliftifchen und Fourtifanesfen Zeit der 
Balois und Bourbonen Feine wohlwollende Sym- 
pathie, wo nicht gar eine häſsliche Antipathie em⸗ 
pfindet, und Napoleon, der Sohn der Revolution, 
die einzige große Herrfchergeftalt, der einzige könig⸗ 
liche Held ift, woran das neue Frankreich fein volles 
Herz weiden kann. 

Hier habe ich beiläufig ſvon einer anderen Seite) 
angedeutet, dafs der politiiche Zuftand der Franzofen 
dem Gedeihen ihrer Tragödie nicht günftig fein Tann. 
Wenn fie gejhichtliche Stoffe aus dem Mittelalter 
oder aus der Zeit der legten Bourbonen behandeln, 
jo können fie ſich des Einflufjes eines gewiſſen Partei⸗ 
geiftes nimmermehr erwehren, und der Dichter bildet 
dann fehon von vorn herein, ohne e8 zu wifjen, eine 
modern=liberale Oppofition gegen den alten König 
oder Ritter, den er feiern wollte. Dadurch entjtehen 
Mifslaute, die einem Deutfchen, ber nrit der Vergan⸗ 
genheit noch nicht thatfächlich gebrochen hat, und gar 
einem beutfchen Dichter, der in der Unparteilichkeit 
Goethe'ſcher Künftlerweife auferzogen worden, aufs 
unangenehmifte ins Gemüth ftechen. Die legten Töne 
der Marfeillaife müffen verhallen, ehe Autor und 
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Publikum in Frankreich fih an den Helden ihrer 
früheren Gefchichte wieder gehörig erbauen können. 
Und wäre auch die Seele des Autors fchon gerei- 
nigt von allen Schladen des Hafies, fo fände doch 
fein Wort fein unparteiifches Ohr im Parterre, wo 
die Männer figen, die nicht vergeffen können, in 
welche blutigen Konflikte fie mit der Sippſchaft 
jener Helden gerathen, die auf der Bühne tragie- 
ren. Man fann den Anblie der Väter nicht fehr 
goutieren, wenn man den Söhnen auf der Place 
de gröve das Haupt abgefchlagen hat. So Etwas 
trübt den reinen Theatergenuſs. Nicht felten vers 
kennt man die Unpartetlichteit des Dichters fo weit, 
daß man ihn antirevolutionärer Gefinnungen be- 
ſchuldigt. — „Was foll diefes Ritterthum, diefer 
phantaftifche Plunder?“ ruft dann der entrüftete 
Nepublilaner, und er fchreit Anathema über den 
Dichter, der die Helden alter Zeit zur Verführung 
bes Volkes, zur Erwedung ariftofratifcher Sympa⸗ 
thien mit feinen Verſen verherrlidit. 

Hier, wie in vielen anderen Dingen, zeigt ſich 
eine wahlverwandtfchaftliche Ähnlichkeit zwifchen den 
franzöfifhen Republifanern und den englifchen Bu- 
ritanern. Es knurrt faft derfelbe Ton in ihrer 
Theaterpolemik, nur daß Diefen der religiöfe, Be- 
nen der politifche Fanatismus die abfurdeften Ar- 

BHeine’s Werke. Bd. XI. 13 





— 14 — 


gumente leiht. Unter den Aktenſtücken aus der Crom⸗ 
wellichen Periode giebt es eine Streitfchrift des be⸗ 
rühmten Puritaners Prynne, betitelt: „Histrio-ma- 
stix,* (gedrudt 1633), woraus ich Ihnen folgende 
Diatribe gegen das Theater zur Ergößung mit- 

theile: " 

„Ihere is scarce one devil in hell, hardly 
a notorious sin or sinner upon earth, either 
of modern or ancient times, but hath some 
. part or other in our stage-plays. 

„O, that our players, our play-hunters 
would now seriously consider, that the per- 
sons, whose parts, whose sins they act and 
see, are even then yelling in the etermnal fla- 
mes of hell for these particular sins of theyrs, 
even then, whilest they are playing of these 
sins, these parts of theyrs on the stage! Oh, 
that they would now remember the sighs, the 
'groans, the tears, the anguish, weeping and 
gnashing of teeth, the crys and shrieks that 
these wickednesses cause in hell, whilest they 
are acting, applauding, committing and laugh- 
ing at them in the playhouse!® 
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Sechſter Srief. 


u: 


Mein theurer, innig geliebter Freund] Mir 
ift, als trüge ich diefen Morgen einen Kranz von 
Mohnblumen auf dem Haupte, der all mein Sin- 
nen und Denken einfchläfert. Unwirſch rüttle ich 
manchmal den Kopf, und dann erwachen wohl da- 
rin bie und da einige Gedanken, aber gleich niden 
fie wieder ein und ſchnarchen um die Wette. Die 
Wite, die Flöhe des Gehirns, die zwifchen den 
Ihlummernden Gedanken umberfpringen, zeigen fich 
ebenfalls nicht befonders munter, und find vielmehr 
fentimental und träge. Iſt es die Frühlingsluft, die 
dergleichen Kopfbetäubungen verurfacht, oder die 
veränderte Xebensart? Hier geh’ ich Abends fchon 
um neun Uhr zu Bette, ohne müde zu fein, ges 
nieße dann feinen gefunden Schlaf, der alle Glie⸗ 
der bindet, fondern wälze mich die ganze Nacht in 

W 13* 
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einem traumfüchtigen Halbjchlummer. In Paris 
hingegen, wo ih mid erjt einige Stunden nad 
Mitternacht zur Ruhe begeben fonnte, war mein 
Schlaf wie von Eifen. Kam ih doch erft um acht 
Uhr von Tiſche, und dann rollten wir ins Theater. 
Der Dr. Detmold ans Hannover, der den verflof- 
jenen Winter in Paris zubradhte und uns immer 
ins Theater begleitete, hielt uns munter, wenn bie 
Stüde auch noch fo einjchläfernd. Wie haben viel 
zufammen gelacht und Fritifiert und medtfiert. Seien 
Sie ruhig, Liebfter, Ihrer wurde nur mit der ſchön⸗ 
jten Anerfenntnis gedacht. Wir zollten Ihnen das 
freudigfte Lob. | 
Sie wundern fi, daß ich fo oft ins Theater 
gegangen; Sie wiffen, der Befucd des Schaufpiel- 
haufes gehört nicht eben zu meinen Gewohnheiten. 
Aus Kaprice enthielt ich mich diefen Winter des 
Salonlebens, und damit die Freunde, bei denen ich 
felten erſchien, mich nicht im Theater fähen, wählte 
id gewöhnlich eine Avantfcene, in deren Ede man 
fih am beften den Augen des Publifüms verbergen 
fonn. Diefe Avantfcenen find auch außerdem meine 
Lieblingspläge. Dan fieht hier nicht bloß, was auf 
dem Theater gefpielt wird, fondern auch was hin- 
ter den Koufiffen vorgeht, Hinter jenen Kouliffen, 
wo die Kunſt aufhört und die liebe Natur wieder 
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anfängt. Wenn auf der Bühne irgend eine pathes 
tiſche Tragödie zu ſchauen ift, und zu gleicher Zeit 
von dem Liederlihen Komödiantentreiben hinter den 
Koulifien hie und da ein Stüd zum Vorſchein 
fömmt, fo mahnt Dergleichen an antife Wandbil- 
ber oder an die Fresken der Münchener Glyptothek 
und mancher italtänifcher Palazzos, wo in den Aus- 
ſchnitt⸗Ecken der großen Biftorifhen Gemälde lauter 
poffierliche Arabesken, lachende Götterfpäße, Bac- 
hanalien und Satyridylien angebradt find. 

Das Theatre Francais bejuchte ich fehr wenig; 
diefes Haus hat für mich etwas Odes, Unerfreu- 
liches. Hier ſpuken noch die Gefpenfter der alten 
Tragödie, mit Dolch und Giftbedher in den bleichen 
Händen; hier ftäubt noch der Puder der Haffifchen 
Perüden. Dafs man auf diefem Haffifhen Boden 
manchmal der modernen Romantik ihre tollen Spiele 
erlaubt, oder daß man den Anforderungen des äls 
teren und des jüngeren Publikums durch ‚eine Mi- 
hung des Klaſſiſchen und Nomantifchen entgegen 
fommt, daß man gleichfam ein tragifches Juſtemi⸗ 
lien gebildet Hat, Das ift am unerträglichften. Diefe 
franzöfifchen Tragddiendichter find emancipierte Sfla- 
ven, die immer noch ein Stüd der alten Haffifchen 
Kette mit fih herumfchleppen; ein feines Ohr Hört 
bei jedem ihrer Tritte noch immer ein Geklirre, wie 
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zur Zeit der Herrſchaft Agamemnon’s und Tal» 
ma's. 

Ich bin weit davon entfernt, die ältere fran- - 
zöftfche Tragödie unbedingt zu verwerfen. Ic ehre 
Corneille und Liebe Racine. Sie haben Meifter- 
werte geliefert, die auf ewigen Poftamenten ftehen 
bleiben im Tempel der Kunft. Aber für das Thea— 
ter ift ihre Zeit vorüber, fie haben ihre Sendung 
‚erfüllt vor einem Publikum von Edelleuten, die fich 
gern für Erben des älteren Heroismus hielten, oder 
wenigſtens diefen Heroismus nicht Heinbürgerlich ver- 
- warfen. Auch noch unter ben Empire fonnten die Hel- 
den von Corneille und Racine auf die größte Sympathie 
rechten, damals, wo fie vor der Loge des großen Kai— 
ſers und vor einem Parterre von Königen fpielten. 
Dieſe Zeiten find vorbei, die alte Ariftolratie ift todt, 
und Napoleon ift todt, und der Thron tft Nichts als 
ein gewöhnlicher Holzftuhl, überzogen mit rothem 
Sammet, und heute herrfcht die Bourgeoifie, die Hel- 
den des Paul de Kock und des Eugene. Scribe*). 

Ein Zwitterftil und eine Geſchmacksanarchie, 
wie fie jett im Theatre Francais vorwalten, ift 
greulich. Die meiften Novatoren neigen fi gar zu 
einem Naturalismus, der für die höhere Tragödie 

*) Die Worte: „und des Eugöne Scribe“ fehlen in 
der franzöfifchen Ausgabe, Der Herausgeber, 
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eben fo verwerflich ift, wie die hohle Nachahmung 
des Haffischen Pathos. Sie Tennen zur Genüge, 
lieber Lewald, das Natürlichfeitsiyften, den Iff⸗ 
landtanismus, der einft in Deutfchland graffierte, 
und von Weimar aus, befonders durch den Ein- 
fluß von Schiller und Goethe, befiegt wurde. Ein 
folches Natürlichkeitsiyften will ſich auch hier aus- 
breiten, und feine Anhänger eifern gegen metrifche 
Form und gemeffenen Vortrag. Wenn erftere nur 
in dem Alerandriner und leßterer nur in dem Zit- 
tergegröhle der älteren Periode beftehen ſoll, jo hät- 
ten diefe Leute Recht, und die fchlichte Profa und 
der nüchternfte Gefellichaftston wären erfprießlicher 
für die Bühne. Aber die wahre Tragödie muſs als» 
dann untergehen. Diefe fordert Rhythmus der Spra- 
he und eine von dem Geſellſchaftston verfchiedene 
Deklamation. Ich möchte Dergleichen faft für alle 
dramatische Erzeugniffe in Anfprudy nehmen. We- 
nigftens fei die Bühne niemals eine banale Wie- 
derholung des ‚Lebens, und fie zeige dafjelbe in 
einer gewiffen vornehmen Veredlung, die fich, wenn 
auch nicht in Wortmaß und Vortrag, doch in dem 
Srundton, in der inneren Feierlichfeit eines Stüdes, 
ausſpricht. Denn das Theater ift eine andere Welt, 
die von der unſrigen gejchieden ift, wie die Scene 
vom Parterre. Zwifchen dem Theater und der Wirk⸗ 
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lichkeit liegt das Orcheſter, die Muſik, und zieht 
ſich der Feuerſtreif der Rampe. Die Wirklichkeit, 
nachdem ſie das Tonreich durchwandert und auch 
die bedeutungsvollen Rampenlichter überſchritten, 
ſteht auf dem Theater als Poeſie verklärt und ge⸗ 
genüber. Wie ein verhallendes Echo klingt noch in 
ihr der holde Wohllaut der Muſik, und ſie iſt mär⸗ 
chenhaft angeſtrahlt von den geheimnisvollen Lam⸗ 
pen. Das iſt ein Zauberklang und Zauberglanz, der 
einem proſaiſchen Publikum ſehr leicht als unnatür⸗ 
lich vorkommt, und der doch noch weit natürlicher iſt, 
als die gewöhnliche Natur; es iſt nämlich durch die 
Kunſt erhöhete, bis zur blühendſten Göttlichkeit ge⸗ 
ſteigerte Natur. 

Die beſten Tragödiendichter der Franzoſen ſind 
noch immer Alexandre Dumas und Victor Hugo. 
Dieſen nenne ich zuletzt, weil ſeine Wirkſamkeit für 
das Theater nicht fo groß und erfolgreich ift*), ob⸗ 
gleich er alle feine Zeitgenoffen diesfeits des Rheines 
an poetifcher Bedeutung überragt. Ih will ihm 
feineswegs das Talent für das Dramatifche ab- 


| ſprechen, wie von Vielen geſchieht, die aus perfider 


*) Der Schluß diefes und der Anfang des folgenden 
Abſatzes bis zu den Morten: „Die Karliften betrachten 
ihn 2c.” fehlen in der franzöfifhen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
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Abficht beftändig feine Inrifche Größe preifen. Er 
ift ein Dichter und kommandiert die Boefte in jeder 
Form. Seine Dramen find eben fo Tobenswerth 
wie feine Oden. Aber auf dem Theater wirft mehr 
das Rhetoriſche als das Poetifche, und die Vorwürfe, 
die bei dem Fiasko eines Stüdes dem Dichter ge- 
macht werden, träfen mit größerem Rechte die Maffe 
des Publikums, welches für naive Naturlaute, tief- 
finnige Seftaltungen und pfychologifche Feinheiten 
minder empfänglich ift, als für pompöfe Phrafe, 
plumpes Gewieher der Leidenfhaft und Kouliſſen⸗ 
reißerei. Letzteres heißt im franzöfifchen Schauſpie⸗ 
lerargot; brüler les planches. 

Dictor Hugo ift überhaupt hier in Frankreich 
noch nicht nach feinem vollen Werthe gefeiert. Deutſche 
Kritif und deutſche Unparteilichlett weiß feine Ver⸗ 
diente mit befjerem Maße zu mefjen und mit freie- 
rem Lobe zu würdigen. Hier fteht feiner Anerfennt- 
nis nicht bloß eine klägliche Kritifafterei, ſondern 
auch die politifche Parteifucht im Wege. Die Kar- 
liſten betrachten ihn als einen Abtrünnigen, der 
feine Leiter, als fie noch von den letzten Accorden 
des Salbungslieds Karl's X. vibrierte, zu einem 
Hymnus auf die Zuliusrevolution umzuftimmen 
gewufit. Die Republilaner mißtrauen. feinem Eifer 
für die Volksſache, und wittern in jeder Phraſe die 
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verſteckte Vorliebe für Adelthum und Katholicismus. 
Sogar die unſichtbare Kirche der Saint⸗Simoniſten, 
die überall und nirgends, wie die chriſtliche Kirche 
vor Conſtantin, auch Dieſe verwirft ihn; denn Dieſe 
betrachtet die Kunſt als ein Prieſterthum und ver⸗ 
langt, daſs jedes Werk des Dichters, des Malers, 
des Bildhauers, des Muſikers, Zeugnis gebe von 
feiner höheren Weihe, dafs es feine heilige Sendung 
beurfunde, daß es die Beglüdung und Verſchöne⸗ 
rung des Menfchengefchlechts bezwecke. Die Meiſter⸗ 
werfe Victor Hugo’8 vertragen feinen ſolchen mora= 
liſchen Maßſtab, ja fte fündigen gegen alle jene 
großmüthigen, aber irrigen Anforderungen der neuen 
Kirche. Ich nenne fie irrig, denn, wie Sie wiffen, 
ih bin für die Autonomie der Kunſt; weder der 
Religion, noch der Politik fol fie al8 Magd dienen, 
fte tft fich felber Ießter Zwed, wie die Welt felbit. 
Hier begegnen wir denfelben einfeitigen Vorwürfen, 
die Schon Goethe von unferen Frommen zu ertragen 
hatte, und, wie Diefer, muß auch Victor Hugo bie 
unpafjende Anklage hören, daß er feine Begeijterung 
empfände für das Ideale, daß er ohne moralifchen 
Halt, daß er ein Faltherziger Egoift fei u. |. w.*). 

*) Der Schluß diefes und der erfte Sat bes folgen- 


den Abſatzes fehlen in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Dazu kommt eine falfche Kritit, welche das Beſte, 
was wir an ihm loben müfjen, jein Talent der 
finnfichen Geftaltung, für einen Fehler erklärt, und 
fie jagen, es mangle feinen Schöpfungen die inner- 
liche Poeſie, la poësie intime, Umriſs und Yarbe 
feten ihm die Hauptfache, er gebe äußerlich faſsbare 
Boefte, er ſei materiel, kurz fie tadeln an ihm 


‚eben die’ Löblichfte Eigenfchaft, feinen Sinn für das 


Blaftifche. 

Und dergleihen Unrecht gefchhieht ihm nicht von 
den alten Klaſſikern, die ihn nur miit ariftotelifchen 
Waffen befehdeten und längſt befiegt find, fondern 
von feinen ehemaligen Kampfgenoſſen, einer Sraltion 
der romantifchen Schule, die fich mit ihrem litera⸗ 
rifhen Gonfaloniere ganz überworfen hat. Faſt alle 
feine früheren Freunde find von ihm abgefallen, 
und, um die Wahrheit zu geftehen, abgefallen durch 
feine eigne Schuld, verlegt durch jenen Egoismus, 
ber bei der Schöpfung von Meifterwerfen jehr vor» 
theilhaft, im gejellfchaftlichen Umgange aber fehr 
nachtheilig wirft. Sogar Saint-Beuve hat 8 nicht 
mehr mit ihm aushalten können; fogar Saint-Beupe 


tadelt ihn jett, er, welcher einft der getreuefte Schild» 


Inappe feines Ruhmes war. Wie in Afrika, wenn 
der König von Darfur öffentlich ausreitet, ein Pane- 


gyriſt vor ihm herläuft, welcher mit Tautefter Stimme 
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beftändig fchreit: „Seht da den Büffel, den Ab- 
fömmling eines Büffels, den Stier der Stiere, 
alle Andre find Ochſen, und nur Diefer ift der 
rechte Büffel!“ fo Lief einſt Saint-Beuve jedesmal 
vor Victor Hugo einher, wenn Diefer mit einem 
neuen Werke vors Publilum trat, und ftieß in die 
Poſaune und Lobhudelte den Büffel der Poefie. 
Diefe Zeit ift vorbei, Saint-Beupe feiert jegt die 
gewöhnlichen Kälber und ausgezeichneten Kühe der 
franzöftichen Literatur*), die befreundeten Stimmen 
jchweigen oder tadeln, und der größte Dichter Frank⸗ 
reih8 Tann in feiner Heimat nimmermehr die ge- 
bührende Anerkennung finden. 

Sa, Victor Hugo ift der größte Dichter Frank⸗ 
reichs, und, was Viel jagen will, er könnte fogar 
in Deutfchland unter den Dichtern erfter Kaffe 
eine Stellung einnehmen. Er hat Phantafte und 
Gemüth, und dazu einen Mangel an Takt, wie nie 
bei Sranzofen, fondern nur bei uns Deutfchen ge- 
funden wird. Es fehlt feinem Geifte an Harmonie 
und er ift voller geſchmackloſer Auswüchſe, wie 
Grabbe und Sean Paul. Es fehlt ihm das ſchöne 
Mafhalten, welches wir bei den Klaffischen Schrift- 


*) Der Schluß biefes Sabes und der nädfte Sat 
fehlen in der franzöftfhen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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ftelleen bewundern. Seine Muſe, troß ihrer Herr⸗ 
lichkeit, iſt mit einer gewiſſen deutſchen Unbeholfenheit 
behaftet. Ich möchte Daſſelbe von ſeiner Muſe 
behaupten, was man von den ſchönen Englände- 
rinnen jagt: fie hat zwei linke Hände. 

Alexandre Dumas ift fein fo großer Dichter 
wie Victor Hugo, aber er befigt Eigenſchaften, wo- 
mit er auf dem Theater weit mehr, als Diefer, 
ausrichten Tann. Ihm ſteht zu Gebote jener un- 
mittelbare Ausdrud der Leidenſchaft, welden die 
Franzoſen Verve nennen, und dann ift er mehr 
Sranzofe als Hugo: er fympathifiert mit allen Tu- 
genden und Gebrechen, Tagesnöthen und Unruhig- 
feiten feiner Landsleute, er ift enthuflaftiich, auf- 
braufend, fomödiantenhaft, edelmüthig, leichtſinnig, 
großſprecheriſch, ein echter Sohn Frankreichs, der 
Gascogne von Europa, Er redet zu dem Herzen 
mit dem Herzen, und wird verftanden und applaus- 
biert. Sein Kopf iſt ein Gafthof, wo manchmal 
gute Gedanken einfehren, die ſich aber dort nicht 
länger als über Nacht aufhalten; fehr oft fteht er 
leer. Keiner hat wie Dumas ein Talent für das 
Dramatifche. Das Theater ift fein wahrer Beruf. 
Er ift ein geborener Bühnendichter, und von Rechts⸗ 
wegen gehören ihm alle dramatifchen Stoffe, er 
finde fie in der Natur oder in Schiller, Shalfpeare 


> 
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und Calderon. Er entlodt ihnen neue Effekte, er 
ihmilzt die alten Münzen um, damit fie wieder 
eine freudige Tagesgeltung gewinnen, und wir folften 
ihm fogar danken für feine Diebftähle an der Ver- 
gangenheit, denn er bereichert damit die Gegenwart. 
Eine ungerechte Kritik, ein unter betrübjfamen Um⸗ 
ftänden ans Licht getretener Auffak im Journal 
des Debats, hat unfjerem armen Dichter bei der 
‚großen unmwiffenden Menge ſehr ſtark gefchabet, 
indem vielen Scenen feiner Stüde die frappantejten 
Parallelitellen in ausländiſchen Tragödien nachge- 
wiejen wurden. Aber Nichts ift thörichter als diefer 
Borwurf des Plagiats, es giebt in der Kunft Fein 
jechites Gebot, der Dichter darf überall zugreifen, 
wo er Material zu feinen Werfen findet, und felbft 
ganze Säulen mit ausgemeißelten Kapitälern darf 
er fi zueignen, wenn nur der Tempel herrlich ift, 
den er damit ftüßt. Dieſes hat Goethe fehr gut 
berftanden, und por ihm fogar Shaffpeare. Nichte 
ift thörichter al8 das Begehrnis, ein Dichter folle 


alle feine Stoffe aus fich felber herausfchaffen, Das 


jet Originalität. Ich erinnere mich einer Zabel, wo 
bie Spinne mit der Biene fpricht und ihr vorwirft*), 


*) „Ich erinnere mich, unter meinen verlorenen Pa- 
pieren befand fich eine Kabel, wo ich die Spinne mit der 


® 
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daß fie aus taufend Blumen das Material ſammle, 
wovon fie ihren Wachsbau und den Honig darin 
bereite; „ich aber,“ fett fie triumphierend Hinzu, „ich 
ziehe mein ganzes Kunftgewebe in Driginalfäden 
aus mir jelber hervor.“ 

Wie ich eben erwähnte, der Auffag gegen Du- 
mas im Journal des Debats trat unter betrüb- 
famen Umftänden ans Licht; er war nämlich abge- 
fofft von einem jener jungen Seiden, die blindlings 
ben Befehlen Victor Hugo's gehorchen, und er ward 
gedrudt in einem Blatte, deſſen Direktoren mit 
Demfelben aufs innigfte befreundet find. Hugo war 
großartig genug, die Mitwiffenfchaft an dem Er- 
fcheinen diefes Artikels nicht abzuleugnen, und er 
glaubte, feinem alten Freunde Dumas, wie es in 
Literarifchen Freundſchaften üblich ift, zu rechter Zeit 
den zwedmäßigen Todesſtoß verfett zu haben. *) In 
der That, über Dumas’ Renommee Hing feitdem 
ein fchwarzer Zrauerflor, und Viele behaupteten, 
wenn man dieſen Flor wegzöge, werde man gar 


Biene ſprechen Laffe; die Spinne wirft ihr nämlich vor, ꝛc.“ 
fefen wir im älteften Abdrud der vorftehenden Briefe. 
- Der Herausgeber. 

» Der vorhergehende Theil biefes Abfatzes fehlt in 


den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Nichts mehr dahinter erbliclen. Aber feit der Auf⸗ 
führung eines Dramas wie „Edmund Kean“ ift 
Dumas’ Renommee aus ihrer dunklen Verhüllung 
wieder leuchtend hervorgetreten, und er beurfundete 
damit aufs Neue fein großes dramatiſches Talent. 

Diefes Stüd, welches fi gewiſs auch die 
deutiche Bühne zugeeignet hat, iſt mit einer LXeben- 
digfeit aufgefafft und ausgeführt, wie ich noch nie 


gefehen, da ift ein Guß, eine Neuheit in den Mit 


teln, die fich wie von ſelbſt darbieten, eine Fabel, 
deren Verwidlungen ganz natürlich aus einander 
entipringen, ein Gefühl, das aus dem Herzen kommt 
und zu dem Herzen fpriht, kurz eine Schöpfung. 
Mag Dumas auch in Außerlichkeiten des Koftümes 
und des Lokales fich Heine Fehler zu Schulden kom⸗ 
men laffen: in dem ganzen Gemälde berrfcht nicht8- 
deftoweniger eine erjchütternde Wahrheit; er verfeßte 
mic) im Geifte wieder ganz zurüd nad) Alt-Eng- 
land, und den feligen Kean felber, den ich dort fo 
oft fah, glaubte ich wieder Leibhaftig vor mir zu 
jehen. Zu folder Täuſchung hat freilich auch der 
Schaufpieler beigetragen, der die Rolle des Kean 
ipielte, obgleich fein Aufßeres, die impofante Ge- 
Italt von Frederic Lemaitre, fo jehr verjchieden war 
von der Kleinen unterjeßten Figur des feligen Kean. 
Diefer hatte aber dennoch Etwas in feiner Perfüns 


— 





— 290 — 


lichkeit ſowie auch in feinem Spiel, was id) bei 

Srederic Lemaitre wiederfinde. Es herrſcht zwifchen 
ihnen eine wunderbare Verwandtfchaft. Kean war 
eine jener erceptionellen Naturen, die weniger die 
allgemeinen fchlichten Gefühle, als vielmehr das Un- 
gewöhnliche, Bizarre, Außerordentliche, das fich in 
einer Menſchenbruſt begeben Tann, durch überra- 
chende Bewegung bes Körpers, unbegreiflihen Ton 
der Stimme und nocd, unbegreiflicheren Blick des 
Auges, zur äußeren Anſchauung bringen. Daffelbe 
ift bei Frederic Lemaitre der Fall, und Diejer ift 
ebenfalls einer jener fürchterlichen Farceure, bei de- 
ren Anblid Thalia vor Entfegen erbleidht und Mel⸗ 
pomÄhe vor Wonne lächelt. Kean war einer jener 
Menfchen, deren Charakter allen Reibungen der Ci⸗ 
vilifation troßt, die, ich will nicht fagen aus beife- 
rem, jondern aus ganz anderem Stoffe als wir An- 
dern beftehen, edige Sonderlinge mit einfeitiger Bes 
gabung, aber in diefer Einfeitigfeit außerordentlich 
alles Vorhandene überragend, erfüllt von jener un- 
begrenzten, unergründlichen, unbewufiten, teufliich 
göttlichen Macht, weldhe wir das Dämonifche nen⸗ 
nen. Mehr oder minder findet fich diefed Dämos 
nifhe bei allen großen Männern der That oder des 
Wortes. Kean war gar Fein vieljeitiger Schaufpieler; 
er fonnte zwar in vielerlei Rollen fpielen, doc in 
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diefen Rollen fpielte er immer fich jelber. Aber da- 
durch gab er uns immer eine erjchütternde Wahr- 
heit, und obgleich zehn Sahre feitdem verfloffen find, 
jehe ich ihn doch nod) immer vor mir ftehen als Shy⸗ 
lod, als Othello, Richard, Macbeth, und bei manchen 
dunklen Stellen diefer Shaffpearefhen Stüde er: 
ſchloſs mir fein Spiel das volle Verftändnis. Da 
gab's Modulationen in feiner Stimme, die ein gan- 
zes Schredenleben offenbarten, da gab es Lichter in 
feinem Auge, die einwärts alle Finfterniffe einer Ti⸗ 
tanenfeele beleuchteten, da gab es Plötzlichkeiten in 
der Bewegung der Hand, des Fußes, des Kopfes, 
die mehr fagten al8 ein vierbändiger Kommentar 
von Franz Horn. * 
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Siebenter Brief. 


[Wie Sie wiffen, lieber Lewald, ift e8 nicht 
meine Gewohnheit, das Spiel der Komödianten, 
oder wie man vornehm fagt: die Leiftungen ber 
Künftler, mit behaglicher Wortfülle zu beſprechen. 
Aber Edmund Kean, deffen ich im vorigen Briefe 
erwähnte und auf ben ic) noch einmal zurückfomme, 
war fein gewöhnlicher Bretterheld, und ich geftehe 
Ihren, in meinem englifchen Tagebuch verſchmähte 
ich es nicht, neben einer Kritif der weltwichtigiten 
Parlamentsredner des Tages, auch über das jedes 
malige Spiel von Kean meine flüchtigen Wahrneh- 
mungen aufzuzeichnen. Leider ift, mit fo vielen mei- 
ner beften Papiere, auch diefes Buch verloren ges 


gangen. Doch will e8 mich bedunken, als hätte ich 


Ihnen einmal in Wandsber Etwas über die Dar- 
ftellung des Shylod von Kean daraus vorgelejen. 
en 14* | 
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Der Jude von Venedig war bie erſte Heldenrolle, 
die ich ihn fpielen ſah. Ich fage Heldenrolle, denn 
er fpielte ihn nicht als einen gebrochenen alten 
Mann, als eine Art Schema des Haffes, wie unfer 
Devprient that, jondern als einen Helden. So fteht 
er noch immer in meinem Gedächtniffe, angethan 
mit feinem ſchwarzſeidenen NRodelor, ber ohne Är⸗ 
mel ift und nur bis ans nie reiht, fo daſs das 
biutrothe Untergewand, welches bis zu den Füßen 
hinabfällt, defto greller Kervortritt. Ein ſchwarzer 
breiträndiger,, aber zu beiden Seiten aufgelrämpter 
Filzhut, der hohe Kegel mit einem blutrothen Bande 
umwunden, bedeckt das Haupt, deffen Haare, fo wie 
auch die des Bartes, lang und pechfchwarz herab- 
hängen und gleichjam einen wüften Rahmen bilden 
zu dem gefund rothen Gefichte, worin zwei weiße, 
lechzende Augäpfel ſchauerlich beängftigend hervor- 
lauern. In der rechten Hand Hält er einen Stod, 
weniger als Stüge, denn als Waffe. Nur den Ell⸗ 
bogen feines linken Arms ftügt er darauf, und in 
der linken Hand ruht verrätherifch nachdenklich das 
ſchwarze Haupt mit den noch ſchwärzeren Gedanken, 
während er dem Baſſanio erklärt, was unter dem 
bis auf heutigen Tag gültigen Ausdruck: „ein guter 
Mann“ zu verſtehen iſt. Wenn er die Parabel vom 
Erzvater Zakob und Laban's Schafen erzählt, fühlt 
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er fi wie verfponnen in feinen eigenen Worten, 
und bricht plötzlich ab: „Ay, he was the third ;“ 
während einer langen Paufe fheint er dann nad- 
zubdenfen über Das, was er fagen will, man fieht, 
wie fih die Geſchichte in feinem Kopfe allmählich 
rundet, und wenn er dann plößlich, als habe er 
den Leitfaden feiner Erzählung wieder aufgefunden, 
fortfährt; „No, not take interest... .,* jo glaubt 
man nicht eine auswendig gelernte Rolſe, fondern 
eine mühſam felbfterdachte Rede zu hören. Am Ende 
der Erzählung lächelt er auch wie eine Autor, der 
mit jeiner Erfindung felbjt zufrieden tft. Langſam bes 
ginnt er: „Signor Antonio, many a time and oft,“ 
bis er zu dem Wort „dog“ kommt, welches ſchon 
heftiger Hervorgeftoßen wird. Der Ärger ſchwillt bei 
„and spit upon my Jewish gabardine . . .* 
bis „own.“ Dann tritt er näher heran, aufrecht 
und ftolz, und mit Höhnifcher Bitterfeit jpricht er: 
„Well then, .. .* bis „ducats —“ Aber plöß- 
lich beugt fi fein Naden, er zieht den Hut ab, 
und mit unterwürfigen Gebärden fpricht er: „Or 
shall I bend low...“ bis „monies?“ Sa, auch 
jeine Stimme ift alsdann unterwürfig, nur leiſe 
hört man darin den verbifjenen Groll, um die freund» 
lichen Lippen ringeln Heine muntere Schlangen, nur 
die Augen fönnen fich nicht verftellen, fie ſchießen 
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unaufhörlich ihre Giftpfeile, und diefer Zwiefpalt 
von äußerer Demuth und innerem Grimm endigt 
beim legten Wort (monies) mit einem ſchaurig ge- 
zogenen Lachen, welches plötzlich ſchroff abbricht, 
während das zur Unterwürfigfeit krampfhaft ver- 
zerrte Geſicht einige Zeit Tarvenartig unbeweglich 
bleibt, und nur das Auge, das böje Auge, drohend 
und tödlich daraus hervorglogt. 

Aber Das ift Alles vergebens. Die befte Be- 
ichreibung Tann Ihnen Edmund Kean's Wefen nicht 
deutlich machen. Seine Deklamation, die Abgebro- 
chenpeiten feines Vortrags, haben ihm Viele mit 
Glück abgelaufht; denn der Papagei kann bie 
Stimme des Adlers, des Königs der Lüfte, ganz 
täufhend nachahmen. Aber den Adlerblick, das kühne 
Teuer, das in bie verwandte Sonne hineinjchauen 
fann, Kean's Auge, diefen magiſchen Blitz, diefe 
Zauberflomme, Das hat fein gewöhnlicher Theater- 
vogel fich aneignen können. Nur im Auge Frederic 
Lemaitre’s, und zwar während er ben Rean fpielte, 
entdeckte ich Etwas, was mit dem Blick des wirk- 
fichen Kean die größte Ähnlichkeit Hatte.] 

Es wäre ungerecht, wenn id), nad) jo rühm- 
licher Erwähnung Frederic Lemaitre's, den andern 
großen Schaufpieler, defjen fi Paris zu erfreuen 
hat, mit Stillſchweigen überginge. Bocage genießt 
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hier eines eben jo glänzenden Ruhmes, und feine 
Perfönlichkeit ift, wo nicht eben fo merkwürdig, doch 
gewiß eben jo interejfant, wie die feines Kollegen. 
Bocage tft ein ſchöner, vornehmer Menfch, der fich 
in den edelſten Formen bewegt. Er befitt eine me- 
tallreiche, zu allen Tonarten biegfame Stimme, die 
eben jo gut des furdhtbarjten Donners von Zorn 
und Grimm, al8 der Hinjchmelzenditen Zärtlichkeit 
des Liebeflüfterns fähig ift. In den wildeften Aus 
brüchen der Leidenſchaft bewahrt er eine Grazie, bes 
wahrt er die Würde der Kunft und verſchmäht es 
in rohe Natur überzufchnappen, wie Frederic Le- 
maitre, der zu diefem Preife größere Effekte er- 
reicht, aber. Effekte; die uns nicht durch poetifche 
Schönheit entzüden. Diefer ift eine exceptionelle Na⸗ 
tur, der von feiner dämoniſchen Gewalt mehr be- 
jeffen wird, als er fie felber befikt, und den ich 
mit Kean vergleichen konnte; Sener, Bocage, ift nicht 
von andern Menſchen organifd) verfchieden, jondern 
unterfcheidet fi) von ihnen durch rine ausgebildetere 
Organifation, er ift nicht ein Zwittergefchöpf von 
Ariel und Kaliban, fondern er ift ein harmonifcher 
Menfch, eine fchöne, fchlanfe Geftalt, wie Phöbus 
Apollo. Sein Auge ift nicht jo bedeutend, aber mit 
der Ropfbewegung kann er ungeheure Effekte hervor- 
bringen, befonders wenn er manchmal weltverhöh- 
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nend vornehm das Haupt zurüdwirft. Er hat Falte 
tronische Sceufzer, die Einem wie eine ftählerne Säge 
duch die Seele ziehen. Er hat Thränen in der 
Stimme und tiefe Schmerzenslaute, daſs man glau- 
ben follte, er verbiute nach innen. Wenn er fidh 
plöglich mit beiden Händen. die Augen bededt, fo 
wird Einem zu Muthe, als ſpräche der Tod: „Es 
werde Finfternis!" Wenn er aber dann wieder [ä- 
heit, mit all feinem jüßen Zauber Tädelt, dann 
ift e8, als ob in feinen Mundwinkeln die Sonne 
aufgebe. 

Da id) doch einmal in die Beurtheilung des 
Spiel8 gerathe, fo erlaube ich mir, Ihnen über die 
Berfchiedenheit der Deflamation in den drei König- 
reichen der civilifierten Welt, in England, Frankreich 
und Deutfchland, einige unmaßgebliche Bemerkungen 
mitzutbeilen. 

As ih in England der Vorftellung englifcher 
Tragödien zuerft beiwohnte, ift mir befonders eine 
Geitifulation aufgefallen, die mit der Geftikulation 
der Pantomimenfpiele die größte Ähnlichkeit zeigte. 
Diefes erfihien mir aber nicht als Unnatur, fon- 
dern vielmehr als Übertreibung der Natur, und es 
dauerte lange, ehe ich mid) daran gewöhnen und troß 
des Farifierten Vortrags die Schönheit einer Shak⸗ 
ſpeare'ſchen Tragödie auf englifchem Boden genießen 
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konnte. Auch das Schreien, das zerreißende Schreien, 
womit dort fowohl Männer wie Weiber ihre Rollen 
tragieren, Tonnte ich. im Anfang nicht vertragen. Iſt 
in England, wo die Schaufpielhäufer fo groß find, 
diefes Schreien nothwendig, damit die Worte nicht 
im weiten Raume verhallen? Iſt die oberwähnte 
Tarifierte Geftifulation ebenfalls eine Tofale Noth- 
-wendigfeit, indem der größte Theil der Zufchauer 
in fo großer Entfernung von der Bühne fidh be- 
findet? Ich weiß night. Es herrſcht vielleicht auf 
dem englifchen Theater ein Gewohnheitsrecht der 
Darftellung, und biefem ift die Übertreibung bei- 
zumeffen, die mir befonders auffiel bei Schaufpie- 
lerinnen, bei zarten Organen, die, auf Stelzen 
fchreitend, nicht felten in die widerwärtigften Miſs⸗ 
laute berabftürzen, bei jungfräulichen Leidenfchaften, 
die fih wie Trampelthiere gebärden. ‘Der Umitand, 
daß früherhin die Frauenzimmerrollen auf der eng» 
liſchen Bühne von Männern gefpielt wurden, wirft 
vielleicht no) auf die Deklamation der heutigen 
Schaufpielerinnen, die ihre Rollen vielleicht nad 
alten Überlieferungen, nach Theatertraditionen, her⸗ 
ſchreien. 

Indeſſen, wie groß auch die Gebrechen ſind, 
womit die engliſche Deklamation behaftet iſt, ſo 
leiſtet ſie doch einen bedeutenden Erſatz durch die 
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Innigkeit und Naivetät, die fie zuweilen hervortreten 
läſſt. Diefe Eigenfchaften verdankt. fie der Landes- 
ſprache, die eigentlich ein Dialekt ift, und alle Tu⸗ 
genden einer aus dem Bolfe. unmittelbar hervor 
gegangenen Mundart befitt. Die franzöftfche Sprache 
ift vielmehr ein Produkt der Gefellihaft und fie 
entbehrt jene Innigfeit und Naivetät, die nur eine 
lautere, dem Herzen des Volles entiprungene und 
mit dem Herzblut deffelben gefchwängerte Wortquelfe 
gewähren kann. . Dafür aber befitt die franzöfifche 
Deflamation eine Orazie und Flüffigfeit, die der 
englifhen ganz fremd, ja unmöglich if. Die Rede 
iſt Hier in Frankreich durch das ſchwatzende Gefell- 
ichaftsleben während. drei Sahrhunderten fo rein 
filtriert worden, daß fie alle unedle Ausdrüde und 
unklare Wendungen, alles Zrübe und Gemeine, 
aber aud) allen Duft, alle jene wilden Heilfräfte, 
alle jene geheimen Zauber, die im rohen Worte 
rinnen und riefeln, unwiederbringlich verlgren hat. 
Die franzöfifhe Sprache, und aljo aud die fran—⸗ 
zöfifche Deklamation, ift, wie das Volk felber, nur 
dem Zage, der Gegenwart, angewiejen, das däm- 
mernde Reich der Erinnerung und der Ahnung ift 
ihr verfchloffen; fie gedeiht im Lichte der Sonne, 
und von diefer ftammt ihre fchöne Klarheit und 
Wärme; fremd und unwirthlich iſt ihr die Nacht 
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mit dem blafjen Mondjchein, den myſtiſchen Ster- 
nen, den jüßen Zräumen und jchauerlichen Ber 
ipenftern. 

Was aber das eigentliche Spiel der franzöſi⸗ 
hen Schaufpieler betrifft, jo überragen fie ihre 
Kollegen in allen Landen, und zwar aus dem na- 
türlichen Grunde, weil alle Franzofen geborene Kos 
mödianten find. Das weiß fi in alle Lebensrollen 
jo leicht Hineinzuftudieren und immer jo vorthetlhaft 
ju drapieren, daſs es eine ‚Freude ift anzufehen. 
Die Franzofen find die Hoffchaufpieler des lieben 
Gottes, les comediens ordinaires du bon Dieu, 
eine auserlefene Truppe, und die ganze franzöftfche 
Geſchichte kommt mir manchmal vor wie eine große 
Komödie, die aber zum Beiten der Menfchheit auf- 
geführt wird. Im Leben wie in der Literatur und 
den bildenden Künſten der Franzofen herrſcht der 
Charakter des Theatralifchen. 

Was uns Deutſche betrifft, fo find wir ehr- 
lihe Leute und gute Bürger. Was uns die Natur 
berfagt, Das erzielen wir durch Studium. Nur 
wenn wir zu ftarf brüllen, fürchten wir zumeilen, 
daß man in den Logen erjchreden und uns beftrafen 
möchte, und wir infinuieren dann mit einer gewiffen 
Schlauheit, daß wir feine wirklichen Löwen find, 
jondern nur in tragifche Löwenhäute eingenähte 
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- Zettel, und diefe Infinuation nennen wir Ironie. 
Wir find ehrliche Leute und fpielen am beften ehr- 
liche Leute. Zubilierende Staatsdiener, alte Dalners, 
rechtfchaffene Oberforftmeifter und treue Bediente 
find unfere Wonne. Helden werden uns fehr fauer, 
doch können wir ſchon damit fertig werden, befon- 
ders in Garnifonftädten, wo wir gute Mufter vor 
Augen haben. Mit Königen find wir nicht glüdlich. 
In fürſtlichen Reſidenzen hindert uns der Reſpekt, 
die Königsrollen mit abſoluter Keckheit zu ſpielen; 
man könnte es übel nehmen, und wir laſſen dann 
unter dem Hermelin den ſchäbigen Kittel der Unter⸗ 
thansdemuth hervorlauſchen. In den deutſchen Frei⸗ 
ſtaaten, in Hamburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt, 
in dieſen glorreichen Republiken, dürften die Schau⸗ 
ſpieler ihre Könige ganz unbefangen ſpielen, aber 
der Patriotismus verleitet fie, die Bühne zu poli- 
tischen Zwecken zu miſsbrauchen, und fie fpielen 
mit Vorſatz ihre Könige fo jchlecht, daß fie das 
Königthum, wo nicht verhafft, doch wenigftens lä⸗ 
herlih machen. Sie befördern indirelt den Siam, 
für Republifanismus, und Das ift befonders in 
- Hamburg der Fall, wo die Könige am miferabelften 
gefpielt werden. Wäre der dortige hochweife Senat 
nit undankbar, wie die Regierungen aller Repu⸗ 
blifen, Athen, Rom, Blorenz, e8 immer gewejen 
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find, fo müffte die Nepublif Hamburg für ihre 
Schauſpieler ein großes Pantheon errichten, mit der 
Aufſchrift: „Den ſchlechten Komödianten das danf- 
bare Vaterland!“ 

Erinnern Sie fih noch, lieber Lewald, bes 
feligen Schwarz, der in Hamburg ben König Philipp 
im „Don Carlos“ fpielte, und immer feine Worte 
ganz langfam bis in den Mittelpunft der Erbe 
Hinabzog und dann wieder plöglih gen Himmel 
fchnellte, dergeftalt, daß fie uns nur eine Sekunde 
lang zu Geſicht Tamen?*) 

Aber, um nicht ungerecht zu fein, müflen wir 
eingeftehen, daß es vornehmlich an der. deutjchen 
Sprade liegt, wenn auf unjerem Theater der Vor⸗ 
trag fchlechter ift, als bei den Engländern und 
Franzoſen. Die Sprache der Erfteren ift ein ‘Dialekt, 
die Sprache der Lebteren ift ein Erzeugnis der 
Geſellſchaft; die unfrige ift weder das Eine noch 
das Andere, fie entbehrt dadurch ſowohl der naiven 
Innigkeit als der flüffigen Grazie, fie ift nur eine 
Bücherſprache, ein bodenlofes Fabrikat der Schrift- 
fteller, das wir durch Buchhändlervertrieb von der 
Leipziger Meſſe beziehen. Die Dellamation der Eng: 


*) Diefer Sa fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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länder ift Übertreibung der Natur, Übernatur; die 
unfrige ift Unnatur. Die Deflamation der Franzoſen 
ift affektierter Tiradenton; die unfrige ift Lüge. Da 
tft ein herkömmliches Gegreine auf unjerem Thea⸗ 
ter, wodurch mir oft die beten Stüde von Schiller 
verleidet wurden, befonders bei fentimentalen Stel- 
len, wo unfere Schaufpielerinnen in ein’ wäſſriges 
Gefinge zerfchmelzen, [wovon Gubitz fagt: „Sie 
p—f—n mit dem Herzen.“] Doc; wir wollen von ‘ 
deutſchen Schaufpielerinnen nichts Böſes jagen, fie 
find ja meine Landsmänninnen, und dann haben 
ja die Gänfe das Kapitol gerettet, und dann giebt 
e8 auch fo viele ordentliche Frauenzimmer darunter, 
und endlih ... ich werde hier unterbrochen von 
dem Tenfelslärm, der vor meinem Fenfter, auf dem 
Kirchhofe, los tft. | 

... Bei den Knaben, die eben noch fo friedlich 
um den großen Baum herumtanzten, regte fi) ber 
alte Adam, ober vielmehr der alte Kain, und fie 
begannen fi unter einander zu balgen. Ich muffte, 
um die Ruhe wieder herzuftellen, zu ihnen hinaus⸗ 
treten, und kaum gelang es mir, fie mit Worten 
zu beſchwichtigen. Da war ein Heiner Zunge, ber 
mit ganz befonderer Wuth auf den Nüden eines 
anderen Heinen Zungen losfchlug. Als. ich ihn frug: 
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Was hat dir das arme Kind gethan? ſah er mid 
großäugig an und ftotterte; „Es ift ja mein Bruder. 

Auch in meinem Haufe blüht heute Nichts 
weniger al8 der ewige Frieden. Auf dem Korridor 
höre ich eben. einen Spektakel, als fiele eine Klop⸗ 
ſtockſche Ode die Treppe herunter. Wirth und Wir- 
thin zanken fi, und Lebtere macht ihrem armen 
Mann den Vorwurf, er fei ein Verfchwender, er 
verzehre ihr Heirathsgut, und fie ftürbe vor Kum⸗ 
mer. Krank ift fie freilich, aber vor Geiz. Zeder 
Biffen, den ihr Mann in den Mund ftedt, bekömmt 
ihr Tchlecht. Und dann auch, wenn ihr Mann feine 
Medicin einnimmt und Etwas in den Flafchen übrig 
läſſt, pflegt fie felber dieſe Reſte zu verjchluden, 
damit fein Tropfen von der theuren Medicin ver- 
foren gehe, und davon wird fie krank. Der arme 
Dann, ein Schneider von Nation und feines Hand» 
werks ein Deutfcher, hat fich aufs Land zurüdge- 
zogen, um feine übrigen Tage in: ländlicher Ruhe 
zu genießen. Diefe Ruhe findet er aber gewiß nur 
auf dem Grabe feiner Gattin. Defshalb vielleicht 
hat er fich ein Haus neben dem Kirchhof gekauft, 
und [haut er fo ſehnſuchtsvoll nach den Ruheftätten 
der Abgefchiedenen. Sein einziges Vergnügen befteht 
in Zabad und Roſen, und von legteren weiß er 
die Ihönften Gattungen zu ziehen. Er hat diejen 
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Morgen einige Töpfe mit Rofenftöden in das Par⸗ 
terre vor meinem Fenſter eingepflanzt. Sie blühen 
wunderfhön. Aber, Tiebfter Lewald, fragen Sie 
doch Ihre Frau, warum diefe Rofen nicht duften? 
Entweder haben diefe Rofen den Schnupfen, oder id. 
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. Achter Brief. _ 


Ich habe im vorlegten Briefe die beiden Chor» 
führer des franzöfifhen Dramas befproden. Es 
waren jedoch nicht. eben die Namen Victor Hugo 
und Alerandre Dumas, welche diefen Winter auf 
ben Xheatern des Boulevards am meiften florier- 
ten. Hier gab’8 drei Namen, die beftändig im Munde 
des DVolfes wiederflangen, obgleich fie bis jett in 
der Literatur unbelannt find. Es waren: Mallefile, 
Rougemont und Bouchardy. Von Erfterem hoffe 
ih) das Beſte, er befigt, fo viel ich merke, große 
poetische Anlagen. Sie erinnern fich vielleicht feiner 
„Sieben. Infanten von Lara,“ jenes Greueljtüds, 
das wir einft an der Porte Saint-Martin mit eins 
ander ſahen. Aus diefem wüſten Miichmafc von 
Blut und Wuth traten manchmal wunderſchöne, 
wahrhaft erhabene Scenen hervor, die von roman⸗ 
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tiſcher Phantafte und dramatifchen Talente zeugten. 
Eine andere Tagödie von Mallefile, „Glenarvon,“ 
ift don noch größerer Bedeutung, da fie weniger 
verworren und unklar, und eine Exrpofition enthält, 
die erſchütternd Schön und grandios. In beiden 
Stüden find die Rollen der ehebrecherifchen Mut—⸗ 
ter vortrefflid) befegt duch Mademoiſelle Georges, 
die ungeheure ftrahlende Fleifchfonne am Xheater- 
himmel des Boulevards, Vor einigen Monaten gab 
Mallefile ein neues Stüd, betitelt: „Der Alpen 
hirt,“ le Paysan des Alpes. Hier hat er fi einer - 
größeren Einfachheit beflifjen, aber auf Koſten des 
poetifchen Gehalts. Das Stüd ift ſchwächer als 
feine früheren Tragödien. Wie in diefen, werden 
auch Hier die ehelichen Schranken pathetifch nieder- 
gerifjen. 

Der zweite Laurent des Boulevards, Rouge⸗ 
mont, begründete feine Henommee durch drei Schan- 
Spiele, die in der kurzen Frift von etwa ſechs Mo- 
naten Hinter einander zum Vorfchein famen und des 
größten Beifalls genofjen. Das erfte hieß: „Die Her⸗ 
zogin von Lavaubalière,“ ein ſchwaches Machwerk, 
worin viel Handlung iſt, die aber nicht überraſchend 
fühn oder natürlich fich entfaltet, fondern immer müh⸗ 
fan durch Heinliche Berechnung herbeigeführt wird, 
fo wie auch die Leidenfchaft darin ihre Gluth nur 





— 27 — 


erheuchelt und innerlich träge und wurmkalt ift. Das 
zweite Stück, betitelt: „Leon“ iſt fchon befjer, und 
obgleich es ebenfalls an der erwähnten Vorfäglid)- 
feit leidet, fo enthält e8 doc) einige großartig er- 
fhütternde Scenen. Vorige Woche fah ich das dritte 
Stück, „Eulalie Granger," ein rein bürgerliches 
Drama, ganz vortrefflih, indem der DVerfaffer 
barin der Natur feines Talentes gehorcht, und die 
traurigen Wirrniſſe heutiger Geſellſchaft mit Ber- 
ſtandesklarheit in einem ſchön eingerahmten Ge— 
mälde darſtellt. 4 

Von Bouchardy, dem dritten Laureaten, iſt bis 
jetzt nur ein einziges Stück aufgeführt worden, das 
aber mit beiſpielloſem Erfolg gekrönt ward. Es heißt 
„Gaſpardo,“ iſt binnen fünf Monaten alle Tage ge- 
fpielt worden, und geht es in diefem Zuge fort, fo 
erlebt e8 einige hundert Vorftellungen. Ehrlich ge- 
fagt, der Verſtand fteht mir ſtill, wenn ich den letz⸗ 
ten Gründen diefes Toloffalen Beifalls nachfinne. 
Das Stüd ift mittelmäßig, wo nicht gar ganz 
ſchlecht. Voll Handlung, wovon aber die eine über 
den Kopf der anderen ftolpert, jo daß ein Effekt 
dem andern den Hals bricht. Der Gedanke, worin 
fih der ganze Speftafel bewegt, ift eng, und weder 
ein Charakter noch eine Situation kann ſich natür- 
lich entwideln und entfalten. Dieſes Aufeinander- 
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thürmen von Stoff ift zwar fehon bei den vorher: 
genannten Bühnendichtern in unerträglichem-Grade 
zu finden; aber der Verfaſſer des „Gaſpardo“ Hat 
fie Beide noch überboten. Indeffen, Das ift Vor- u 
fa, Das ift Princip, wie mir einige junge ‘Dra- 
maturgen verfichern, durch diejes Zufammenhäufen 
von heterogenen Stoffen, Zeitperioden und Lokalen 
unterfcheidet fich der jegige Romantiker von den ehe- 
maligen Klaſſikern, die in den gefchloffenen Schran- 
fen des Dramas auf die Einheit der Zeit, des 
Ortes und der Kmdlung fo ftrenge hielten. 

Haben diefe Neuerer wirklich die Grenzen des 
franzöfifhen Theaters erweitert? Ich weiß nicht. 
Aber diefe franzöfifchen Bühnendichter mahnen mid) 
immer an den Kerfermeifter, welcher über die Enge 
des Gefängniſſes fich beklagte, und, um den Raum 
deffelben zu erweitern, fein bejjeres Mittel wuſſte, 
al8 daß er immer mehr und mehr Gefangene hin⸗ 
einfperrte, die aber, ftatt die Kerkerwände auszu- 
dehnen, ſich nur einander erdrüdten. 

Nachträglich erwähne ih, daſs auch in „Ga- 
fpardo* und „Eulalie Granger,” wie in allen dio⸗ 
uyſiſchen Spielen des Boulevards, die Ehe als 
Sündenbod geſchlachtet wird*). 


— — nn 


*) Dieſer Sat fehlt in der franzöfiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Sch möchte Ihnen gern noch, lieber Freund, 
von einigen anderen Bühnendichtern des Boule⸗ 
vards berichten, aber wenn fie auch dann und warn 
ein verdauliches Stüd Tiefern, fo zeigt fich darin 
nur eine Leichtigkeit der Behandlung, die wir bei 
allen Franzoſen finden, keineswegs aber eine Eigen- 
thümlichfeit der Auffafjung. Auch habe ich nur die 
Stüde gejehen und gleich vergejfen, und mich nie 
danach erkundigt, wie ihre Autoren hießen. Zum 
Erfage aber will id Ihnen die Namen der Eunu- 
chen mittheilen, die dem König Ahasveros in Sufa 
als Kämmerer dienten; fie hießen: Mehuman, Bis- 
tha, Harbona, Bigtha, Abagtha, Sethar und Charkas. 

Die Theater des Boulevards, von denen ich 
eben ſprach, und die ich in diefen Briefen bejtänts- 
dig im Sinne hatte, find die eigentlichen Volks⸗ 
theater, welche an der Borte Saint-Martin anfan⸗ 
gen, und dem Boulevard du Temple entlang in 
immer abfteigendem Werthe fich aufgeftellt haben. 
Sa, dieje Iofale Rangordnung tft ganz richtig. Erſt 
fommt das Schauspielhaus, welches den Namen der 
Porte Saint-Martin führt und für das Drama 
gewiß das beſte Theater von Paris. ift, die Werke 
bon Hugo und Dumas am vortrefflichiten giebt und 
eine vortreffliche Truppe, worunter Mademoiſelle 


Georges und Bocage, beſitzt. Hierauf folgt das Am⸗ 
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bigu-Comique, wo es ſchon mit Darftellung und 
Darftellern ſchlechter beftellt ift, aber nod) immer 
das romantifche Drama tragiert wird. Bon da ger 
langen wir zu Franconi, welde Bühne jedod in 
diefer Reihe nicht mitzurechnen ift, da man dort 
mehr Pferde- als Menjchenftüde aufführt. Dann 
tommt la Gaite, ein Theater, das unlängft abge- 
brannt, aber jett wieder aufgebaut iſt, und von 
außen wie von innen feinem heiteren Namen ents 
ipriht. Das romantiſche Drama hat bier ebenfalls 
das Bürgerrecht, und auch in diefem freundlichen 
Haufe fließen zuweilen die Thränen und poden die . 
Herzen von den furdhtbarften Emotionen; aber bier 
wird doch fehon mehr gefungen und gelacht, und 
das Vaudeville kommt fehon mit feinem leichten 
Geträller zum Vorſchein. Daffelbe ift der Fall in 
dem daneben ftehenden Theater les Folies drama- 
tiques, welches ebenfalls Dramen und noch mehr 
Vaudevilles giebt; aber ſchlecht ift diefes Theater 
nicht zu nennen, und ich habe manches gute Stüd 
aufführen, und zwar gut aufführen jehen. Nach ben 
Folies dramatiques, dem Werthe wie dem Lokale 
nad, folgt das Theater von Madame Saqui, wo 
man ebenfalls nod) Dramen, aber äußerft mittel- 
mäßige und die miferabelften Singfpäße giebt, die 
endlich bei den benachbarten Fünambülen in bie 
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derbften Poffenreißereien ausarten. Hinter den Füs 
nambülen, wo einer der vortrefflichiten Pierrots, der 
berühmte Debureau, feine weißen Gefichter ſchneidet, 
entdeckte ich noch ein ganz Heines Theater, welches 
Lazary heißt, wo man ganz jchlecht fpielt, wo das 
Schlechte endlich feine Grenzen gefunden, wo die 
Runft mit Brettern zugenagelt iſt. 

Während Ihrer Abwefenheit ift zu Paris noch 
ein neues Theater errichtet worden, ganz am Ende 
des Boulevards, bei der Baftille, und heißt: Theä- 
tre de la Porte Saint-Antoine. Es iſt in jeder 
Hinficht hors de.ligne, und man kann es weder 
feiner artiftifchen noch Lokalen Stellung nad) unter 
bie erwähnten Boulevardstheater rangieren. Auch 
ift e8 zu nen, als daß man über feinen Werth ſchon 
etwas Beftimmtes aussprechen dürfte. Die Stücke, 
bie dort aufgeführt werden, find übrigens nicht 
ſchlecht. Unlängft habe ich dort, in der Nachbar» 
ſchaft der Baftille, ein Drama aufführen fehen, wel- 
ches den Namen diefes Gefängnifjes trägt, und fehr 
ergreifende Stellen enthielt, Die Heldin, wie ſich von 
felbft verfteht, ift die Gemahlin des Gouverneurs 
der Baſtille umd eniflieht mit einem Stantsgefan- 
genen. Auch ein gutes Luftfpiel jah ich dort auf⸗ 
führen, welches den Titel führt: „Mariez-vous 
donc I“ und die Schickſale eines Ehemannes veran⸗ 
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ſchaulichte, der keine vornehme Konvenienz⸗Ehe ſchlie⸗ 
ßen wollte, ſondern ein ſchönes Mädchen aus dem 
Volke heirathet. Der Vetter wird ihr Liebhaber, 
die Schwiegermutter bildet mit Dieſem und der 
getreuen Gemahlin die Hausoppoſition gegen den 
Ehemann, den ihr Luxus und die ſchlechte Wirth— 
ſchaft in Armuth ſtürzen. Um den Lebensunterhalt 
für feine Familie zu gewinnen, muſs der Unglüd- 
liche endlich an der Barriere eine Tanzbude für 
Zumpengefindel eröffnen. Wenn die Quadrille nicht 
volfzählig ift, läſſt er fein fiebenjähriges Söhnchen 
mittanzen, und das Kind weiß fchon feine Pas mit 
den Tiederlichiten Bantomimen des Chahüts zu va⸗ 
riieren. So findet ihn ein Freund, und während der 
arme Mann, mit der Violine in der Hand, fiedelnd 
und fpringend die Touren angiebt, findet er mand;- 
mal eine Zmwifchenpaufe, wo er dem Anfümmling 
feine Eheftandsnöthen erzählen Tann. Es giebt nicht 
Schmerzlicheres, als der Kontraſt der Erzählung 
und der gleichzeitigen Befchäftigung des Erzählers, 
der feine LXeidensgefchichte oft unterbrechen muß, 
um mit einem chassez! oder en avant deux! in 
die Tanzreihen einzufpringen und mitzutanzen. Die 
Tanzmuſik, die melodramatifch jenen Eheſtandsge⸗ 
ſchichten als Accompagnement dient, dieſe jonft fo 
heiteren Töne Schneiden Einem hier ironifch gräſs⸗ 
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ih ins Herz. Ich Habe nicht in das Gelächter ber 
Zujhauer einftimmen können. Gelacht habe ich nur 
über den Schwiegervater, einen alten Trunfenbold, 
der all fein Hab und Gut verfhludt und endlich. 
betteln gehen muß. Aber er bettelt höchſt humori⸗ 
ſtiſch. Er ift ein dicker Faulwanſt mit einem roth- 
verfoffenen Gefichte, und an einem Seile führt er 
einen räudigen blinden Hund, welden er feinen 
Belifar nennt. Der Menſch, behauptet er, fei uns 
dankbar gegen die Hunde, die den blinden Men- 
fhen fo oft als getreue Führer dienten; er aber 
wolle diefen Beftien ihre Menfchenliebe vergelten, 
und er diene jegt als Führer feinem armen Beli⸗ 
far, jeinem blinden Hund. 

Ich Habe fo herzlich gelacht, daß die Umſte⸗ 
henden mich gewiß für den Chatonillenr des Thea⸗ 
ters hielten. 

Wiffen Sie, was ein Chatonilleur ift? Ich ſel⸗ 
ber kenne die Bedeutung diefes Wortes erſt feit Kur- 
zem, und verdante diefe Belehrung meinem Barbier, 
deſſen Bruder als Chatouilleur bei einem Boule⸗ 
vardstheater angeftellt ift. Er wird nämlid dafür 
bezahlt, daß er bei der Vorftellung von Luſtſpielen 
jedesmal, wenn ein guter Wit geriffen wird, Taut 
lacht. und die Lachluft des Publitums aufreizt. Die⸗ 
ſes ift ein jehr wichtiges. Amt, und der Succeſs von 
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vielen Luſtſpielen hängt davon ab. Denn mauchmal 
find die guten Witze ſehr ſchlecht, und das Publikum 
würde durchaus nicht lachen, wenn nicht der Cha⸗ 
touilleur die Kunſt verſtände, durch allerlei Modu⸗ 
lationen feines Lachens, vom leiſeſten Kithern bie 
zum herzlichſten Wonnegrunzen, das Mitgelächter 
-der Menge zu erzwingen. Das Lachen hat einen 
epidemischen Charakter wie das Gähnen, und ich 
empfehle Ihnen für die deutfche Bühne die Ein⸗ 
führung eines Chatouilleurs, eines Vorlachers. Vor⸗ 
gähner befigen Sie dort gewiß genug. Aber es tft 
nicht Leicht, jenes Amt zu verrichten, und, wie mir 
mein Barbier verfichert, e8 gehört viel Talent dazu. 
Sein Bruder übt e8 jest ſchon feit fünfzehn Jahren 
und brachte es darin zu einer ſolchen Virtwofität, _ 
daß er nur einen einzigen feiner feineren, halb⸗ 
gedämpften, halbentjchlüpften Fiitellaute anzufchlagen 
braucht, um die Menge in ein volles Sauchzen aus: 
brechen zu lafjen. „Er ift ein Mann von Talent,“ 
jegte mein Barbier hinzu, „und er verdient mehr 
Geld, als ich; denn außerdem ift er noch als Leid- 
tragender bei den Pompes fun&bres angeftellt, und 
er hat des Morgens oft fünf bis ſechs Leichenzüge, 
wo er, in feiner rabenfhwarzen Trauerfleidung mit 
weißem Taſchentuch und betrübtem Gefichte, jo weis 
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nerlich ausſehen kann, daß man ſchwören follte, er 
folge dem Sarge ſeines eigenen Vaters.“ 

Wahrlich, lieber Lewald, ich habe Reſpekt vor 
dieſer Vielfeitigfeit, doch wäre ich auch derfelben 
fähig, für alles Geld in der Welt möchte ich nicht 
die Ämter diefes Mannes übernehmen. Denken Sie 
fich, wie ſchrecklich es ift, am einem Frühlingsmor- 
gen, wenn, man eben feinen vergnügten Kaffe ges 
trunfen und die Sonne Einem froh ins Herz lat, 
Schon gleich eine LXeichenbittermiene vorzunehmen und 
Thränen zu vergießen für irgend einen abgefchie- 
benen Gewürzfrämer, den man vielleicht gar nicht 
fennt, und deifen Tod Einem nur erfreulich fein 
fann, weil er dem Leidtragenden jieben France und 
zehn Sous einträgt.. Und dann, wenn man jedh8- 
mal vom Kirchhofe zurücdgefehrt und todmüde umd 
fterbensverdrieglich und ernithaft ift, foll man nod) 
den ganzen Abend lachen über alle fchlechten Witze, 
die man fchon fo oft belacht Hat, lachen mit dem 
ganzen Gefichte, mit jeder Muffel, mit allen Kräm- 
pfen des Leibes und der Seele, um ein blafiertes 
Parterre zum Mitgelächter zu ftimulieren . 
Das ift entjeglih! Ich. möchte lieber König von 
Frankreich fein. 
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Heunter Brief”). 


Aber was iſt die Mufif? Diefe Frage hat 
mid, geftern Abend vor dem Einfchlafen ftunden- 
lang bejhäftigt. Es hat mit der Muſik eine wun- 
derliche Bewandtnis; ich möchte jagen: fie ift ein 
Wunder. Sie fteht zwifchen Gedanken und Ers 
ſcheinung; als dämmernde Vermittlerin „fteht fie 
zwijchen Geift und Materie; fie ift beiden verwandt 
und doc) von beiden verfchieden; fie ift Geift, aber 
Geift, welcher eines Zeitmaßes bedarf; fie ift Ma- 
terie, aber Materie, die des Raumes entbehren kann. 

Wir wiffen nicht, was Muſik if. Aber was 
gute Muſik ift, Das wiffen wir, und noch beffer 
wiſſen wir, was jchlechte Muſik ift; denn von lek- 


*) Der neunte und zehnte Brief fehlen in der fran« 


zöſiſchen Ausgabe. 
Der Herhusgeber, 
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terer ift uns eine größere Menge zu Ohren ge 
fommen. Die mufifalifche Kritik kann fih nur auf 
Erfahrung, nicht auf eine Synthefe ftügen; fie ſollte 
die mufifalifchen Werke nur nad ihren Ähnlich— 
feiten Haffificieren und den Eindrud, den fie auf 
die Gefammtheit hervorgebracht, als Maßſtab an⸗ 
nehmen. | 

Nichts iſt unzulänglicher ald das Theoretifieren 
in der Mufit; hier giebt es freilich Geſetze, mathes 
matifch bejtimmte Geſetze, aber dieſe Gefetze find 


—ichtdie Muſik, ſondern ihre Bedingniſſe, wie die 


Kunſt des Zeichnens und die Farbenlehre, oder gar 
Palette und Pinſel, nicht die Malerei ſind, ſondern 
nur nothwendige Mittel. Das Weſen der Muſik 
iſt Offenbarung, es läſſt ſich keins Rechenſchaft davon 
geben, und die wahre muſikaliſche Kritik iſt eine 
Erfahrungswifienichaft. 

Ich kenne nichts Unerquidlicheres, als eine 
Kritil von Monfieur Fetis, oder von feinem Sohne, 


Monſieur Fötus, wo a priori, aus legten Gründen, 
einem muftfalifchen Werte fein ‘ der zus 


räfonniert wird. | Dergleichen Kritiken, abgefaflt in 
einem gewifjen Argot und gefpidt mit technifchen 
Ausdrüden, die nicht der allgemein gebildeten Welt, 
fondern nur den erefutierenden Künftlern befannt 
find, geben jenem leeren Gewäfche ein gewifjes An⸗ 


—. 


— 
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ſehen bei der großen Menge. Wie mein Freund 
Detmold in Beziehung auf die Malerei ein Hand⸗ 
buch geſchrieben hat, wodurch man in zwei Stunden 
zur Kunſtkennerſchaft gelangt, ſo ſollte Jemand ein 
ähnliches Büchlein in Beziehung auf die Muſik 
ſchreiben und, durch ein, ironiſches Vokabular der 
muſikaliſchen Kritikphraſen und der Orcheſterjargons, 
dem hohlen Handwerke eines Fetis und eines Fö⸗ 
tus ein Ende machen. Die befte Muſikkritik, die 
einzige, die vielleicht Etwas beweiſt, hörte ich vori=. 
ges Jahr in Marfeille an der Table-d'höte, wo 
zwei Commis-Boyageurs über das Tagesthema, ob 
Roſſini oder Meyerbeer der größere Meifter fei, 
difputierten. Sobald der Eine dem Stafiäner die 
höchſte Vortrefflichtett zufprach, opponierte der An- 
dere, aber nicht mit trodenen Worten, fondern er 
trillerte einige befonders ſchöne Melodien aus Ro- 
bertsle-Diable. Hierauf wuffte der Erftere nicht 
ſchlagender zu repartieren, als indem er eifrig einige 
Teen aus dem Barbiere-des-Seviglia entgegenjang, 
und fo trieben fie es Beide während ber ganzen 
Tiſchzeit; ftatt eines Tärmenden Austanfches von 
nichtsfagenden Nedensarten gaben fie uns die köſt⸗ 
lichſte Tafelmufil, und am Ende muffte ich geftehen, 
daß man über Muſik entweder gar nicht oder nur 
auf dieſe realiftiiche Weiſe difputieren follte, 
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. Sie merken, theurer Freund, daß ich Sie mit 
feinen herfömmlichen Phrafen in Betreff der Oper 
beläftigen werde. Doch bei Befprechung der franzö⸗ 
fifehen Bühne kann ich letztere nicht ganz unerwähnt 
laſſen. Auch Teine vergleichende Diskuffion über 
Roffini und Meyherbeer, in gewöhnlicher Weife, 
haben Sie von mir zu befürchten. Ich beſchränke 
mich darauf, Beide zu Heben, und feinen von Beiden 
tiebe ich auf Unkojten des Anderen. Wenn ich mit 
Erfterem vielleicht mehr noch als mit Letzterem ſym⸗ 
pathifiere, jo ift Das nur ein Privatgefühl, Teines- 
wegs ein Anerkenntnis größeren Werthes. Vielleicht 
find e8 eben Untugenden, wefche manchen entfpres 
chenden Untugenden in mir felber fo wahlverwandt 
anflingen. Bon Natur neige ich mich zu einem ge- 
wiffen Dolce far niente, und ich lagere mid) gern 
auf blumigen Rafen, und betrachte dann die ruhigen 
Züge der Wolfen und ergöge mid) an ihrer Be- 
Teuchtung; doch der Zufall wollte, daſs ich aus 
diefer gemächlichen Träumerei jehr oft durch harte 
Nippenftöße des Schieffals geweckt wurde, ich muffte 
gezwungenerweife Theil nehmen an den Schmerzen 
und Kämpfen der Zeit, und ehrlich war dann meine 
Theilnahme, und ich ſchlug mic troß den Tapfer- 
ften ... Aber, ich weiß nicht, wie ich mid ausdrüden 
foll, meine Empfindungen behielten doc immer 
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eine gewiffe Abgejchiedenheit von den Empfindungen 
der Anderen; ich wuffte, wie ihnen zu Muthe war, 
aber mir war ganz anders zu Muthe, wie ihnen; 
und wenn ich mein Schlachtroß® auch nod) fo rüftig 
tummelte und mit dem Schwert aud) noch fo gnaden⸗ 
108 auf die Feinde einhieb, fo erfafite mich doch 
nie das Fieber oder bie Luſt oder die Angſt der 
Schlacht; ob meiner inneren Ruhe ward mir oft 
unheimlich zu Sinne, ich merkte, daß die Gedanken 
anderörtig verweilten, während ich im bichteften 
Gedränge des Parteifriegs mic) herumfchlug, und 
ih fom mir manchmal vor wie Ogier, der Däne, 
welcher traummwandelnd gegen die Sarazenen focht. 
Einem ſolchen Menſchen muß Roſſini befjer zufagen 
als Meyerbeer, und doch zu gewiffen Zeiten wird 
er der Muſik des Lebteren, wo nicht fid) ganz hin⸗ 
geben, doch gewiß enthufiaftifch Huldigen. Denn 
auf den Wogen Roſſini'ſcher Muſik ſchaukeln fich 
am behaglichften die individuellen Freuden und Lei- 
den des Menfchen; Liebe und Haß, Zärtlichkeit 
und Sehnfucht, Eiferfuht und Schmollen, Alles 
iſt hier das tfolierte Gefühl eines Einzelnen. Cha⸗ 
rafteriftifch ift daher in der Muſik Roſſini's das 
Vorwalten der Melodie, welche immer der unmittel⸗ 
bare Ausdrud eines ifolierten Empfindens ift. Bei 
Meyerbeer hingegen finden wir die Oberherrichaft - 
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der Harmonie; in dem Strome der harmonischen 
Maſfſen verklingen, ja erfäufen die Melodien, wie 
die befonderen Empfindungen des einzelnen Men- 
ihen untergehen in dem Gejammtgefühl eines gan 
zen Volkes, und in diefe harmonischen Ströme ftürzt 
fi) gern unsre Seele, wenn fie von den Leiden und 
Freuden des ganzen Menſchengeſchlechts erfaſſt wird 
und Partei ergreift für die großen Fragen der Ge- 
ſellſchaft. Meyerbeer’s Muſik ift mehr foctal als in- 
dipiduell; die dankbare Gegenwart, die ihre inneren 
und Äußeren Tehden, ihren Gemüthszwieipalt und 
ihren Willensfampf, ihre Noth und ihre Hoffnung 
in feiner Mufif wiederfindet, feiert ihre eigene Leis 
denſchaft und Begeifterung, während fie dem großen 
Maeftro applaudiert/ Roffint’s Muſik war angemef- 
jener für die Zeit der Reftauration, wo, nad) gro- 
gen Kämpfen und Enttäufhungen, bei den blafier- 
ten Menſchen der Sinn für ihre großen Geſammt—⸗ 
intereffen in den Hintergrund zurückweichen muſſte 
und die Gefühle der Ichheit wieder in ihre legi— 
timen Rechte eintreten fonnten. Nimmermehr würde 
Roffini während der Revolution und dem Empire 
jeine große'Popularität erlangt haben. Robespierre 
hätte ihn vielleicht antipatriotifcher, moderantijtifcher 
Melodien angeklagt, und Napoleon hätte ihn gewiſs 
Heine's Werte. Bd. XI. 16 
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nicht als Kapellmeiſter angeſtellt bei der großen 
Armee, wo er einer Geſammtbegeiſterung bedurfte 
... Armer Schwan von PBefaro! der galfifhe Hahn 
und der Fatferliche Adler hätten dich vielleicht zer- 
rilfen, und geeigneter als die Schlachtfelder der 
Bürgertugend und des Ruhmes war für dich ein 
ftiller See, an deſſen Ufer .die zahmen Lilien dir 
friedlich nicten, und wo du ruhig auf und ab ru- 
. dern konnteſt, Schönheit und Lieblichleit In jeder Be⸗ 
wegung! Die Rejtauration war Roſſini's Triumph⸗ 
zeit, und fogar die Sterne des Himmels, bie da- 
mals Feierabend Hatten und ſich nicht mehr um das 
Schickſal der Völfer befümmerten, lauſchten ihm mit 
Entzüden. Die Iuliusrevokution hat indeffen im 
Himmel und auf Erden eine große Bewegung her- 
vorgebracht, Sterne und Menfihen, Engel und Rö- 
nige, ja der liebe Gott felbft, wurden ihrem Frie⸗ 
denszuftand entriffen, haben wieder viel! Gefchäfte, 
haben eine neue Zeit zu ordnen, haben weder Muße 
noch binlängliche Seelenruhe, um fi) an den Me⸗ 
lodien des Privatgefühls zu ergäßen, und nur wenn 
die großen Chöre von Robert⸗le⸗Diable oder gar der 
Hugenotten harmoniſch grolfen, harmonisch jauch⸗ 
zen, harmonifch fchluchzen, horchen ihre Herzen und 
Ihluchzen, jauchzen und grollen im begeifterten Ein⸗ 
Hang. | 
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Diefes ift vielleicht der letzte Grund jenes 
unerhörten, Toloffalen Beifalls, dejfen fich die zwei 
großen Opern von Meyerbeer in der ganzen Welt 
erfreuen. Er tft der Dann feiner Zeit, und die 
Zeit, die immer ihre Leute zu wählen weiß, hat ihn 
tumultuariſch aufs Schild gehoben, und proflfamiert 
feine Herrfchaft und hält mit ihm ihren fröhlichen 
Einzug. Es ift eben Keine behagliche Pofitton, fol 
herweife im Triumph getragen zu werben: durch Un⸗ 
geſchick oder Ungeſchicklichkeit eines einzigen Schild- 
halters Tann man in ein bedenflihes Wadeln ge- 
rathen, wo nicht gar ftarf beſchädigt werden; die 
Blumenfränze, die Einem an den Kopf fliegen, kön⸗ 
nen zuweilen mehr verlegen als erquiden, wo nicht, 
gar bejubeln, wenn fie aus jchmugigen Händen 
fommen, und die Überlaft der Lorberen kann Einem 
gewiß viel Angftfhweiß ausprefien . . . Roffint, 
wenn er ſolchem Zuge begegnet, Yächelt überaus 
ironiſch mit feinen feinen italiäniſchen Lippen, und 
er klagt dann über feinen fchlechten Magen, der ſich 
täglich verjchlimmere, jo daß er gar Nichts mehr 
eſſen koͤnne. 

Das iſt hart, denn Roſſini war immer einer 
der größten Gourmands. Meyherbeer iſt juft das 
Gegentheil; wie in feiner äußeren Erſcheinung, fo 
ift er auch in feinen Genüffen die Beſcheidenheit 
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felöft. Nur wenn er Freunde geladen hat, findet 
man bei ihm einen guten Zifh. Als ich einft & la 
fortune du pot bei ihm fpeifen wollte, fand id 
ihn bei einem ärmlichen Gerichte Stockfiſche, wel- 
ches fein ganzes Diner ausmachte; wie natürlich, 
ich behauptete, fchon gefpeift zu haben. 

Manche haben behauptet, er fei geizig. Dieſes 
ift nicht der Fall. Er ift nur geizig in Ausgaben, 
die feine Perſon betreffen. Für Andere ift er die 
Breigebigfeit felbft, und befonders unglüdliche Lands⸗ 
leute haben ſich derfelben bis zum Miſsbrauch er- 
freut. Wohlthätigkeit ift eine Haustugend der Meyer⸗ 
beer'ſchen Familie, beſonders der Mutter, welcher 
ich alle Hilfsbedürftigen, und nie ohne Erfolg, auf 
den Hals jage. Dieſe Frau iſt aber auch die glück—⸗ 
lichſte Mutter, die es auf dieſer Welt giebt. Über- 
all umklingt fie die Herrlichkeit ihres Sohnes, wo 
fie geht und fteht, flattern ihr einige Veen feiner 
Muſik um die Ohren, überall glänzt ihr fein Ruhm 
entgegen, und gar in der Oper, wo ein ganzes Pu⸗ 
blifum feine Begeifterung für Giacomo in dem brau⸗ 
ſendſten Beifall ausſpricht, da bebt ihr Mutterherz 
vor Entzüdungen, die wir faum ahnen mögen. Ic) 
fenne in der ganzen Weltgefehichte nur eine Mutter 
die ihr zu vergleichen wäre, Das ift die Mutter des 
heiligen Boromäus, die noch bei ihren Lebzeiten 
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ihren Sohn Tanonifiert fah, und in der Kirche, nebft 
Zaufenden von Gläubigen, vor ihm Inien und zu 
ihm beten konnte. 

Meyerbeer fchreibt jeßt eine neue Oper, wel- 
her ich mit großer Neugier entgegenfehe. Die Ent- 
faltung diefes Genius ift für mich ein höchſt merf- 
würdiges Schaufpiel. Dit Intereffe, folge ich den 
Phaſen feines muſikaliſchen wie feines perfönlichen 
Lebens, und beobachte die Wechfelmirkungen, bie 
zwifchen ihm und feinem europäifchen Publikum 
ftattfinden. Es find jet zehn Jahre, daß ich ihn 
zuerft in Berlin begegnete, zwifchen dem Univerfi- 
tätsgebäude und der Wachiftube, zwifchen der Wif- 
fenfhaft und der Trommel, und er fdhien fih in 
diefer Stellung fehr beflemmt zu fühlen. Ich erin- 
nere mich, ich traf ihn in der Geſellſchaft des Dr. 
Marz, welcher damals zu einer gewiffen mufifali- 
ihen Negence gehörte, die während der Minder- 
jäßrigfeit eines gewiffen jungen Genies, das man 
als Tegitimen Thronfolger Mozart's betrachtete, be- 
ftändig dem Sebaftian Bad) Huldigte. Der Enthu- 
ſiasmus für Sebaftian Bad) follte aber nicht bloß 
jenes Interregnum ausfüllen, fondern auch die Re— 
putatton von Roffini vernichten, den die Kegence 
om meiften fürchtete und alfo aud) am meiften haſſte. 
Maeyherbeer galt damals für einen Nahahmer Rof- 
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ſini's, und der Dr. Mare behandelte ihn mit einer 
gewiffen Herablafjung, mit einer Teutjeligen Ober: 
hoheitsmiene, worüber ic) jett herzlich lachen muſs. 
Der Roffinisuus war damals das große Verbrechen 
Meyerbeer's; er war noch weit entfernt von der 
Ehre, um feiner felbft willen angefeindet zu wer⸗ 
den. Er enthielt fi) au wohlweistich aller An- 
ſprüche, und als ich ihm erzählte, mit welchen En- 
thufiasmus ich jüngft in Italten feinen „Crociato“ 
aufführen fehen, lächelte er mit Tauniger Wehmuth 
und fagte: „Sie fompromittieren fich, wenn fie mid) 
armen Italiäner hier in Berlin loben, in der Haupt- 
ftadt von Sebaftian Bad!“ - 
Meyerbeer war in der That damals ganz ein 
Nachahmer der Italiäner geworden. Der Miſsmuth 
gegen den feuchtkalten, verftandeswigigen, farblofen 
Berlinianismus hatte frühzeitig eine natürliche Re⸗ 
aktion in ihm hervorgebracht; er entjprang nad) 
Italien, genoſs fröhlich feines Lebens, ergab fich 
dort ganz feinen Privatgefühlen, und fomponierte 
dort jene Föftlichen Opern, worin der Roffinismus 
mit der füßeften Übertreibung gefteigert ift; bier jft 
das Gold noch übergüldet und die Blume mit noch 
jtärferen Wohldüften parfümiert. Das wer bie 
glücklichſte Zeit Meyerbeer's, er fihrieb im ver- 
gnügten Raufche der italiänifchen Sinnenluft, und 
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im Xeben wie in der Kunft pflücte er die leichte- 
ften Blumen. 

Aber Dergleichen Eonnte einer deutfchen Natur 
nicht lange genügen. Ein gewiſſes Heimweh nad 
dem Ernfte des Vaterlands ward in ihm wach; 
während er unter welfhen Myrten lagerte, be- 
Ihlich ihn die Erinnerung an die geheimnisvollen 
Sthauer deutſcher Eichenwälder; während fühliche 
Zephyre ihn umkoften, dachte er an die dunklen 
Choräle des Nordwinds; — e8 ging ihm vielleicht 
gar wie der Frau von Sevigne, die, als fie neben 
einer Orangerie wohnte und beftändig von lauter 
Drangenblüthen umduftet war, fih am Ende nad) 
dem ſchlechten Geruche einer gefunden Miftkarre zu 
fehnen begann . . . Kurz, eine neue Reaktion fand 
ftatt, Signor Giacomo ward. plößlid) wieder ein 
Deutfcher und ſchloſs fih wieder an Deutfchland, 
nicht an das alte, morſche, abgelebte Deutjchland 
des engbrüftigen Spießbürgerthums, fondern an das 
junge, großmüthige, weltfreie Deutfchland einer 
neuen Generation, die alle Fragen der Menfchheit 
zu ihren eigenen gemacht hat, und die, wenn auch 
nicht immer auf ihrem Banner, doch defto unaus- 
töfchlicher in ihrem Herzen, die großen Menſchheite— 
fragen eingeſchrieben trägt. 
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Bald nach der Zulirevolution trat Meyerbeer 
vor das Publikum mit einem neuen Werke, das 
während den Wehen jener Revolution ſeinem Geiſte 
entſproſſen, mit Robert-le⸗Diable, dem Helden, der 
nicht genau weiß, was er will, der beftändig mit 
fi felber im Kampfe Liegt, ein treues Bikd bes 
moralifhen Schwanfens damaliger Zeit, einer Zeit, 
die fich zwifchen Jugend und Laſter fo qualvoli 
unruhig bewegte, in Beftrebungen und Hinderniffen 
fih aufrieb, und nicht immer genug Kraft befaß, 
den Anfechtungen Satan's zu wibderftehen!. Ich Tiebe 
Teineswegs diefe Oper, diefes Meisterwerk der Zag- 
heit, ich fage der Zagheit nicht bloß in Betreff 
des Stoffes, fondern auch der Erefution, indem 
der Komponiſt feinem Genius nod) nicht traut, noch 
nicht wagt, fi dem ganzen Willen defjelben hinzu⸗ 
geben, und der Menge zitternd dient, ftatt ihr un- 
erfchroden zu gebieten. Man hat bamals Meperbeer 
mit Recht ein ängftliches Genie genannt; e8 man 
gelte ihm der fiegreiche Glaube an ſich felbft, er 
zeigte Furcht dor der öffentlichen Meinung, ber 
kleinſte Tadel erfchredte ihn, er fchmeichelte allen 
Launen des Publiftums, und gab links und rechts 
die eifrigjten Poignees de main, als habe er auch 
in der Muſik die Volksfouveränetät anerkannt und 
begründe fein Regiment auf Stimmenmehrheit, im 
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Gegenfage zu Roffini, der als König von Gottes 
Gnade im Reiche der Tonkunſt abſolut herrſchte. 
Diefe Ängſtlichkeit hat ihn im Leben noch nicht 
verlaffen; er tft noch immer beforgt um die Mei- 
nung des Publikums, aber der Erfolg von Robert- 
le⸗Diable bewirkte glücklicherweife, daſs er von jener 
Sorge nicht beläftigt wird während er arbeitet, daſs 
er mit weit mehr Sicherheit fomponiert, daß er 
den großen Willen feiner Seele in ihren Schöpfun- 
gen bervortreten läſſt. Und mit diefer erweiterten _ 
©eijtesfreiheit Tchrieb er bie Hugenotten, worin 
aller Zweifel verfchwunden, der innere Selbftlampf 
aufgehört und der äußere Zweilampf angefangen 
hat, deſſen Tolofjale Geftaltung uns in Erftaunen 
fett. Erft durch diefes Werk gewann Meyerbeer 
fein unfterbliches Bürgerrecht in der ewigen Geifter- 
jtadt, im himmlischen Serufalem der Kunft. In den 
Hugenotten offenbart fich endlich Meyerbeer ohne 
Scheu; mit unerfohrodenen Linien zeichnete er bier 
feinen ganzen Gedanken, und Alles, was feine Bruft 
bewegte, wagte er auszufprechen in ungezügelten 
Tönen. 

Was diefes Wert ganz befonders auszeichnet, 
ift das Gleichmaß, das zwifchen dem Enthufiasmus 
und der artiftifchen Vollendung ftattfindet, oder, um 
mic befjer auszubrüden, die gleiche Höhe, welche 
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darin die Paſſion und die Kunft erreichen; der 
Menſch und der Künftler haben Hier gewetteifert, 
und wenn Sener die Sturmglode der wildeiten Leis’ 
benfchaften anzieht, weiß Diefer die rohen Natur⸗ 
töne zum fchauerlic füßeften Wohllant zu verflären. 
Während die große Menge ergriffen wird von der 
inneren Gewalt, von der Paſſion der Hugenotten, 
bewundert der Kunftverftändige die Meiſterſchaft, 
die fich in den Formen befundet. Diefes Werk ift 
ein gothifeher Dom, deſſen Himmeljtrebender Pfeiler« 
bau und Folofjale Kuppel von der fühnen Hand 
eines Riefen aufgepflanzt zu fein fiheinen, während 
die unzähligen, zierlich feinen Feftons, Rofetten und 
Arabesken, die wie ein fteinerner Spigenjchleier 
darüber ausgebreitet find, von einer unermüdlichen 
Zwergsgebuld Zeugnis geben. Rieſe in der Kon⸗ 
ception und Gejtaltung des Ganzen, Zwerg in der 
mühſeligen Ausführung der Einzelheiten, iſt uns 
der Baumeiſter der Hugenotten eben ſo unbegreif⸗ 
lich, wie die Kompoſitoren der alten Dome. As. 
ih jüngft mit einem Freunde vor der Kathedrale 
zu Amiens ftand, und mein Freund dieſes Monu⸗ 
ment von felfenthürmender Rieſenkraft und uner- 
müdlich ſchnitzelnder Zwergsgeduld mit Schreden 
und Mitleiden betrachtete und mich endlich frug, 
wie es komme, daſe wir heut zu Tage Feine ſolchen 
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Baumerke mehr zu Stande bringen, antwortete 
ih ihm: „Theurer Alphonfe, die Menſchen in jener 
alten Zeit hatten Überzeugungen, wir Neueren haben 
nur Meinungen, und es gehört Etwas mehr als 
eine bloße Meinung dazu, um jo einen gothifchen 
Dom aufzurichten.“ | . 

Das ift e8. Meyerbeer tft ein Mann ber 
Überzeugung. Diefes bezieht ſich aber nicht eigent- 
lich auf die Tagesfragen der Gefellichaft, obgleich 
auch in dieſem Betracht bei Meyerbeer die Gefin- 
nungen feiter begründet ftehen, als bei anderen 
Künſtlern. Meyerbeer, den die Fürften diefer Erde 
mit allen möglichen Ehrenbezeugungen überjchütten, 
und der auch für diefe Auszeichnungen fo viel Sinn 
bat, trägt boch ein Herz in ber Bruſt, welches für 
die heiligſten Intereffen der Menſchheit glüht, und 
unummwunden gefteht er feinen Kultus für die Hel- 
den der Revolution. Es ift ein Glück für ihn, daſs 
manche nordifchen Behörden Teine Muſik verftehen, 
fie würden fonft in den Hugenotten nicht bloß einen 
Parteikampf zwiſchen Proteftanten und Katholiken 
erblicken. Aber dennoch find feine. Überzeugungen 
nicht eigentlich politifcher und noch weniger rel 
gibſer Art; [nein, auch nicht religiöfer Art, feine 
Religion ift nur negativ, fie befteht nur darin, 
bafs er, ungleich anderen Künftlern, vielleicht aus 
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Stolz, feine Lippen mit feiner Lüge befleden will, 
daß er gewiſſe zudringliche Segnungen ablehnt, 
deren Annahme immer als eine zweideutige, nie 
als eine großmüthige Handlung betrachtet werden 
fann.] Die eigentliche Religion Meyerbeer's ift bie 
Religion Mozart's, Glucks, Beethoven's, es ift bie 
Muſik; nur an dieſe glaubt er, nur in dieſem Glau⸗ 
ben findet er ſeine Seligkeit und lebt er mit einer 
uͤberzeugung, die den Überzeugungen früherer Sahr- 
hunderte ähnlich) ift an Tiefe, Leidenſchaft und Aus- 
dauer. Za, ich möchte jagen, er ift Apoftel diefer 
Religion. Wie mit apoftolifhenm Eifer und Drang 
behandelt er Alles, was feine Muſik betrifft. Wäh- 
rend andere Künftler zufrieden find, wenn fie etwas 
Schönes gefchaffen haben, ja nicht felten alles In⸗ 
tereffe für ihr Werk verlieren, fobald es fertig ift, 
jo beginnt im Gegentheil bei Meyerbeer die größere 
Kindesnoth erft nach der Entbindung, er giebt ſich 
alsdann nicht zufrieden, bis die Schöpfung feines 
Geiftes fich auch glänzend dem übrigen Volke offen⸗ 
bart, bis das ganze Publikum von ſeiner Muſik 
erbaut wird, bis ſeine Oper in alle Herzen die 
Gefühle gegoſſen, die er der ganzen Welt predigen 
will, bis er mit der ganzen Menſchheit kommuni⸗ 
ciert hat. Wie der Apoſtel, um eine einzige verlo- 
vene Seele. zu retten, weder Mühe noch Schmerzen 
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achtet, ſo wird auch Meyerbeer, erfährt er, dafs 
irgend Zemand feine Mufif verleugnet, ihm uner- 
müdlich nachitellen, bis er ihn zu fich befehrt hat; 
und das einzige gerettete Lamm, und fei e8 auch 
die unbedeutendfte Feuilletoniftenfeele, ift ihm dann 
lieber als die ‚ganze Herde von Gläubigen, bie 
ihn immer mit orthodorer Treue verehrten. 
, Die Muftf ift die Überzeugung von Meyerbeer, 
und Das ift vieleicht der Grund aller jener Ängſt⸗ 
_ lifeiten und Befümmerniffe, die der große Meifter 
jo oft an den Tag legt, und die uns nicht felten 
ein Lächeln entloden. Man muſs ihn fehen, wenn 
er eine neue Oper einftudiert; er ift dann der Plage- 
geift aller Mufifer und Sänger, die er mit unauf- 
hörlihen Proben quält. Nie kann er fi ganz 
zufrieden geben, ein einziger falfcher Ton im Or- 
heiter ift ihm ein Dolchſtich, woran er zu fterben 
glaubt. Diefe Unruhe verfolgt ihn noch Lange, wenn 
die Oper bereits aufgeführt und -mit Beifallsrauſch 
empfangen worden. Er ängjtigt ſich dann noch 
immer, und ich glaube, er giebt fich nicht eher zu— 
frieden, als bis einige taufend Menfchen, die feine 
Dper gehört und bewundert haben, geftorben und 
begraben find; bei Diefen wenigſtens hat er feinen 
Abfall zu befürchten, diefe Seelen find ihm ficher. 
An den Tagen, wo feine Oper gegeben wird, Tann 
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es ihm der liebe Gott nie recht machen; regnet es 
und iſt es kalt, ſo fürchtet er, daſs Mademoiſelle 
Falcon den Schnupfen bekomme; iſt hingegen der 
Abend Hell und warm, fo fürchtet er, daſs das 
Ihöne Wetter die Leute ins Freie locken und das 
Theater leer ftehen möchte. Nichts ift ber Peinlich: 
fett zu vergleichen, womit Meyerbeer, wenn feine 
Muſik endlich gedrudt wird, die Korreltur beforgt; 
diefe unermüdliche Verbefferungsjucht während der 
Korrektur ift bei den Parifer Künftlern zum Sprich⸗ 
wort geworden. Aber man bebenfe, daß ihm die 
Mufif über Alles theuer ift, theurer gewiß als fein 
Leben. Als die Cholera in Paris zu wüthen begann, 
bejchwor ich Meyerbeer, jo jchleunig als möglich 
abzureifen; aber er hatte noch für einige Tage Ge⸗ 
Ihäfte, die er nicht hintenan ſetzen konnte, er hatte 
mit einem Italiäner das italiänifche Libretto für 
Nobertsle-Diable zu arrangieren. 

Weit mehr als Robert⸗le-Diable find die 
Hugenotten ein Werk der Überzeugung, fowohl in 
Hinficht des Inhalts als der Form. Wie ich fon 
bemerkt habe, während die große Menge vom Inhalt 
hingeriffen wird, bewundert der ftillere Betrachter 
die ungeheuren Fortſchritte der Kunſt, bie neuen 
Formen, die hier hervortreten. Nach dem Ausſpruch 
der Tompetenteften Richter müfjen jegt alle Muſiker, 
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die für die Oper ſchreiben wollen, vorher die Hu⸗ 
genotten fiudieren. In der Imftrumentation bat es 
Meyerbeer am weiteiten gebracht. Unerhört tft die 
Behandlung der Chöre, die fi Hier wie Indivi⸗ 
. duen ausfprechen und aller opernhaften Herkömm⸗ 
tichleit entäußert haben. Seit dem Don Yuan giebt 
e8 gewiß Teine größere Erjcheinung im Reiche der 
Zonkunft, als jener vierte Alt der Hugenotten, wo 
auf die grauenhaft erjchütternde Scene der Schwer 
terweibe, der eingefegneten Morbluft, nad) ein Duo 
gejeßt ift, das jenen erfien Effekt noch überbietet; 
ein Tolofjales Wagnis, das man dem ängftlichen 
‚ Genie kaum zutrauen follte, deffen Gelingen abgr 
eben jo fehr unfer Entzüden wie unfere Verwun- 
derung erregt. Was mich betrifft, fo glaube ich, 
daß Meyerbeer diefe Aufgabe nicht durch Kunft- 
mittel gelöſt bat, fondern durch Naturmittel, indem 
jenes famoſe Duo eine Reihe von Gefühlen aus- 
fpricht, die vielleicht nic, oder wenigftens nie mit 
folcher Wahrheit, in einer Oper bervorgetreten, unb 
für welche dennoch in den Gemüthern der Gegen⸗ 
wart die wildeften Sympathien auflodern. Was mid) 
betrifft, jo geftehe ich, daſs nie bei einer Muſik mein 
Herz jo ſtürmiſch pechte, wie bei dem vierten Afte 
der Hugenotten, daſs ich aber diefem Akte und ſei⸗ 
nen Aufregungen gern aus dem Wege gehe und mit 
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weit größerem Vergnügen dem zweiten Alte beis 
wohne. Diefer ift ein [gehaltvolferes] Idyll, das an 
Lieblichkett und Grazie den romantischen Luftfpielen 
-von Shakſpeare, vielleiht aber noch mehr dem 
„Aminta“ von Taffo ähnlich ift. Inder That, unter 
den Roſen der Freude lauſcht darin eine fanfte 
Schwermuth, die an den unglüdlichen Hofdichter 
bon Ferrara erimnert. Es ift mehr die Sehnfudt 
nach der Heiterfeit, als die Heiterkeit felbft, es iſt 
fein herzliches Rachen, fondern ein Lächeln des Her- 
zens, eines Herzens, welches heimlich Frank ift und 
bon Gefundheit nur träumen kann. Wie fommt es, 
daß ein Künftfer, dem von der Wiege an alle blut— 
jangenden Lebensſorgen abgewedelt worden, der, ge- 
boren im Schoße des Reichthums, gehätfchelt von 
der ganzen Familie, die allen feinen Neigungen bes 
veitwillig, ja enthufiaftiich fröhnte, weit mehr als 
irgend ein fterblicher Künſtler zum Glück berechhigt 
war, — wie kommt es, daj8 Dieſer dennoch jene 
ungeheuren Schmerzen erfahren hat, die uns aus fei- 
ner Mufif entgegenfeufzen und ſchluchzen? Denn 
was er nicht felber empfindet, kann der Muſiker 
nicht fo gewaltig, nicht fo erfchütternd ausfprechen. 
Es ift fonderbar, daſs der Künſtler, deſſen mate⸗ 
rielle Bedürfniffe befriedigt find, defto unleidlicher 
bon moralifhen Drangfalen heimgefucht wird! Aber 
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Das iſt ein Glück für das Publikum, das den | 
Schmerzen des Künftlers feine idealſten Freuden 
verdankt. Der Künftler ift jenes Kind, wovon das 
Volksmärchen erzählt, daß feine. Thränen „Lauter 
Perlen find. Ach! die böfe Stiefmutter, die Welt, 
fhlägt das arme Kind um fo unbarmherziger, da⸗ 
mit e8 nur recht viele Perlen weine! 

Dan hat die Hugenotten, mehr nod) als No- 
bert⸗le⸗Diable, eines Mangels an Melodien zeihen 
wollen. Diefer Vorwurf beruht auf einem Irrthum. 
„Bor lauter Wald fieht man die Bäume nicht.“ Die 
Melodie ift Hier der Harmonie untergeordnet, und 
bereit bei einer Vergleihung mit der [rein menfc- 
lichen, individuellen] Muſik Roffint’s, worin das 
umgefehrte Verhältnis ftattfindet, Habe ich ange- 
deutet, daſs es. diefe Vorherrfchaft der Harmonie 
ift, welche die Muſik von Meyerbeer als eine menſch⸗ 
heitlich bewegte, gefellichaftlih moderne Muſik cha- 
rafterifiert. An Melodien fehlt es ihr wahrlich nicht, 
nur dürfen diefe Melodien nicht ftörfam fehroff, ich 
möchte fagen egoiftifch, hervortreten, fie dürfen nur 
dem Ganzen dienen, fie find discipliniert, ftatt dafs 
bei den Italiänern die Melodien ijoliert, ich möchte 
faft jagen außergefeglich, fich geltend machen, un- 
gefähr wie ihre berühmten Banditen. Man merkt 
es nur nicht; mancher gemeine Soldat fchlägt ſich 
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in einer großen Schlacht eben fo gut wie ber Ka⸗ 
labrefe, der einfame Raubheld, defjen perjünliche 
Tapferkeit uns weniger überrafchen würde, wenn er 
unter regulären Truppen, in Reih' und Glied, ſich 
ſchlüge. Ich will einer Vorherrfchaft der Melodie 
bei Leibe ihr Verdienft nicht abjpreihen, aber be- 
merken muß ich, als eine Folge derjelben fehen wir 
in Stalten jene Gleichgültigfeit gegen das Enfemble 
der Oper, gegen die Oper ale gefchloffenes Kunft- 
werk, die fi fo naid äußert, daſs man in ben 
Logen, während.feine Bravourpartien gefungen wer- 
den, Gefellichaft empfängt, ungeniert plaudert, wo 
nicht gar Karten fpielt. 

Die Borherrfchaft der Harmonie in den Meyer⸗ 
beer’fchen Schöpfungen tft vielleicht eine nothwendige 
Folge feiner weiten, das Reich des. Gedankens und 
der Erfcheinungen umfaffenden Bildung. Zu feiner 
Erziehung wurden Schäße verwendet und fein Geift 
wer empfänglich; er ward früh eingeweiht in alle 
Wiffenichaften und unterfcheidet ſich auch hiedurch 
von den meiſten Muftfern, deren glänzende Igno- 
ranz einigermaßen verzeihlich, da e8 ihnen gewöhn- 
lich an Mitteln und Zeit fehlte, ſich außerhalb ihres 
Faches große Kenntniffe zu erwerben. ‘Das ©e- 
lernte ward bei ihm Natur, und die Schule der 
Welt gab ihm die höchfte Entwicklung; er gehört 
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zu jener geringen Zahl Deutfcher, die felbft Frank⸗ 
reih als Mufter der Urbanität anerkennen muffte. 
Solche Bildungshöhe war vielleicht nöthig, wenn 
man das Material, das zur Schöpfung der Huge- 
notten gehörte, zujammenfinden und ficheren Sin- 
nes geftalten wollte. Aber ob nicht, was an Weite 
der Auffaffung und Klarheit des Überblid8 gewonnen 
ward, an anderen Eigenschaften verloren ging, Das 
ift eine Frage. Die Bildung vernichtet bei dem 
Künftler jene ſcharfe Accentuation, jene fchroffe Fär- 
bung, jene Urfprünglichkeit der Gedanken, jene Un- 
mittelbarfeit der Gefühle, die wir bei rohbegrenzten, 
‚ ungebildsten. Naturen fo fehr bewundern. 

T Die Bildung wird überhaupt immer thener 
effauft, und die Feine Blanka hat Net. Diejes 
etwa achtjährige Töchterchen von Meyerbeer benei- 
det den Müßiggang ber Heinen Buben und Mäd— 
chen, die fie auf der Straße fpielen fteht, und äu- 
Berte fich jüngft folgendermaßen: „Weld ein Un- 
glüd, daß ich gebildete Eltern Habe! Ich muſs von 
Morgen bis Abend alles Mögliche auswendig Ier- 
nen und ſtill figen und artig fein, während die un- 
gebildeten Kinder da unten den ganzen Tag glüd- 
ih herumlaufen und fi amüfieren können!“ 
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Außer Meyerbeer beſitzt die Académie royale 
de musique wenige Tondichter, von welchen es 
der Mühe lohnte ausführlich zu reden. Und den⸗ 
noch befindet fich die franzöfifche Oper in der reich— 
jten Blüthe, oder, um mic, richtiger auszudrüden, 
fie erfreut fich täglich einer guten Recette. Diefer 
Zuftand des Gedeihens begann vor ſechs Jahren 
dur die Leitung des berühmten Herrn Veron, 
defien Principien jeitdem von dem neuen Direktor, 
Herrn Dupondel, mit demfelben Erfolg angewen- 
det werden. Ich fage Principien, denn in der That, 
Herr Veron hatte Principien, Refultate feines Nach⸗ 
denfens in der Kunft und Wiffenfchaft, und wie er 
als Apotheker eine vortreffliche Mirtur für den Hus 
ften erfunden hat, fo erfand er als Operndireftor ein 
Heilmittel gegen die Muſik. Er hatte nämlich an fi 
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ſelber bemerkt, daß ein Schauſpiel von Franconi 
ihm mehr Vergnügen machte als die beſte Oper; er 
überzeugte ſich, daſs der größte Theil des Publi⸗ 
kums von denſelben Empfindungen beſeelt ſei, daſs 
die meiſten Leute aus Konvenienz in die große Oper 
gehen und nur dann ſich dort ergötzen, wenn ſchöne 
Dekorationen, Koſtüme und Tänze fo ſehr ihre Auf⸗ 
merkſamkeit fejjeln, daß fie die fatale Muſik ganz 
überhören. Der große Veron fam daher auf. den 
genialen Gedanken, die Schauluft ber Leute in fo 
hohem Grade zu befriedigen, daß die Muſik fie 
gar nicht mehr genieren Tann, daß fie in der gro» 
Ben Oper daffelbe Vergnügen finden wie bei Fran⸗ 
eont. Der große Veron und das große Publifum 
verftanden ſich; Jener wuſſte die Mufif unſchädlich 
zu machen, und gab unter dem Titel „Oper“ 
Nichts als Pracht: und Spektakelſtücke; dieſes, das 
Publikum, konnte mit feinen Töchtern und Gattin» 
nen in die große Oper gehen, wie e8 gebildeten 
Ständen ziemt, ohne vor Langeweile zu fterben. 
Amerika war entdedt, das Ei ftand auf der Spike, 
das Opernhaus füllte fich täglich, Franconi ward 
überboten und machte Bankrott, und Herr Veron 
tft feitdem ein reicher Mann Der Name Veron 
wird ewig Ieben in ben Annalen der Muſik; er Hat 
den Tempel der Göttin verfchönert, aber fie ſelbſt 
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zur Thür hinausgefchmiffen. Nichts übertrifft dem 
Luxus, der in der großen Oper überhband genommen, 
und dieſe ift jet das Paradies der Harthörigen. 
Der jekige Direktor folgt den Grundſätzen 


feines Vorgängers, obgleich er zu der Berfönlich- 


feit Deffelben den ergöglich fchroffften Kontraft bil- 
det. Haben Sie Herrn Veron jemals gefehen? Im 
Café de Paris oder “auf dem Boulevard Coblence 
ift fie Ihnen gewiß manchmal aufgefallen, diefe 
feifte Farifierte Figur, mit dem fchief eingedrüdten 
Hute auf dem Kopfe, welcher in einer ungeheuren 
weißen Sravatte, deren DBatermörder bis über die 
Ohren reichen, [um ein überreiches Flechtengeſchwür 
zu bededen,] ganz vergraben ift, jo dafs das rothe, 
lebensluſtige Gefiht mit den. Kleinen blinzelnden 
Augen nur wenig zum Vorfchein kommt. Ju dem 
Bewufitfein feiner Menſchenkenntnis und feines Ge⸗ 
lingens wälzt er fi jo behaglich, jo infolent be- 
haglich einher, umgeben von einem Hofſtaate junger, 
mitunter auch ältliher Dandies der Literatur, die 


er gewöhnlich mit Champagner oder fehönen Figu- 


rantinnen regaliert. Er ift der Gott des Materia- 
lismus, und fein geiftverhöhnender Blick ſchnitt mir 
oft peinigend ins Herz, wenn ich ihm begegnete; 
[manchmal dünkte mir, als kröchen aus jeinen 
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Augen eine Menge Heiner Würmer, Hebricht und 
glänzend.) 

Herr Dupondel iſt ein hagerer, gelbblaffer 
Mann, welcher, wo nicht edel, doch vornehm aus⸗ 
fieht, immer trift, eine Zeichenbitterntiene, und Je⸗ 
mand nannte ihn ganz richtig: un deuil perpe- 
tuel. Nach feiner äußeren Erfcheinung würde man 
ihn eher für den Auffeher des Pere la chaise, ale 
für den Direktor der großen Oper halten. Er er- 
innert mi immer an den melancholiihen Hofnar- 
ten Ludwig's XIIL Diefer Ritter von der trau- 
rigen Geftalt iſt jet Maitre de plaisir der Pa- 
rifer, und id) möchte ihn manchmal belaufchen, wenn 
er einfam in feiner Behaufung auf neue Späße . 
finnt, womit. er feinen Souverän, das franzöfifche 
Publikum, ergögen fol, wenn er wehmüthigsnärrifch 
das trübe- Haupt ſchüttelt, [daf die Schellen an 
jeiner ſchwarzen Kappe wie feufzend Hingeln, wenn 


er für die Falcon die Zeichnung eines neuen Ko- _ 


ſtüms Tolpriert,] und [wenn er] das rothe Bud) er- 
greift, uk nachzufehen, ob die Taglioni ... 

Sie fehen mid verwundert an? Sa, Das ift 

ein kuriofes Buch, deſſen Bedeutung ſehr ſchwer 

mit anſtändigen Worten zu erklären ſein möchte. 

Nur durch Analogien kann ich mich hier verſtänd⸗ 

lich machen. Wiſſen Sie, was der Schnupfen der 
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Sängerinnen ift? Ich Höre Sie jeufzen, und Sie 
denfen wieder an Ihre Märtyrerzeit; die legte Probe 
ift überftanden, die Oper ift fhon für den Abend an⸗ 
gekündigt, da kommt plöglich die Prima-Donna und 
erklärt, daß fie nicht fingen könne, denn fie habe den 
Schnupfen. Da ift Nichts anzufangen, ein Blid gen 
Himmel, ein ungeheurer [theatralifcher] Schmerzens- 
bil! und ein neuer Zettel wird gedrudt, worin 
man einem verehrungswürdigen Publilum anzeigt, 
daß die Vorftellung der „Vejtalin,” wegen Unpäfs- 
lichkeit der Mabemoifelle Schnaps, nit ftattfinden 
fönne und ftatt Defjen „Rochus Pumpernickel“ aufge 
führt wird. Den Tänzerinnen half e8 Nichts, wenn 
ſie den Schnupfen anfagten, er hinderte fie ja nicht 
am Zanzen, und fie beneideten lange Zeit die Säu- 
gerinnen ob jener rheumatifhen Erfindung, womit 
Diefe ſich zu jeder Zeit einen Feierabend und ihrem 
Feinde, dem Theaterdireltor, einen Leidenstag ver- 
ſchaffen konnten. Sie erflehten daher vom lieben 
Gott daſſelbe Qualrecht, und Diefer, ein Freund 
des Balletts, wie alle Monarchen, begabte fie mit 
einer Unpäfslichkeit, die, an fich felber harmlos, fie 
dennoch verhindert, öffentlich zu pirouettieren, und 
die wir, nach der Analogie von th& dansant, den 
tanzenden Schnupfen nennen möchten. Wenn nun 
eine Tänzerin nicht auftreten will, hat fie eben fo 
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gut ihren unabweisbaren Vorwand, wie die befte 
Sängerin. Der ehemalige Direktor der großen Oper 
verwünſchte ſich oft zu allen Zeufeln, wenn „Die 
Sylphide“ gegeben werden follte, und die Zaglioni 
‚ihm meldete, fie Tönne heute Feine Flügel und feine 
Trikothoſen anziehen und nicht auftreten, denn fie 
habe den tanzenden Schnupfen... Der große 
Veron, in feiner tieffinnigen Weife, entdeckte, daſs 
der tanzende Schnupfen fih von dem fingenden 
Schnupfen der Sängerinnen [nicht bloß durch bie 
Farbe, fondern aud)] burd) eine gemifje Regelmäßig. 
feit unterfcheide, und feine jedesmalige Erſcheinung 
lange voraus berechnet werden könne; denn der 
liebe Gott, ordnungsliebend wie er iſt, gab den 
Tänzerinnen eine Unpäfslichkeit, die im Zuſammen 

bang mit dan Geſetzen der Aftronomie, der Phyſik, 
ber. Hydraulik, kurz des ganzen Univerfums fteht 
und folglich Falkulabel ift; der Schnupfen der Sän- 
gerinnen hingegen ift eine Privaterfindung, eine Er- 
findung der Weiberlaune, und folglich infaffulabel. . 
In diefem Umftand der Berechenbarfeit der perio- 

diſchen Wiederkehr des tanzenden Schnupfens fuchte 
der große Veron eine Abhilfe gegen die Verationen 
ber Tänzerinnen, und jedesmal, wenn eine derſelben 
den ihrigen, [nämlich den tanzenden Schnupfen,] 
befam, ward da8 Datum diefes Ereignifjes in ein 
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befonderes Buch genau aufgezeichnet, und Das iſt 
das rothe Buch, weldhes eben Herr Dupondel in 
Händen hielt und in welchem er nachrechnen Fonnte, 
an welchem Zage die Zagliont . . . Diefes Bud, 
welches den Inventionsgeift, und überhaupt den 
Gejft des ehemaligen Operndirektors, des Herrn 
Veron, charakterijiert, ift gewiſs von praftifcher Nüß- 
lichkeit. 

Aus den vorhergehenden Bemerkungen werben 
Sie die gegenwärtige Bedeutung der franzöfifchen 
‚großen Oper begriffen haben. Sie hat fi mit den 
Veinden der Muſik ansgeföhnt, und, wie in die Tui- 
lerien ift der wohlhabende Bürgerftand auch in die 
Akademie de Muſique eingedrungen, während bie 
vornehme Gejellichaft das Feld geräumt hat. Die 
Schöne Ariftofratie, dieſe Elite, die ſich-durch Rang, 
Bildung, Geburt, Fafhion und Müfiggang aus⸗ 
zeichnet, flüchtete fi im die italiänifche Oper, in 
dieſe muſikaliſche Dafe, wo die großen Nachtigallen 
. der Runft noch immer trillern, die Quellen der Me- 
[ödie noch immer zaubervoll riefen, und die Palmen 
der Schönheit mit ihren ftolzen Fächern Beifall win- 
fen... . während rings umher eine blaffe Sandwüſte, 
eine Sahara ber Muſik. Nur noch einzelne gute 
Koncerte tauchen manchmal hervor in diejer Wüfte, 
und gewähren dem Freunde der Tonkunſt eine außer» - 
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ordentliche Labung. Dahin gehörten diefen Winter 
die Sonntage des Conferpatoires, einige Privat- 
foirden auf der Aue du Bondy, und befonders 
die Koncerte von Berlioz und Lift. Die beiden 
Letzteren find wohl die merkwürdigſten Erſcheinungen 
in ber hiefigen mufifalifchen Welt; ich fage die merk⸗ 
würdigſten, nicht die fehönften, nicht die erfreulichiten. 
Bon Berlioz werden wir bald eine Oper erhalten. 
Das Süfet ift eine Epifode aus dem Leben Ben- 
venuto's Celfini, der Guſs des Perfens. Man’ er- 
wartet Außerordentliches, da diefer Komponiſt ſchon 
Außerordentliches geleiftet. Seine Geiſtesrichtung ift 
das Phantaftiihe, nicht verbunden mit Gemüth, 
fondern mit Sentimentalität; er hat große Ahn- 
fichfeit mit Callot, Gozzi und Hoffmann. Schon 
jeine äußere Erſcheinung deutet‘ darauf hin. Es ift 
Schade, daß er feine ungeheure, antediluvianiſche 
Friſur, diefe auffträubenden Haare, die über feine 
Stirne, wie ein Wald über eine fchroffe Felswand, 
ſich erhoben, abſchneiden laſſen; fo ſah ich ihn zum 
eriten Male vor ſechs Jahren, und fo wird er immer 
in meinem Gedächtniſſe ftehen. Es war im Conser- 
vatoire de Musique, und man gab eine große Sym⸗ 
phonie von ihm, ein bizarres Nachtftüd, das nur 
zuweilen erhellt wird von einer fentimentalweißen 
Weiberrobe, die darin hin und her flattert, oder von 
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einem fehwefelgelben Big der Ironte- Das Beſte 
darin ft ein Herenfabbath, wo der Teufel Meſſe 
Tieft und die fatholifche Kirchenmuſik mit der ſchauer⸗ 
lichften, biutigften Pofjenhaftigfeit parodiert wird. 
Es iſt eine Farce, wobei alle geheimen Schlangen, 
die wir im Herzen tragen, freudig emporzifchen. 
‚Mein Logennachbar, ein rebjeliger junger Mann, 
zeigte mir den Komponiſten, welcher ſich am äußer- 
ften Ende des Saales in einem Winkel des Orche⸗ 
fter8 befand und die Pauke ſchlug. Denn die Baufe 
tft fein Inftrument. „Sehen Sie in der Avant- 
ſcene,“ fagte mein Nachbar, „jene dicke Engländerin ? 
Das ift Mi Smithfon; in diefe Dame ift Herr 
Berlioz feit drei Jahren fterbensverliebt, und diefer 
Leidenschaft verdanken wir: die wilde Symphonie, 
die Ste heute hören.” In der Xhat, in der Avant⸗ 
ſeene⸗Loge faß die berühmte Schaufpielerin von 
Coventgarden; Berlioz fah immer unverwandt nad) 
ihr Hin, und jedesmal, wenn fein Blick dem ihrigen 
begegnete, fchlug er los auf feine Paufe, wie wü⸗ 
thend. Miſs Smithfon ift ſeitdem Madame Berlioz 
geworben, und ihr Gatte hat fich feitdem au) die 
Haare abjchneiden laſſen. Als ich dieſen Winter im 
Eonferpatoire wieder feine Symphonie Hörte, faß 
er wieder als Paufenfchläger im Hintergrunde des 
Orcheſters, die die Engländerin ſaß wieder in der 
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Avantjcene, ihre Blicke begegneten fich wieder... 
aber er fchlug nicht mehr fo wüthend auf die Paufe. 

Lißt ift der nächfte Wahlverwandte von Berlioz 
und weiß Defjen Muſik am beften zu exel pieren. 
Ich brauche Ihnen von ſeinem Talente nicht zu 
reden; ſein Ruhm iſt europäiſch. Er iſt unſtreitig 
derjenige Künſtler, welcher in Paris die unbeding⸗ 
teſten Enthufiaſten findet, aber auch die eifrigſten 
Widerſacher. Das iſt ein bedeutendes Zeichen, daſs 
Niemand mit Indifferenz von ihm redet. Ohne 
poſitiven Gehalt kann man in dieſer Welt weder 
günſtige, noch feindliche Paſſionen erwecken. Es 
gehört Feuer dazu, um die Menſchen zu entzünden, 
ſowohl zum Haß als zur Liebe. Was am beſten 
für Lißt zeugt, iſt die volle Achtung, womit ſelbſt 
die Gegner ſeinen perſönlichen Werth anerkennen. 
Er iſt ein Menſch von verſchrobenem, aber edlem 
Charakter, uneigennützig und ohne Falſch. Höchſt 
merkwürdig ſind ſeine Geiſtesrichtungen, er hat große 
Anlagen zur Spekulation, und mehr noch, als die 
Intereſſen ſeiner Kunſt, intereſſieren ihn die Unter- 
ſuchungen der verſchiedenen Schulen, die ſich mit 
der Löſung der großen, Himmel und Erde umfaj- 
fenden Frage befchäftigen. Er glühte lange Zeit 
für die Schöne Saint-Simoniftifche Weltanficht, ſpä⸗ 
ter ummnebelten ihn die fpiritualiftifchen oder biel- 
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mehr vaporifchen Gedanken von Ballanche, jet 
Ihwärmt er für die republikaniſch-katholiſchen Lehren 
eines Zamennais, welcher die Safobinermäte aufs 
Kreuz gepflanzt Hat... Der Himmel weiß! in 
welchem Geiftesftall er fein nächſtes Stedenpferd 
finden wird. ‚Aber Iobenswerth bleibt immer diefes 
unermüdliche Lechzen nach Licht und Gottheit, es 
zeugt von feinem Sinn für das Heilige, für das 
Neligiöfe. Daß ein fo unruhiger Kopf, der von. 
allen Nöthen und Doftrinen der Zeit in die Wirre 
getrieben wird, ber das Bedürfnis fühlt, fi um 
alle Bedürfniffe der Menfchheit zu befümmern, und 
gern.die Nafe in alle Töpfe ſteckt, worin der Liebe 
Gott die Zukunft kocht: dafs Franz Lißt Fein ftiller 
Klavierfpieler für ruhige Staatsbürger und gemüth- 
liche Schlafmügen fein kann, Das verfteht ſich von 
jelbft. Wenn er am Fortepiano figt und ſich mehr- 
mals das Haar über die Stirne zurüdgeftrichen 
hat und zu impropifieren beginnt, dann ſtürmt er 
nicht ſelten allzu toll über die elfenbeinernen Ta⸗ 
ſten, und es erflingt eine Wildnis von himmelhohen 
Gedanken, wozwifchen hie und da die füßeften Blu⸗ 
men ihren Duft verbreiten, daſs man zugleich bes 
-ängftigt und befeligt wird, aber doch noch mehr 
beängitigt. 
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Sch geftehe e8 Ihnen, wie fehr ich auch Lift 
Tiebe, jo wirkt doch feine Muſik nicht angenehm 
auf mein. Gemäth, um fo mehr, da ich ein Sonn- 
tagsfind bin und die Gefpenfter auch fehe, welche 
andere Leute nur hören, da, wie Sie wiffen, bei 
jedem Zon, den die Hand auf dem Klavier anfchlägt, 
auch die entjprechende Klangfigur in meinem Geifte 
aufiteigt, Turz, da die Muſik meinem inneren Auge 
fihtbar wird. Noch zittert mir der Verftand im 
Kopfe bei der Erinnerung des SKoncertes, worin 
ih Lißt zuletzt fpielen hörte. Es war im Koncerte 
für die unglüdlichen Italtäner, im Hötel jener ſchö— 
nen, edlen und leidenden Fürjtin, welche ihr Leib- 
liches und ihr geiftiges Vaterland, Italien und den 
Himmel, fo fchön repräfentiert ... (Sie haben fie 
gewiß in Paris gejehen, die ideale Gejtalt, welche 
. dennodh nur das Gefängnis ift, worin die heiligite 
Engelfeele eingekerkert worden ... Aber diefer Ker- 
fer ift fo ſchön, daſs Seder wie verzaubert davor 
ftehen bleibt und ihn anftaunt) ... Es war im 
Koncerte zum Beſten der unglüdlichen Italiäner, 
wo ich Lißt verfloffenen Winter zulett fpielen hörte, _ 
ich weiß nicht mehr was, aber ich möchte darauf 
Ihwören, er variterte einige Themata aus der Apo- 
kalypſe! Anfangs konnte ich fie nicht. ganz deutlich 
fehen, die vier myſtiſchen Thiere, ich hörte nur ihre 
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Stimme, befonders das Gebrüll des Löwen und 
das Krächzen des Adler. Den Ochfen mit dem 
Bud in der Hand fah ich ganz genau. Am beiten 
jpielte er das Thal Sojaphat. Es waren Schran- 
fen wie bei einem Zurnier, und als Zufchauer um 
den ungeheuren Raum drängten fi die auferitan- 
denen Völfer, grabesbleich und zitternd. Zuerft ga- 
loppierte Satan in die Schranken, ſchwarz gehar- 
nifcht auf einem milchweißen Schimmel. Langjam 
ritt hinter ihm ber der Tod, auf feinem fahlen 
Pferde. Endlich erfchien Chriftus, in goldener Rü- 
ftung, auf einem ſchwarzen Roß, und mit feiner 
heiligen Lanze ftach er etft Satan zu Boden, her- 


nad den Tod, und die Zufchauer jauchzten . . . 


Stürmifhen Beifall zollte man dem Spiel des 
waderen Lißt, welcher ermüdet das Klavier ver- 
fieß, fi) vor den Damen verbeugte . . . Um: die 
Lippen der Schönften zog jenes melandolifch-füße 
Lächeln, [welches an Italien erinnert und ben Him- 
mel ahnen läjft] . I 

[Das eben erwähnte Koncert hatte für das 
Publikum noch ein beſonderes Intereſſe. Aus Jour⸗ 
nalen wiſſen Sie zur Genüge, welches trübſelige 
Mifsverhältnis zwiſchen Lißt und dem Wiener Pia⸗ 
niften Thalberg herrfcht, welchen Rumor ein’ Artikel 
bon Lift gegen Thalberg in der mufifalifchen Welt 
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erregt hat, und welche Rollen die lauernde Feind⸗ 
ſchaft und Klatſchſucht ſowohl zum Nachtheil des 
Kritikers als des Kritiſierten dabei ſpielten. Im 
der Blüthenzeit diefer ffandalöfen Reibungen .ent- 
ichloffen fi nun beide Helden bes Tages, in dem- 
jelben Koncerte, Einer nad) dem Andern, zu fpielen. 
Sie festen Beide die verlegten Privatgefühle bei 
Seite, um einen wohlthätigen Zwed zu fördern, 
und das Publikum, welchem fie Gelegenheit boten, 
ihre eigenthümlichen Verfchiedenheiten durch augen- 
blickliche Vergleichung zu erfennen und zu würdigen, 
zollte ihnen reichlich den verdienten Beifall. 

Sa, man braucht den muſikaliſchen Charakter 
Beider nur einmal zu vergleichen, um ſich zu über- 
zeugen, daß es von eben fo großer Heimtüce wie 
Beichränktheit zeugt, wen man den Einen auf Ko— 
ften des Anderen lobte. Ihre technifche Ausbildung 
wird fich wohl die Wage halten, und was ihren 
geiftigen Charakter betrifft, fo Läfft fich wohl fein 
fchrofferer Kontraft erdenken, als der edle, feelen- 
volle, verftändige, gemüthliche, ftilfe, deutfche, ja 
öfterreichifche Thalberg, gegenüber dem wilden, wet- 
terleuchtenden, vulkaniſchen, hHimmeljtürmenden Lift! 

Die Vergleichung zwiſchen Virtuofen beruht 
gewöhnlich auf einem Irrthum, der einft auch in 
der Poetik florierte, nämlich in dem fogenannten 

Heine's Werte, Sb. XL. | 18 
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Princip von der überwundenen Schwierigkeit. Wie 
man aber ſeitdem eingejehen hat, dafß die metrifche 
Form eine ganz andere Bedeutung hat, als von der 
Spradhfünftlichkeit des Dichters Zeugnis zu geben, 
und daß wir einen ſchönen Vers nicht deishalb be- 
wundern, weil feine Anfertigung viele Mühe ge- 
Toftet Hat, fo wird man bald einfehen, daſs es hin- 
länglich ift, wenn ein Muſiker Alles, was er fühlt 
und denkt, oder was Andere gefühlt und gedacht, 
duch fein Inſtrument mittheilen Tann, und dafs 
alle virtuofifchen Tours de force, die nur von der 
überwundenen Schwierigkeit zeugen, als unnüßer 
Schall zu verwerfen und ins Gebiet der Tafchen- 
Spielerei, des Volteſchlagens, ber verſchluckten Schwer- 
ter, der Balancierfünfte und der Eiertänze zu ver⸗ 
weifen find, Es ift hinreichend, dafs der Muſiker 
fein Inftrument ganz in ber Gewalt habe, daß 
man des materiellen Vermittelns ganz vergefje und 
nur der Geift vernehmbar werde. Überhaupt, feit 
Kalkbrenner die Kunft des Spiels zur höchften Vol: 
lendung gebracht, follten ſich die Pianiften nicht Viel 
auf ihre techniſche Fertigkeit einbilden. Nur Aber- 
wis und Böswilligkeit durften in pedantifchen Aus- 
drüden von einer Revolution fprechen, welche Thal⸗ 
berg auf feinem Inftrumente hervorgebracht Habe. 
Man hat diefem großen, vortrefflichen Künftler einen 





— 25 — 


fchlechten Dienft erwiefen, als man, ftatt die jugend» 
liche Schönheit, Zärte und Lieblichkeit feines Spiels 
zu rühmen, ihn als einen Columbus darftellte, der 
auf dem Pianoforte Amerika entdeckt habe, während 
die Anderen fih bisher nur mühſam um das Vor- 
gebirge der guten Hoffnung Herumfpielen mufften, 
wenn fie das Publilum mit mufilalifchen Spece- 
reien erquiden wollten. Wie muſſte Kalkbrenner 
lächeln, al8 er von der neuen Entdeckung hörte] 

Es wäre ungerecht, wenn ic) bei diefer Ge- 
Iegenheit nicht eines Pianiften erwähnen wollte, der 
neben Lift am meifteri gefeiert wird. Es tft Cho- 
pin*), der nicht bloß als Virtuoſe durch technifche 
Bollendung glänzt, ſondern auch als Komponift das 
Höchſte leiſte. Das iſt ein Menſch vom erjten 
Range. Chopin ift der Liebling jener Elite, die in 


*) Im älteften Abdruck lautet diefe Stelle: „Es iſt 
Chopin, und Diejer kann zugleich als Beiſpiel dienen, wie 
es einem außerordentlichen Menfchen nicht genügt, in der 
tehnifchen Vollendung mit den Beften feines Faches riva- 
Tifieren zu können. Chopin ift nicht damit zufrieden, daß 
feine Hände ob ihrer Fertigkeit von anderen Händen bei- 
fällig beflatfcht werden; er ftrebt nad) einem befjeren Lor- 
ber, feine Singer find nur die Diener feiner Seele, und 
dieje wird applaudiert von Leuten, die nicht bloß mit den 
Ohren bören, fondern auch mit der Seele. Er ift daher der 
Liebling jener Elite 20,“ Der Herausgeber. 
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der Muſik die höchſten Geiftesgenüffe ſucht. Sein 
Ruhm ift ariftofratifcher Art, er ift parfümiert von 
den Lobſprüchen der guten Geſellſchaft, er iſt vor⸗ 
nehm wie ſeine Perſon. 

Chopin iſt von franzöſiſchen Eltern in Polen 
geboren und hat einen Theil ſeiner Erziehung in 
Deutſchland genoſſen. Dieſe Einflüſſe dreier Natio- 
nalitäten machen ſeine Perſönlichkeit zu einer höchſt 
merkwürdigen Erſcheinung; er hat ſich nämlich das 
Beſte angeignet, wodurch ſich die drei Völker aus- 
zeichnen: Polen gab ihm ſeinen chevaleresken Sinn 
und ſeinen geſchichtlichen Schmerz, Frankreich gab 
ihm ſeine leichte Anmuth, ſeine Grazie, Deutſch⸗ 
fand gab ihm den romantiſchen Tiefſinn... Die 
Natur aber gab ihm. eine zierliche, ſchlanke, etwas 
ſchmächtige Geftalt, das edeljte Herz und das Ge⸗ 
nie. 3a, dem Chopin muß man Genie zufpreden 
in der vollen Bedeutung des Wortes; er ift nicht 
bloß Virtuoſe, er ift auch Poet, er kann uns bie 
Poefie, die in feiner Seele Iebt, zur Anfchauung 
bringen, er ift Tondichter, und Nichts gleicht bem 
Genuß, den er uns verfhafft, wenn er am Klavier 
fißt und improvifiert. Er ift alsdann weder Pole, 
noch Franzofe, noch Deutfcher, er verräth dann 
einen weit höheren Urfprung, man merkt alsdann, 
er ſtammt aus dem ande Mozart's, Raphael’s, 
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Goethe's, fein wahres Vaterland ift das Traum⸗ 
reich der Poeſie. Wenn er am Klavier fit und 
improvifiert, ift e8 mir, als befuche mid) ein Lands⸗ 
mann aus der geliebten Heimat und erzähle mir die 
furiojeften Dinge, die während meiner Abwefenheit 
dort pajjiert find . . . Manchmal möcht ich ihn 
mit Fragen unterbredien: Und wie geht's der fchö- 
nen Nirxe, die ihren filbernen Schleier fo kokett um 
die grünen Locken zu binden wuſſte? Verfolgt fie 
noch immer 'der weißbärtige Meergott mit feiner 
närriſch abgeftandenen Liebe? Sind bei uns bie 
Rojen noch immer jo flammenftol3? Singen die 
Bäume noch immer fo ſchön im Mondfchein?... 

Ah! es ift ſchon lange Her, daſs ich in der 
Fremde lebe, und mit meinem fabelhaften Heim- 
weh komme ich mir manchmal vor, wie der flie- 
gende Holländer und feine Schiffsgenofjen, die auf 
‚den Talten Wellen ewig gefchaufelt werden und ver- 
gebens zurücdverlangen nach den jtillen Kaien, Zul- 
pen, Myfrowen, Thonpfeifen und Borzellantajjen 
bon Holland . . . „Amfterdam! Amfterdam! wann - 
fommen wir wieder nad Amſterdam!“ ſeufzen fie 
im Sturm, während die Heulwinde fie beftändig 
hin und her fchleudern auf den verdammten Wo⸗ 
gen ihrer Waſſerhölle. Wohl begreife ic) den Schmerz, 
womit der Sapitän des verwünfchten Schiffes einft 
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fagte: „Komme ich jemals zurüd nad Amfterdam, 
fo will ich dort Lieber ein Stein werben an irgend 
einer Straßenede, als dafs ich jemals die Stabt 
wieder verlafje!” Armer Vanderdeden! 

Sch Hoffe, liebſter Freund, daß diefe Briefe 
Sie froh und Heiter antreffen, im rofigen Lebens⸗ 
lichte, und daß es mir nicht wie dem fliegenden 
Holländer ergehe, deſſen Briefe gewöhnlich an Per- 
fonen gerichtet find, die während feiner Abwejen- 

heit in der Heimat längjt verftorben find! 

| ſAch, wie viele meiner Lieben find dahinge- 
Ichieden, während mein Lebensfchiff in der Fremde 
von den fatalften Stürmen hin und her getrieben 
wird! Ich fange an fehwindlicht zu werden, und ich 
glaube, auch die Sterne am Himmel ftehen nicht 
mehr feft und bewegen fi in Teidenfchaftfichen 
Kreifen. Ich fchließe die Augen, und dann greifen 
nach mir die tollen Träume mit ihren langen Ar- 
men, und ziehen mich in unerhörte Gegenden und 
Ichauerfiche Beängftigungen . . . Sie haben feinen 
Begriff davon, theurer Freund, wie feltfam, wie 
abenteuerlich wunderbar die Landfchaften find, die 
ih im Traume fehe, und welde grauenhaften 
Schmerzen mid; foger im Schlafe quälen... . 

Derfloffene Nacht befand ich mi in einem 
ungeheuren Dome, Es herrichte darin dämmerndes 
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Zwielicht ... Nur in den oberften Räumen, durch 
die Galerien, die über dem erjten Pfeilerbau ſich 
erhoben, zogen die fladernden Lichter einer Pro» 
ceffion: rothrödige Chorknaben, ungeheure Wachs⸗ 
ferzen und Kreuzfahnen vorantragend, braune Mönche 
und Priejter, in buntfarbigen Mefsgewanden hinten⸗ 
drein folgend ... Und der Zug: bewegte ſich mär- 
henhaft jchauerlicd, in den Höhen, der Kuppel ent- 
lang, aber allmählich herabfteigend, — Während 
ih unten, das unglüdfelige Weib am Arm, im 
Schiffe der Kirche immer Hin und ber floh. — 
Ich weiß nicht mehr, ob welder Befürdtung: wir 
flohen mit herzpochender Angſt, fuchten uns mand)- 
mal Hinter einem von den Riefenpfeilern zu ver- 
fteden, jedoch vergebens, und wir flohen immer 
ängftlicher, ‚va die Procefjion, auf Wendeltreppen 
herabjteigend, uns endlich nahete ... Es war ein 
unbegreiflih wehmüthiger Gefang, und was noch 
unbegreiflicher, voran ſchritt eine lange, blaffe, Schon 
ältliche Frau, die noch Spuren großer Schönheit 
im Gefichte trug und fih mit gemefjenen Pas, 
faft wie eine Operntänzerin, zu uns hin bewegte. 
In den Händen trug fie einen Strauß von ſchwar⸗ 
zen Blumen, ben fie uns mit theatralifcher Gebärde 
darreichte, während ein wahrer, ungeheurer Schmerz 
in ihren großen, glänzenden Augen zu weinen jchien 
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. Nun aber änderte fich plötlich die Scene, und, 
jtatt in einem dunklen Dome, befanden wir uns 
in einer Zandfchaft, wo die Berge fich bewegten 
und allerlei Stellungen annahmen, wie Menſchen, 
und wo die Bäume mit rothen Flammenblättern 
zu brennen fchienen, und wirklich brannten -. . 
Denn als die Berge, nad den tolliten Bewegungen, 
ſich gänzlich verflachten, verloderten auch die Bäume 
in fich felber, fielen wie Ajche zufammen... Und 
endlich befand ich mich ganz allein auf einer weiten, 
wüſten Ebene, unter meinen Füßen Nichts als gelber 
Sand, über mir Nichts als troftlos fahler Himmel. 
Ich war allein. Die Gefährlin war von meiner 
Scite verfhwunden, und indem ich fie angftvoll 
fuchte, fand ic) im Sande eine weibliche Bildfäule, 
wunderihön, aber die Arme abgebrochen, wie bei 
der Venus von Milo, und der Marmor an man- 
hen Stellen fummervoll verwittert. Ic, ftand eine 
Weile davor in wehmüthiger Betrachtung, bis end» 
lich ein Reiter angeritten fam. Das war ein großer 
Vogel, ein Strauß, und er ritt auf einem Kamele, 
drolfig anzujehen. Er machte ebenfalls Halt vor 
der gebrochenen Statue, und wir unterhielten ung 
lange über bie Kunſt. Was ift die Kunft? frug 
th ihn. Und er antwortete: „Fragen Sie Das die 
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große fteinerne Sphing, welche im Vorhof des Mus 
feums zu Paris kauert.“ 

Theurer Freund, lachen Sie nicht über meine 
Nachtgefihtel Oder Haben auch Sie ein werteltä- 
giges Vorurtheil gegen Träume? — 

Morgen reife ich nad Paris. Leben Sie wohl!) 

\ % 


"Anhang. 


George Sand. 


Paris, den 30. April 1840, 


Geftern Abend, nad langem Erwarten von 
Zag zu Tag, nad) einem faft zweimonatlichen Hin- 
zögern, woburd die Neugier, aber auch die Geduld 
des Publikums überreizt wurde — endlich gejtern 
Abend ward „Eofima,“ das Drama von George 
Sand, im Theätre frangats aufgeführt. [Das Ge⸗ 
dränge und die Hitze war unerträglid.] Man hat 
feinen Begriff davon, wie feit einigen Wochen alle 
Notabilitäten der Hauptftadt, Alles, was hier her- 
vorragt durch Rang, Geburt, Talent, Lafter, Reich- 
thum, Kurz durch Auszeichnung jeder Art, fih Mühe 
gab, diefer Vorftellung beiwohnen zu können. Der 
Ruhm des Autors ift jo groß, daß die Schaufuft 
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aufs höchſte gefpannt war; aber nit bloß bie 
Schauluft, fondern noch ganz andere Intereffen und 
Leidenschaften kamen ins Spiel. Dean Tannte im 
Borans die Kabalen, die Intrigen, die Böswillig⸗ 
feiten, die fi gegen das Stück verfchworen und 
mit dem niedrigften Metierneid „gemeinfchaftliche 
Sache machten. Der kühne Autor, der durch feine 
Romane bei der. Ariftofratie und bei dem Bürger⸗ 
ftand gleich großes Mifsfallen erregte, follte "für 
feine „irreligiöfen und immoralifhen Grundjäte“ 
bei Gelegenheit eines dramatischen Debüts öffentlich 
büßen; denn, wie ich Ihnen diefer Tage fchrieb, *) 
die franzöfifche Nobleffe betrachtet die Religion als 
eine Abwehr gegen die herandrohenden Schredniffe 
des Republikanismus und profegiert fie, um ihr 
Anfehen zu befördern und ihre Köpfe zu ſchützen, 
während die Bourgeoifie durd) die antimatrimos 
nialen Doftrinen eines George Sand ebenfalls ihve 
Köpfe bedroht fieht, nämlich bedroht durch einen 
gewiſſen Hornſchmuck, den ein verheirntheter Bür⸗ 
gergarbift eben jo gern emtbehrt, wie er gern mit 
dem Greuze der Ehrenlegion geziert zu werden 
wänfcht. | | 





* Bol. den Korreipondenzbericht vom 30. April 1840, 
— Sämmtl. Werke, Bd. IX, ©. 64. | 
Der Herausgeber. 
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Der Autor Hatte ſehr gut feine mifßliche Stel« 
fung begriffen und in feinem Stüd Alles vermies 
den, was die abligen Ritter der Religion und die 
bürgerlihen Schildfnappen der Moral, die Legiti« 
miften der Politit und ber Ehe, in Harnifch bringen 
fonnte; und der Vorfechter der focialen Revolution, 
der in feinen Schriften das Wildeſte wagte,- hatte 
fih auf der Bühne die zahmften Schranfen gefekt, 
und fein nächfter Zwed war, nicht auf dem Xheater 
feine Principien zu proflamieren, fondern vom Thea⸗ 
ter Befig zu nehmen. Daß ihm Dies gelingen Tünne, 
erregte aber eine große Furcht unter gewiffen Heinen 
Leuten, denen die angebenteten religiöfen, politifchen 
und moralifhen Differenzen ganz fremd find, und 
die nur den gemeinften Handwerfsintereffen huldi⸗ 
gen. Das find die fogenannten Bühnendichter, die 
in Sranfreich, eben fo wie bei uns in Deutfchland, 
eine ganz abgefonderte Klaffe bilden und, wie mit 
der eigentlichen Literatur felbft, jo auch mit den 
ausgezeichneten Schriftitellern, deren die Nation fi) 
rühmt, Nichts gemein haben. Lebtere, mit wenigen 
Ausnahmen, ftehen dem Theater ganz fern, nur 
daß bei uns die großen Schriftfteller mit vornehmer 
Geringſchätzung ſich eigenwillig von der Bretterwelt 
abwenden, während fie in Frankreich ſich herzlich 
gern darauf producieren möchten, aber durch die 
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Machinationen der erwähnten Bühnendihter von 
diefem Terrain zurücgetrieben werden, Und im 
Grunde fann man e6 den Heinen Xeuten nicht ver- 
denken, baß fie fich gegen die Invafion der Großen 
jo viel als möglid) wehren. „Was wollt ihr, bei 
uns," rufen fie, bleibt in eurer Literatur, und drängt 
euch nicht zu unfern Suppentöpfen! Für euch der 
Ruhm, für uns das Geld! Für euch die langen 
Artikel der Bewunderung, die Anerkenntnis der Gei- 
fter, die höhere Rritil, die und arme Schelme ganz 
ignoriert! Für euch der Xorber, für uns der Braten! 
Für euch der Raufch der Pdeſie, für ung der Schaum 
des Champagners, den wit vergnüglich fchlürfen in 
Geſellſchaft des Chefs der Klaqueure und der an- 
ftändigften Damen. Wir effen, trinten, werden ap⸗ 
plaudiert, ausgepfiffen und vergefjen, während ihr in 
den Revüen „beider Welten“ gefeiert werdet und *) 
der erhabenften Unfterblichkeit entgegenhungert!“ 
In der That, das Theater gewährt jenen Büh- 
nendichtern den glänzendften Wohlftand; die meiften 
bon ihnen werden reich, Leben in Hülle und Fülle, 
ftatt daſs die größten Schriftfteller Frankreichs, rui⸗ 
niert durch den belgifchen Nachdruck und den ban- 
*) Die Worte: „in den Revüen „beider Welten“ ge- 


feiert werdet und” fehlen in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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kerotten Zuftand des Buchhandels, in troftlofer 
Armuth dahindarben. Was ift natürlicher, als daß 
fie manchmal nad} den goldenen Früchten ſchmachten, 
die hinter den Lampen der Bretterwelt reifen, und 
die Hand darnach ausftreden, wie jüngft Balzac 
that, dem folches Gelüft fo ſchlecht befam! Herrſcht 
Ihon in Deutſchland ein geheimes Schuk- und 
Trutzbündnis zwiſchen den Mittelmäßigfeiten, die 
das Theater ausbeuten, jo ift Das in weit ſchnö⸗ 
derer Weiſe der Ball zu Paris, wo all diefe Mi- 
jere centralifiert ift. Und dabei find Hier die Flei- 
nen Leute jo aktiv, jo geſchickt, fo unermüdlich in 
ihrem Kampf gegen die Großen, und ganz befon- 
ders in ihrem Kampf gegen da8 Genie, das im- 
mer ifoliert fteht, auch etwas ungeſchickt ift, und, 
im Vertrauen gefagt, auch gar zu träumerifch 
träge ift. 

Welche Aufnahme fand nun das Drama von 
George Sand, des größten Schriftitellers, den das 
neue Frankreich hervorgebracht, des unheimlich ein- 
famen Genius, der auch bei uns in Deutſchland 
gewürdigt worden? War die Aufnahme eine ent- 
ſchieden fehlechte oder eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geitanden, ich kann diefe Frage nicht beantworten. 
Die Achtung vor dem großen Namen lähmte viels 
leicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete das 
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Schlimmſte. Alle Antagoniſten des Autors hatten 
ſich ein Rendezvous gegeben in dem ungeheuren 
Saale des Theätre frangais, der über zweitauſend 
Perfonen faſſt. Etwa einhundertvierzig Billette Hatte 
die Admniftration zur Verfügung des Autors ge- 
ftellt, um fie an die Freunde zu vertheilen; id) 
glaube aber, verzettelt durch weibliche Laune, find 
davon nur wenige in die rechten, applaudierenden 
Hände gerathen. Bon viner organifierten Klaque 
war gar nicht die Rede; der gewöhnliche Chef der- 
felben Hatte feine Dienfte angeboten, fand aber fein 
Gehör bei dem ftolzen Verfaſſer der „Lelia.“ Die 
fogenannten Römer, die in der Mitte des Parter- 
res unter dem großen Leuchter fo tapfer zu applau- 
dieren pflegen, Wenn ein Stück von Scribe oder 
Ancelot aufgeführt wird, waren gejtern im Theä- 
tre frangais nit fihtbar. [Die Beifallsbezeu- 
gungen, die dennoch häufig und Hinlänglich ge- 
räuſchvoll ftattfanden, waren um fo chrenwerther. 
Während des fünften Akts hörte man einige Meu⸗ 
heltöne, und doch enthielt diefer Akt weit mehr 
dramatische und poetische Schönheiten als die vor» 
hergehenden, worin das Beftreben, alles Anjtößige 
zu vermeiden, faft in eine unerfreuliche Zagnis aus⸗ 
artete. 
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Über den Werth des Stücks überhaupt will 
ich mir hier fein Urtheil geftatten. Genug, der Ver- 
faffer ift George Sand, und das gedrudte Werk 
wird in einigen Tagen der Kritik von ganz Europa 
überliefert werden. Das ijt ein Vortheil, den die 
großen Reputationen genießen: fie werden von einer 
Zury gerichtet, welche ſich nicht irre machen läfit 
von einigen literarifchen Eunucdhen, die aus dem 
Winkel eines Parterres oder eines Sournals ihre 
pfeifenden Stimmchen vernehmen laffen.] 

Über die Darftellung des beftrittenen Dramas 
kann ich leider nur das Schlimmite berichten. Außer 
der berühmten Dorval, die gejtern nicht fchlechter, 
aber auch nicht befjer als gewöhnlich jpielte, trugen 
alle Akteure ihre monotone Mittelmäßigfeit zur 
Schau. Der Hauptheld des Stüds, ein Monfleur 
Beauvallet, jpielte, um biblifch zu reden, „wie ein 
Schwein mit einem goldenen Nafenring.“ George 
Sand fcheint vorausgefehn zu haben, wie wenig fein 
Drama, trog aller Zugeftändniffe, die er den Ka⸗ 
pricen der Schaufpieler machte, von den mimifchen 
Leiſtungen derfelben zu erwarfen hatte, und im Ge⸗ 
ſpräch mit einem deutfchen Freunde fagte er fcherz- 
haft: „Sehen Sie, die Franzoſen find Alle geborne 
Komdödianten, und Zeder Spielt in der Welt mehr 
oder minder brillant feine Rolle; Diejenigen aber 
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unter meinen Landsleuten, die am wenigften Ta⸗ 
lent für die edle Schaufpiellunft bafiken, widmen 
fih dem Theater und werden Alteure.“ 

Sch habe jelbft früher bemerkt, daß das öffent. 
liche Leben in Frankreich, das Repräfentativfyftem 
‚und das politifche Zreiben, die beften fchaufpiele- 
riſchen Zalente der Franzofen abjorbiert, und deßs⸗ 
halb ‚auf dem eigentlichen Theater nur die Medio- 
tritäten zu finden find. Dieſes gilt aber nur von 
den Männern, nieht von den Weibern; bie franzö- 
fifche Bühne ift reich an Schaufpielerinnen vom 
höchſten Werth, und die jegige Generation über- 
flügelt vielleicht die frühere: Große, außerordent- 
lihe Zalente bewundern wir, die fich bier um fo 
zahlreicher entfalten Tonnten, da die Frauen durch 
eine ungerechte Gefebgebung, durch die Ufurpation 
der Männer, non allen politifchen ümtern und 
Würden ausgeichloflen find und ihre Fähigkeiten 
nicht auf den Brettern des Palais Bourbon und des 
Luxembourg geltend machen können. Ihrem Drang 
nach Offentfichleit ftehen nur die öffentlichen Hänfer 
der Kunft und der Galanterie offen, und fie wer- 
den entweder Altricen oder Loretten, oder auch Bei- 
des zugleich, denn hier in Frankreich find diefe zwei 
Gewerbe nicht fo ftreng gefchieden, wie bei uns in 
Deutſchland, wo die Komödianten oft zu den reputier- 

Heine’s Werke, Dh. XI. 19 
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lichſten Perſonen gehören und nicht ſelten ſich durch 
bürgerlich gute Aufführung auszeichnen; ſie ſind 
bei uns nicht durch die öffentliche Meinung wie 
Parias ausgeſtoßen aus der Geſellſchaft, und ſie 
finden vielmehr in den Häuſern des Adels, in den 
Soirsen toleranter jüdiſcher Bankiers und ſogar in 
einigen honetten bürgerlichen Familien eine zuvor⸗ 
kommende Aufnahme. Hier in Frankreich im Gegen⸗ 
theil, wo ſo viele Vorurtheile ausgerottet ſind, iſt 
das Anathema der Kirche noch immer wirkſam in 
Bezug auf die Schauſpieler; fie werden noch im= 
mer als Verworfene betrachtet, und da die Men- 
ſchen immer fchlecht werden, wenn man fie fchlecht 
behandelt, fo bleiben mit wenigen Ausnahmen die 
Schaufpieler. hier im verjährten Zuftande des glän- 
zend ſchmutzigen Zigeunerthums. Thalia und Die 
Zugend fchlafen hier felten in demſelben Bette, und 
fogar unfre berühmtefte Melpomene fteigt mand)- 
mal von ihrem Kothurn herunter, um ihn mit den 
liederlichen Pantöffelchen einer Philine zu vertaufchen. 

Alle Schöne Schaufpielerinnen haben hier ihren 
beftimmten Preis, und die, weldhe um feinen be- 
ftimmten Preis zu haben, find gewiß die theier- 
sten. Die meiften jungen Schaufpielerinnen werden 
von Verſchwendern oder reichen Parvenüs unters 
halten. Die eigentlichen unterhaltenen rauen, die 
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fogenannten femmes entretenues, empfinden ba» 
gegen die gewaltigjte Sucht, fi auf dem Theater 
zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelfeit und Kalkul 
fich vereinigen, da fie dort am beiten ihre Körper- 
fichfeit zur Schau ftellen, fich den vornehmen Lüft- 
Iingen bemerkbar machen und zugleich aud) vom 
größern Publikum bewundern laſſen können. Dieſe 
Berfonen, die man befonders auf den Kleinen Thea⸗ 
tern fpielen fieht, erhalten gewöhnlich gar feine Gage, 
im Gegentheil, fie bezahlen nod) monatlich den Di: 
teftoren eine beftimmte Summe für die Vergünfti- 
gung, daß fie auf ihrer Bühne ſich producieren 
können. Dan weiß daher felten bier, wo die Aftrice 
und die Kourtifane ihre Rolle wechfeln, wo die 
Komödie aufhört und die liebe Natur wieder an⸗ 
. fängt, wo der fünffüßige Sambus in die vierfüßige 
Unzucht übergeht. Dieſe Amphibien von Kunft und 
Rafter, diefe Melufinen des Seineftrandes, bilden 
gewiß den gefährlichiten Theil des galanten Parts, 
worin fo viele holdſelige Monftra ihr Wejen trei- 
ben. Wehe dem Unerfahrenen, der in ihre Nege 
geräth! Wehe aud dem Erfahrenen, der wohl weiß, 
daſs das holde Ungethüm in einen häfslichen Fifch- 
ſchwanz endet, und dennoch der Bezauberung nicht 
zu widerftehen vermag, und vielleicht eben durch die 
Wolluft des innern Grauens, durch den fatalen 
19* 
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Reiz des Tieblichen Verderbens, des ſüßen Abgrundg, 
defto ficherer überwältigt wird! 

Die Weiber, von welchen bier die Rebe, find 
nicht böfe oder falſch, fie find jogar gewöhnlich von 
außerordentlicher Herzensgüte, fie find nicht jo be- 
trüglih und fo Habfürhtig, wie man glaubt, fie find 
mitunter vielmehr die treuherzigiten und großmü⸗ 
thigften Kreaturen; alle ihre unreinen Handlungen 
entftehen durch das momentane Bedürfnis, die Noth 
und die Eitelkeit; fie find überhaupt nicht ſchlech⸗ 
ter al8 andre Töchter Eva's, die von Kind auf 
durch Wohlhabenheit und überwachende Sippſchaft 
oder durch die Gunſt des Schickſals vor dem Fal⸗ 
len und dem Nochstiefer-fallen gefchütt werden. — 
Das Charakteriftifche bei ihnen ift eine gewiſſe Zer- 
ftörungsfucht, von welcher fie beſeſſen find, nicht 
bloß zum Schaden eines Galans, fondern auch zum, 
Schaden desjenigen Mannes, den fie wirklich Tie- 
ben, und zumeift zum Schaden ihrer eignen Perſon. 
Diefe Zerftörungsfucht ift tief verwebt mit einer 
Sudt, einer Wuth, einem Wahnſinn nad) Genuß, 
dem augenblicklichſten Genuſs, der feinen Tag Frift 
geftattet, an Leinen Morgen denkt, und aller Be 
denklichkeiten überhaupt fpottet. Sie erpreffen dem 
Geliehten feinen legten Sou, bringen ihn dahin, 
auch feine Zukunft zu verpfänden, um nur ber 
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Freude der Stunde zu genügen; fie treiben ihn da- 
hin, jelbft jene Reſſourcen zu vergeuden, die ihnen 
felber zu Gute kommen dürften, fie find mandmal 
fogar ſchuld, daß er feine Ehre esfomptiert — 
furz, fie rwinieren den Geliebten in der grauenhafz 
teften Eile und mit einer ſchauerlichen Gründlic;- 
feit. Montesquien hat irgendwo in feinem Esprit 
des lois das Wehen des Defpotismus dadurd zu 
harakterifieren gefucht, dafs er die Defpoten mit 
jenen Wilden verglich, die, wenn ſie die Früchte 
eines Baumes genießen wollen, fogleih zur Art 
greifen und den Baum felbft niederfällen, und ſich 
dann gemächlich neben dem Stamm niederjegen und 
in genäfchiger Haft die Früchte auffpeifen. Ich möchte 
dieſe Vergleihung auf die erwähnten Damen an- 
wenden. Nach Shakfpeare, der uns in der Cleo⸗— 
patra, die ich einft eine Reine entretenue geriannt 
habe, ein tieffinniges Beifpiel ſolcher Frauengeitalten 
aufgezeichnet hat, iſt gewiß unfer Freund Honore 
de Balzac Derjenige, ber fie mit der größten Treue 
gefchildert. Er bejchreibt fie, wie ein Naturforfcher 
irgend eine Thierart oder ein Pathologe eine Krank⸗ 
heit bejchreibt, ohne, moralifierenden Zweck, ohne 
Vorliebe noch Abfchen. Es ift ihm gewiſs nie ein- 
gefallen, ſolche Phänomena zu verſchönern oder gar 
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zu rehabilitieren, was die Kunſt eben jo ſehr ver- 
böte al8 die Sittlichkeit . . . 

Sch wollte ausfprechen, daſs das Verfahren 
jeines Kollegen George Sand ein ganz anderes ift, 
daß diefer Schriftjteller eine bejtinmmte Tendenz vor 
Augen hat, die er in al feinen Werken verfolgt; 
ich wollte fogar ausſprechen, daß ich diefe Tendenz 
nicht billige — allein es fällt mir rechtzeitig ein, 
daß folche Bemerkungen fehr übel am Plate wären 
in einem Augenblid, wo alle Feinde des Autors 
der „Lelia“ gemeinfame Sache im Xheatre-Fran- 
said wider fie machen. Aber was, zum Henker! 
wollte fie auf diefer Galere? Weiß fie denn nicht, 
daß man eine Pfeife für einen Sou kaufen kann, 
daſs der armeligfte Zropf ein Virtuos auf diefem 
Inſtrumente ift? Wir haben Leute gefehen, die pfei» 
fen konnten, als wären fie Baganinis .. . 


Spätere Notiz. 
(1854.) 


Berihterftattungen über bie erfte Vorftellung 
eines Dramas, wo ſchon der gefeierte Name des 
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Autors die Neugier reizt, müſſen mit großer Eil⸗ 
fertigkeit abgefaſſt und abgeſchickt werden, damit 
nicht böswillige Mifsurtheile oder verunglimpfender 
Klatſch einen bedenklihen Vorſprung gewinnen. In 
den vorftehenden Blättern fehlt daher jede nähere 
Beſprechung des Dichters oder vielmehr der Dich- 
terin, die bier ihren erften Bühnenverfuch wagte; 
ein Verfuch, der gänzlich miſsglückte, fo dafß bie 
Stirn, bie an Lorberkränze gewöhnt, diesmal mit 
jehr fatalen Dornen gekrönt worben. Für die an- 
gedentete Entbehrnis in obigem Berichte bieten wir 
heute einen nothdärftigen Erjag, indem wir aus 
einer vor etlichen Jahren gefchriebenen Monographie 
etwelche Bemerkungen über die Perfon oder viel- 
mehr die perfönliche Erfcheinung George Sand’s 
bier mittheilen. Sie lauten, wie folgt: 

„Wie männiglich befannt, ift George Sand 
ein Pfeudonym, der Nom de guerre einer fchönen 
Amazone,. Bei der Wahl diefes Namens leitete fie 


- Teineswegs die Erinnerung an den unglüdfeligen 


Sand, den Meuchelmörder Kotebue’s, des einzigen 
Luftipteldichters der Deutfchen. Unfre Heldin wählte 
jenen Namen, weil er die erfte Silbe von Sandeau; 
jo hieß nämlich ihr Liebhaber, der ein achtungs- 
werther Schriftfteller, aber dennoch mit feinem gan- 
zen Namen nicht fo berühmt werden fonnte, wie 
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jeine ®eliebte mit der Hälfte defjelben, die fie la⸗ 
chend mitmahm, als fie ihn verließ. Der wirkliche 
Name von George Sand iſt Aurora Dudevant, 
wie ihre legitimer Gatte geheißen, der kein Mythos 
‚it, wie man glauben follte, fordern ech leiblicher 
Edelmann aus der Provinz Berry, und den id 
ſelbſt einmal das Vergnügen Hatte, mit eignen 
Augen zu fehen: Ich ſah ihn fogar bei feiner, 
damals ſchon de facto gejchtederten Gattin, in ihrer 
Heinen Wohnung auf den Quai Voltaire, und dafs 
ih ihn eben dort ſah, war an und für ſich eine 
Merkwürdigkeit, ob welder, wit Chamiffo fagen 
würde, ich ſelbſt mid) für Geld fehen laffen könnte. 
Er trug ein nichtöfagendes Philiftergeficht und ſchien 
weder böfe noch roh zu fein, doc begriff ich fehr 
leicht, daß diefe feuchtkühle Tagtäglichkeit, diefer 
porzellanhafte Blick, diefe monotonen, chineſiſchen 
Pagodenbewegungen für ein banales Weibzimmer 
jehr amüjant fein Tonnten, jedoch einem tieferen 
Trauengemüthe auf bie Länge fehr unheiwmlich wer⸗ 
den und daſſelbe endlich mit Schauder und Ent- 
jegen, bi8 zum Davonlaufen, erfüllen mufjten. 
Der Familtenname der Sand ift Dupin. Sie 
ift die Tochter eines Mannes von geringem Stande, 
defjen Mutter die berühmte, aber jetzt vergeffene 
Zänzerin Dupin gewefen. Dieſe Dupin foll eine 
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natürliche Tochter des Marſchalls Morik von Sad): 


ſen gewefen fein, welcher felber zu den vielen hundert 


Hurenkiidern gehörte, die der Kurfürft Auguft der 
Starke hinterließ. Die Mutter des Moritz von 
Sachſen war Aurora von Königsmarf, und. Aurora 


Dudevant, welche nach ihrer Ahnin genannt wurde, 


gab ihrem Sohne ebenfalls den Namen Moritz. 
Dieſer und ihre Tochter, Solange geheißen und 
an den Bildhauer Cleſinger vermählt, find die zwei 
einzigen Kinder von George Sand. Ste war inimer 
eine vörtreffliche Mutter, und ich habe oft ftunden- 
lang dem Panzöfifhen Sprachunterricht beigewohnt, 
den fie ihren Kindern ertheilte, und es ift Schade, 
daſs die ſämmtliche Academie frangaise diefen 
Lektionen nicht beimohnte, da fie gewiß davon Biel 
profitieren konnte. . 
George Sand, die große Schriftſtellerin, ift 
zugleich eine ſchöne Fran. Ste ift fogar eine aus- 
gezeichnete Schönheit. Wie der Gentus, der ich in 
ihren Werfen ausſpricht, ift ihr Geficht eher ſchön 
als intereffant zu nennen; das Inteteffante ift im- 
mer eine graciöfe oder geiftreiche Abweihung vom 
Typus des Schönen, und bie Züge von George 
Sand tragen eben das Gepräge einer griechifchen 
Regelmäßigkeit. Der Schnitt derfelben ift jedoch 
nicht ſchroff und wird gemildert durch die Senti: 
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mentalität, die darüber wie ein ſchmerzlicher Schleier 
ausgegoſſen. Die Stirn tft nicht hoch, und gefchei- 
telt fällt bis zur Schulter das köſtliche, Toftanien- 
braune Rodenhaar. Ihre Augen find eimas matt, 
menigftens find fie nicht glänzend, und ihr Feuer 
mag wohl durch viele Thränen erlofchen oder im 
ihre Werte übergegangen fein, die ihre Flammen⸗ 
brände über die ganze Welt verbreitet, mancden 
troftlojen Kerker erleuchtet, vielleicht aber auch man⸗ 
hen ftilfen Unfchuldstempel verderblich entzündet ha⸗ 
ben. Der Autor von „Lelia“ Hat ftille, fanfte Augen, 
die weder an Sodom noch an Gomorrha erinnern. 
Ste Hat weder eine emancipierte Adlernafe, noch 
ein witiges Stumpfnäschen; es tft eben eine ordt- 
näre grade Nafe. Ihren Mund umfpielt gewöhn⸗ 
ich ein gutmüthiges Lächeln, es ift aber nicht fehr 
anziehend; die etwas hängende Unterlippe verräth 
ermübete Sinnlichkeit. Das Kinn ft vollfleiſchig, 
aber doch fchön gemeffen. Auch ihre Schultern find 
ſchön, ja prächtig. Ebenfalls die Arme und die 
Hände, die jehr Klein, wie ihre Füße. Die Reize 
des Bufens mögen andre Zeitgenoffen befchreiben; 
ich geftehe meine Infompetenz. Ihr übriger Körper- 
bau fcheint etwas zu did, wenigftens zu kurz zu 
fein. Nur ber Kopf trägt den Stempel ber Idea» 
fität, erinnert an die ebelften Überbleibfel der grie- 
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chiſchen Kunft, und in dieſer Beziehung konnte im⸗ 
merhin einer unferer Freunde die ſchöne Frau mit 
der Marmorſtatue der Venus von Milo vergleichen, 
bie. in den unteren’ Sälen des Louvres aufgeftellt. 
Sa, George Sand ift Schön wie die Venus von 
Milo; fte übertrifft diefe fogar durch manche Eigen- 
fchaften: fie ift 3. B. fehr viel jünger. Die Phyflo- 
gnomen, welche behaupten, daß die Stimme bes 
Menſchen feinen Charafter am untrüglichiten aus- 
fpreche, würden fehr verlegen fein, wenn fie die 
außerordentliche Iunigfeit einer George Sand aus 
ihrer Stimme herauslauſchen follten. Letztere ift 
matt und welt, ohne Metall, jedoch fanft und an- 
genehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht 
ihr einigen Reiz. Von Gejangsbegabnis ift bei ihr 
feine. Spur; George Sand fingt höchſtens mit der 
Bravour einer ſchönen Grifette, die noch nicht ge- 
frühſtückt hat oder fonjt nicht eben bei Stimme ift. 
Das Organ von George Sand ift eben jo wenig 
glänzend wie Das, was fie jagt. Sie hat durchaus 
Nichts von dem fprudelnden Efprit ihrer Lands⸗ 
männinnen, aber auch Nichts von ihrer Gejchwäßig-* 
feit. Diefer Schweigſamkeit Tiegt aber weder Be- 
fcheidenheit noch ſympathetiſches Verſenken in die 
Rede eines Andern zum Grunde. Sie ift einfilbig 
vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht werth 


hält, ihren Geiſt an dir zu vergenden, oder gar 
aus Selbſtſucht, weil fie das Beſte deiner Rede 
in fd) aufzunehmen trachtet, um es fpäter in ihren 
Büchern zu verarbeiten. Daß George Sand aus 
Geiz im Geſpräche Nichts zu geben und immer 
Etwas zu nehmen verfteht, ift ein Zug, worauf 
mi Alfred de Muffet einjt aufmerkſam machte, 
„Sie hat dadurch einen großen Vortheil vor uns 
Andern,“ fagte Muffet, der in feiner Stellung als 
langjähriger Kavaltere fervente jener Dame die befte 
Gelegenheit Hatte, fie gründlich Tennen zu lernen. 

Nie fagt George Sand etwas Witiges, wie 
fie überhaupt eine der unwigigften Franzöftnnen tft, 
die ich Tenne. Mit einem liebenswürdigen, oft fon- 
derbaren Lächeln hört fie zu, wenn Anbre reden, 
und die fremden Gedanken, die fie in fi aufge 
nommen und verarbeitet hat, gehen aus dem Alambit 
ihres Geiftes weit foftbarer hervor. Sie iſt eine 
jehr feine Horderin. Sie Hört auch gerne auf den 
Rath ihrer Freunde. Bei ihrer unfanontfchen Gei⸗ 
ſtesrichtung Hat fie, wie begreiflich, keinen Beicht⸗ 
"vater, doch da die Weiber, ſelbſt die emancipationg- 
jüchtigften, immer eines männlichen Lenkers, einer 
männlichen Autorität bedürfen, fo hat George Sand 
gleihfam einen literarifhen Directeur de -con- 
science, den philofophijchen Kapuziner Pierre Le 
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song. Diejer wirkt leider jehr verderblid) auf ihr 
Talent, denn er nerleitet Sie, ſich in unklare Faſe⸗ 
Ieien und halbensgebrütete Ideen einzulaffen, ftatt 
fich dee Heitern Luſt farbenreicher und beftimmter 
Geſtaltungen Hingngeben, die Kunſt der Kunft wegen 
übend. Mit weit weltlichern Funktionen hatte George 
Sand unſern Bielgeliebten Brederic Chopin betrat. 
Dieter große Mufifer und Piasift war mährend 
langer Zeit ihr Ravaliere fervente; vor jeinem Tode 
entließ fie ihn; fein Amt war freilich in der legten 
Zeit eine Sinecure geworden. 

Ich weiß nicht, wie mein Freund Heinrich 
vaube einſt in der „Allgemeinen Zeitung“ mir eine 
Äußerung in den Mund legen Konnte, bie dahin 
lautete, als fei dar damalige Liebhaber von George 
Sand der genigle Franz Lißt geweſen. Laube's 
Irrthum antitand gewiſs durch Ideen⸗Aſſociation, 
indem er die Namen zweier gleichberühmten Pianiſten 
verwechſelte. Ich benutze dieſe Gelegenheit, dem 
guten oder vielmehr dem äſthetiſchen Leumund der 
Dame einen wirklichen Dienſt zu erweiſen, indem 
ich meinen deutſchen Landsleuten zu Wien und Prag 
die Verſicherung ertheile, daſs es eine der miſera⸗ 
belſten Verleumdungen iſt, wenn dort einer der 
miſerabelſten Liederkompoſiteurs vom mundfaulſten 
Dialekte, ein namenloßes, kriechendes Infekt, fich 
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rühmt, mit George Sand tn intimen Umgange 
geftanden zu haben. Die Weiber haben allerlei 
Idioſynkraſien, und es giebt deren ſogar, welde 
Spinnen verfpeifen; aber ich bin noch feiner Frau 
begegnet, welhe Wanzen verfchludt hätte. Nein, 
an diefer prahlerifchen Wanze Hat Lelia nie Ge⸗ 
ſchmack gefunden, und fie tolerierte diefelbe nur 
mandmal in ihrer Nähe, weil fie gar zu zudring- 
lih war. 

Zange Zeit, wie ih oben bemerkt, war Alfred 
de Mufjet der Herzensfreund von George Sand. 
Sonderbarer Zufall, daß einft der größte Dichter 
in Profa, den die Franzoſen befiten, und der größte 
ihrer jett lebenden Dichter in Verſen (jedenfalls 
der größte nad) Beranger) lange Zeit, in leiden- 
Ichaftlicher Liebe für einander entbrannt, ein lorber⸗ 
gefröntes Baar bildeten *). George Sand in Proja 


*) In dem mir vorliegenden Originalmanuffript lau⸗ 
tete die nachfolgende Stelle urjprünglich, wie folgt: „In 
der That, wie George Sand in Proja alle andren ſchön⸗ 
wiffenfchaftlichen Autoren in Frankreich überragt, fo ift 
Alfred de Muffet "dort der größte Poste Iyrique, Nach 
ihnen formt Beranger. Beider Nebenbuhler, Victor Hugo, 
der dritte große Lyriker der Franzoſen, fteht weit hinter 
jenen beiden erften, deren Berfe fi fo ſchön durch Wahr- 
heit, Harmonie und Grazie auszeichnen. In welchem be— 
dauerlich hohen Grade Bictor Hugo diefe Eigenſchaften ent- 
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und Alfred de Muffet in Verfen überragen in der 
That den fo gepriefenen Victor Hugo, der mit 
feiner grauenhaft hartnädigen, faſt blödfinnigen Be⸗ 
harrlichleit den Franzoſen und endlich fich felber 
weiß machte, daßs er der größte Dichter Frankreichs 
fei. Iſt Diefes wirklich feine eigne fire Idee? Der 
denfalls ift es nicht die unfrige. Sonderbar! die 
Eigenfchaft, die ihm am meiften fehlt, ijt eben die- 
jenige, die bei den Franzoſen fo Biel gilt und zu ihren 
Ihönften Eigenthümlichkeiten gehört. Es iſt Dieſes 
der Geſchmack. Da fie den Geſchmack bei allen 
franzöfifchen Schriftftellern antrafen, mochte der gänz- 
liche Mangel defjelben bei Victor Hugo ihnen viel- 
leicht eben als eine Originafität erfcheinen. Was 
wir bei ihm am unleidlichjten vermiſſen, ift ‘Das, 
was wir Deutſche „Natur“ nennen: er ift gemacht, 
-verlogen, und oft im felben Verfe fucht die eine 
Hälfte die andre zu befügen; er iſt durch und 
durch Falt, wie nach Ausfage der Heren der Teufel 
ift, eiskalt fogar in feinen leidenſchaftlichſten Ergüf- 
jen; feine Begeifterung ift nur eine Phantasmagorie, 
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behrt, iſt allgemein bekannt. Es fehlt ihm der Geſchmack, 
. ber bei den Franzoſen fo allgemein iſt, daß ihnen ſein 
Mangel vielleicht als Originalität erſcheint; es fehlt ihm 
Das, was wir Deutſche „Natur” nennen 20.” 


Der Herausgeber, 
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ein Kalkul ohne Liebe, oder vielmehr, er liebt nur 
ſich; er ift ein Egoift, und damit ih noch Schlim- 
meres fage, er ift ein Hugoiſt. Wir fehen hier 
mehr Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn, 
und bei allem Reichthum der Phantafie und des 
Witzes dennoch die Unbeholfenheit eines Parbenüs 
oder eines Wilden, der fid) durch Überladung und 
unpafjende Anwendung bon Gold und Edelfteinen 
lächerlich macht — kurz, barode Barbarei, gellende 
Diffonanz und die ſchauderhafteſte Difformität! Es 
jagte Iemand von dem Genius des Victor Hugo: 
C’est un beau bossu. Das Wort ift tieffinniger, 
als Diejenigen ahnen, welche Hugo's Vortrefflichkeit 
rühmen. 

IH will Hier nicht bloß darauf hindeuten, daßs 
in feinen Romanen und Dramen die Haupthelden 
mit einem Höcker belaftet find, fondern daß er ſelbſt 
im Geifte höckericht if. Nach unfrer modernen 
Identitätslehre iſt e8 ein Naturgefek, daß der in⸗ 
neren, ber geiftigen Signatur eines Menfchen auch 
jeine fußere, die förperliche Signatur entjpricht — 
Diefe Idee trug ih noch im Kopfe, als ich nad) 
Frankreich kam, und ich geftand einft meinem Buch» 
händler Eugene Renduel, welcher auch der Verleger 
Hugo’8 war, daß ich nad) der Vorftellung, die ich 
mir von Legterem gemacht Hatte, nicht wenig. ver» 
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wundert gewefen fet, in.Herrn Hugo einen Dann 
zu finden, der nicht mit einem Höcker behaftet fei. 
„Da, man Tann ihm feine Difformität nicht anje- 
hen,“ bemerkte Herr Renduel zerftreut. Wie, rief 
ich, er it alfo nicht ganz frei davon? „Nicht jo 
ganz und gar," war die verlegene Antwort, und 
nad) vielem Drängen gejtand mir Freund Renduel, 
er habe eines Morgens Herrn Hugo in dem Mo- 
mente überrafcht, wo er das Hemd wechſelte, und 
da babe er. bemerkt, dafs eine feiner Hüften, ic) 
glaube die rechte, fo miſswüchſig hervortretend fei, 
wie man es bei Leuten findet, von denen das Volt 
zu jagen pflegt, ſie hätten einen Buckel, nur wiſſe 
man nicht, wo er fite. Das Volk in feiner fcharf- 
finnigen Naivetät nennt folche Leute auch verfehlte 
Budlichte, falſche Buckelmenſchen, fo wie e8 die Al⸗ 
binos weiße Mohren nennt. Es ijt bedeutjam, dafs 
e8 eben der Verleger des Dichters war, dem jene 
Difformität nicht verborgen blieb. Niemand ift ein 
Held vor feinem Kammerdiener, fagt das Sprid)- 
wort, und vor ſeinem Verleger, dem lauernden 
Kammerdiener ſeines Geiſtes, wird auch der größte 
Schriftſteller nicht immer als ein Heros erſcheinen; 
ſie ſehen uns zu oft in unſerm menſchlichſten Neglige. 
Zedenfalls ergötzte ich mich ſehr an der Entdeckung 
Renduel's, denn fie rettet die Idee meiner deutjcher 
Heine Werte, Ob. XI. nn 20 
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Philofophie, daß nämlich der Leib der fidhtbare 
Geiſt ift und die geiftigen Gebreften auch in der 
Körperlichkeit fi) offenbaren. Ich muß mid) aus» 
drüdlich gegen die irrige Annahme verwahren, als 
ob auch das Umgekehrte der Fall fein müſſe, als 
ob der Leib eines Menſchen ebenfalls immer fein 
fihtbarer Geift wäre, und die äußerliche Mifsgeftalt 
auch auf eine innere fchliegen laſſe. Nein, wir haben 
in verfrüppelten Hüllen fehr oft die gradgewachſen 
ſchönſten Seelen gefunden, was um fo erflärlicher, 
da die Förperlichen Difformitäten gewöhnlich durch 
irgend ein phyfifches Ereigmis entjtanden find, und 
nicht felten auch eine Folge von Vernachläſſigung 
oder Krankheit nach ‘der Geburt. Die Difformität 
der Seele hingegen wird mit zur Welt gebracht, 
und fo hat der franzöfifche Poet, an welchem Alfes 
faljch ift, auch einen falfchen Buckel. 

Bir erleichtern uns die Beurtheilung der Werke 
George Sand’s, indem wir fagen, daß fie den be- 
jtimmteften Gegenfat zu denen des Victor Huge 
bilden. Sener Autor hat Alles, was Diefem fehlt; 
George Sand hat Wahrheit, Natur, Geſchmack, 
Schönheit und Begeifterung, und alle diefe Eigenfchaf- 
ten verbindet die ftrengfte Harmonie. George Sand’s 
Genius hat die wohlgeründet ſchönſten Hüften, und 
Alles, was ſie fühlt und denkt, haucht Tieffinn und 
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Anmuth. Ihr Stil ift eine Offenbarung von Wohl- 
laut und Reinheit der Form. Was aber den Stoff 
ihrer Darftellungen betrifft, ihre Sujets, die nicht 
felten ſchlechte Sujets genannt werden dürften, fo 
enthalte ich mich hier jeder Bemerkung, und id 
-überlafje diefes Thema ihren Feinden?!) — —“ 
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*) „und ich überlaſſe dieſes Thema der Diskuſſion 
ihrer tugendhaften Feinde, die ein bischen eiferſüchtig auf ihre un⸗ 
moraliſchen Erfolge ſind.“ ſchließt dieſer Satz in der franzö⸗ 


ſchen Ausgabe. 
rn g Der Herausgeber. 


Mufikalifce Serichte 


aus Paris, 


- (1840— 1847.) 


- 


Spontini und Meyerbeer”). 


Paris, den 12. Zuni 1840, 


Der Ritter Spontini bombarbdiert in dieſem 
Augenblid die armen Barifer mit lithographierten 
Briefen, um zu jedem Preis das Publitum an 
feine verjchollene Berfon zu erinnern. Es Tiegt in 
diefem Augenblid ein Cirkular vor mir, da8 er an 
alle Zeitungsredaftoren fit, und das Keiner 
drucden will aus Pietät für den gefunden Menfchens 
veritand und Spontint’s alten Namen. Das Lächer⸗ 


*) Der nachfolgende Auffas bildete in der Augsbur- 
ger Allgemeinen Zeitung einen Theil des im neunten Bande 
(S. 115—119) abgedrudten Briefes vom 12, Sunt 1840, 
und war dort mit der erftien Hälfte durch ben Übergangs- 
ſatz verfnüpft: „Du sublime au ridicule il n’y a qu' un 
seul pas. Bon Napoleon und dem Heilausfhuß muß ich 
plögliih zum Ritter Spontini übergehen.“ 

Der Herausgeber. 
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Yiche grenzt hier ans Sublime*). Diefe peinliche 
Schwäche, die fih im barodeften Stil ausfpridt 
oder vielmehr ausärgert, ift eben jo merkwürdig für 
den Arzt wie für den Sprachforſcher. Erfterer ges 
wahrt hier das traurige Phänomen eier Eitelkeit, 
die im Gemüth immer wüthender auflodert, je mehr 
die edlern ©eiftesfräfte darin erlöfchen; der Andere 
aber, der Sprachforſcher, fieht, welch ein ergötz⸗ 
liher Jargon entftcht, wenn ein ftarrer Italiäner, 
der in Frankreich nothdürftig etwas Franzöfifch ge- 
lernt hat, diefes fogenannte Italiäner-Franzöſiſch 
während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts 
in Berlin ausbildete, jo daſs das alte Kauderwelſch 
mit jarmatishen Barbarismen gar wunderlich ge⸗ 
jpidt ward. [Diefes Eirkular beginnt mit den Wor- 
ten: C’est tr&s probablement une benevole 
supposition ou un souhait amical jeté & loisir 
dans le camp des nouvellistes de Paris, que 
’annonce que je viens de lire dans la „Ga- 
zette d’Etat“ de Berlin et dans les „Debats“ 
‘du 16. courant, que l’administration de l’aca- 
demie royale de musique a arröt& de remet- 
tre en scene la Vestale! ce dont aucuns 


— — 





*), Dieſer Satz fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
N 
Der Herausgeber. 
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desirs ni soucis ne m’ont un seul instant oc- 
cupé apres mon dernier depart de Parial Als 
ob Semand in der „Staatszeitung“ oder in den 
„Debats* aus freiem Antrieb von Herrn Spon- 
tint ſpräche, und als ob er nicht felbjt die ganze 
Welt mit Briefen tribulierte, um an feine Oper 
zu erinnern] Das Cirkular ift vom Februar ba- 
ttert, ward aber. neuerdings wieder hergefchickt, weil 
Signor Spontini hört, daß man hier fein berühm- 
te8 Wert wieder aufführen wolle, welches Nichts 
als eine Falle fi — eine Falle, Die er benuten 
will, um hierher berufen zu werden. Nachdem er 
nämlid) .gegen feine Feinde pathetiſch deffamiert hat, 
jest er Hinzu: Et voila justement le nouveau 
piege que je crois avoir devine, et ce qui me 
fait un imperieux devoir de m’opposer, me 
trouvant absent, & la remise en scöne de mes 
operas sur le theätre de l’academie royale de 
musique, à moins que je ne sois officiellement 
engage moi-meme par administration, sous 
la garantie du Ministere de /Inte- 
rieur, & me rendre & Paris, pour aider de 
mes conseils cr&ateurs les artistes (la tradi- 
tion de mes operas &tant perdue), pour assi- 
ster aux re&petitions et contribuer au succts 
de la Vestale, puisque c’est d’elle quil 
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s'agit. Das ift nod) die einzige Stelle in dieſen 
Spontin’shen Sümpfen, wo feiter Boden; die 
Pfiffigfeit ſtreckt bier ihre länglichten Ohren hers 
‚vor. Der Mann will durdhaus Berlin verlaſſen, 
wo er e8 nicht mehr aushalten Tann, feitdem die 
Meyerbeer'ſchen Opern gegeben werden, und vor 
einem Zahr fam er auf einige Wochen hierher und 
lief von Morgen bis Mitternacht zu allen Perſonen 
von Einfluß, um feine Berufung nad Paris zu 
betreiben. ‘Da die meisten Leute hier ihn für längft 
verftorben hielten, fo erfchrafen fie nicht wenig ob 
feiner plößlichen, geifterhaften Erjcheinung. Die ränfes 
volle Behendigfeit diefer todten Gebeine Hatte in 
der That etwas Unheimliches. Herr Dupondel, der 
Direktor der großen Oper, ließ, ihn gar nicht vor 
fih und rief mit Entfegen: „Diefe intrigante Mu- 
mie mag mir vom Leibe bleiben; ich habe bereits 
genug don den Intrigen der Lebenden zu erdul- 
den!“ Und doch hatte Herr Moritz Schlefinger, 
Berleger der Mederbeer’fchen Opern — denn durd) 
diefe gute ehrliche Seele ließ der Ritter feinen Bes 
ſuch bei Herren ‘Duponcdel voraus anfündigen — 
alle feine glaubwürdige Beredfamfeit aufgeboten, 
um feinen Empfohlenen im bejten Lichte darzu⸗ 
ſtellen. In der Wahl diefer empfehlenden Mit- 
telöperfon befundete Herr Spontint feinen ganzen 
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Scharffinn. Er zeigte ihn auch bei andern Ge- 
fegenheiten; 3. B. wenn er über Semand räjon- 
nierte, jo gejhah es gewöhnlich bei deſſen intim- 
ften Freunden. Den franzöſiſchen Schriftftellern er- 
zählte er, dafs er in Berlin einen deutfchen Schrift- 
ſteller feſtſetzen laſſen, der gegen ihn geſchrieben. 
Bei den franzöſiſchen Sängerinnen beflggte er ſich 
- über deutfche Sängerinnen, die fich nicht bei der 
Berliner Oper engagieren wollten, wenn man ihnen 
nicht kontraktlich zugeftand, daß fie in feiner Spon- 
tini’fchen Oper zu fingen brauchten! | 

Aber er will durchaus hierher; er kann es nicht 
mehr aushalten in Berlin, wohin er, wie er be- 
hauptet, durch den Haß feiner Feinde verbannt 
worden, und wo man ihm dennoch) feine Ruhe laſſe. 
Diefer Tage fihrieb er an die Redaktion der France 
musicale: feine Feinde begnügten fich nicht, daß 
fie ihn über den Rhein getrieben, über die Wefer, 
über die Elbe; fie möchten ihn noch weiter ver- 
jagen, über die Weichiel, ‚über den Niemen! Er 
findet große Ähnlichkeit zwiſchen feinem Schidfal 
und dem Napoleon’fchen.. Er dünkt fich ein Gente, 
wogegen fich alle musikalischen Mächte verichworen. 
Berlin ift fein Sankt Helena und Rellſtab fein Hud⸗ 
fon Lowe. Bett aber müfje man feine Gebeine nad) 
Paris zurüdtommen laffen und im Invalidenhauſe 
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der Tonkunft, in der Academie royale de mu- 
sique, feierlich beijegen. — — 

Das Alpha und Omega aller Spontini’fchen 
Bellagniffe ift Meyerbeer. Als mir hier in Paris 
der Ritter die Ehre feines Beſuches jchenkte, war 
er unerjchöpflih an Gefchichten, die geſchwollen von 
Gift und -Galle. Er Tann die Thatfahe nicht ab- 
leugnen, daß der König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrenbezengungen überhäuft und dar- 
auf bedacht ift, Denfelben mit hohen Amtern und 
Würden zu betrauen, aber er weiß diefer Fönig- 
lichen Huld die ſchnödeſten Motive, anzudichten. Am 
Ende glaubt er felbft feine eignen Erfindungen, 
und mit einer Miene ber tiefften Überzeugung vers 
ficherte er mir: als er einft bei Seiner Majeftät 
dem König geſpeiſt, habe Allerhöchſtderſelbe nad) 
der Tafel mit heiterer Offenherzigfeit geftanden, 
daß er den Meyerbeer um jeden Preis an Berlin 
feffeln wolle, damit diefer Millionär fein Vermögen 
nicht im Auslande verzehre. Da die Mufil, die 
Sudt, als Opernlomponift zu glänzen, eine be 
kannte Schwäche des reichen Mannes ei, juche er, 
der König, diefe ſchwache Seite zu bemugen, um 
den Ehrgeizigen durch Auszeichnungen zu ködern. 
— Es ift traurig,“ foll der König hinzugefegt ha- 
ben, „daſs ein vaterländifches Talent, das cin fo 
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großes, faft geniales Vermögen befitt, in Italien 
und Paris feine guten preußifchen harten Thaler 
vergeuden muſſte, um als Komponiſt gefeiert zu 
werden — was man für Geld haben kann, iſt 
auch bei uns in Berlin zu haben, auch in unſern 
Treibhäufern wachjen Zorberbäume für den Narren, 
der fie bezahlen will, auch unſre Sournaliften find 
geiftreih und Lieben ein gutes Frühftüd oder gar 
ein gutes Mittageffen, auch unfre Edenfteher und 
Saure-Öurfenhändler haben zum Beifalfflatfchen eben 
fo derbe Hände wie bie Barifer Klaque — ja wenn 
unfre Zagediebe, jtatt in der Tabagie, ihre Abende 
im Opernhaufe zubräcten, um die Hugenotten zu 
applaudieren, würde auch ihre Ausbildung dadurd) 
gewinnen — bie niedern Klaffen müſſen ſittlich und 
äfthetifch gehoben werden, und. die Hauptfache ift, 
daß Geld unter die Leute komme, zumal in der 
Hauptftadt." — Solcherweife, verficherte Spontint, 
habe fich Seine Majeſtät geäußert, um fich gleich 
ſam zu entjchuldigen, daſs er „ihn, den Verfaſſer 
ber Veitalin, dem Meyerbeer ſakrificiere. Als ich 
bemerkte, dafs e8 im Grunde fehr Löblich fet, wenn 
ein Fürft ein folches Opfer bringe, um den Wohle 
ftand feiner Hauptftadt zu fördern — da fiel mir 
Spontint in die Rede: „DO, Sie irren fi, der König 
von Preußen protegiert die fchlechte Muſik nicht 
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ans ſtaatsökonomiſchen Gründen, fondern vielmehr 
weil er die Tonkunſt haſſt und wohl weiß, daß 
fie zu Grunde gehen muß durch Beiſpiel und Leis 
tung eines Mannes, der, ohne Sinn für Wahrheit 
und Adel, nur der rohen Menge fchmeicheln will.“ 

Sch Tonnte nicht umhin, dem hämiſchen Ita⸗ 
liäner offen zu geftehen, dafs es nicht Hug von ihm, 
fe, dem Nebenbuhler alles Verdienft abzufprechen. 
— „Nebenbuhler!* rief der Wüthende und wechjelte 
‚zehnmal die Farbe, bis endlich die gelbe wieder 
die Oberhand behielt — dann aber, fich faſſend, 
frug er mit höhniſchem Zähnefletfchen: „Wiffen Sie 
ganz gewißs, dafs Meyerbeer wirklich der Komponift 
der Muſik ift, die unter feinem Namen aufgeführt 
wird?" Sch ſtutzte nicht wenig ob diefer Tollhaus- 
frage, und mit Erftaunen hörte ich, Meyerbeer habe 
in Italien einigen armen Mufifern ihre Kompofi- 
tionen abgefauft und daraus Opern verfertigt, dir 
aber durchgefallen feien, weil der Quark, den man. 
ihm geliefert, gar zu mijerabel war. Später habe 
er von einem talentvollen Abbate zu Venedig etwas 
Befferes erftanden, welches er dem „Erociato“ ein⸗ 
verleibte, Er beſitze auch Weber's Hinterlaffene Ma⸗ 
nuffripte, die er der Wittwe abgeſchwatzt, und wo⸗ 
raus er gewifs fpäter jchöpfen werde. Robert⸗le⸗ 
Diable und die Hugenotten ſeien größtentheils die 
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Produktion eines Franzofen, welcher Gonin heiße 
und herzlich gern unter Meyerbeer's Namen feine 
Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt 
eine® Chef de Bureau an der Poſt einzubüßen, 
da feine Borgejegten gewiß feinem adminiftrativen 
Eifer mifßtrauen würden, wenn fie wüſſten, daß 
er ein träumerifcher Komponift; die Bhilifter halten 
praftifche Funktionen für unvereinbar mit artiftifcher 
Begabnis, und der Poftbeamte Gouin ift Hug genug, 
feine Autorfchaft zu verfchmweigen und alfen Welt: 
ruhm feinem ehrgeizigen Freund Meyerbeer zu über- 
laffen. Daher die innige Verbindung beiber Män- 
ner, deren Intereffen ſich eben fo innig ergänzen. 
Aber ein Vater bleibt immer Vater, und dem Freund 
Gouin liegt das Schidfal feiner Geiſteskinder be- 
ftändig am Herzen; die Details der Mfführung 
und des Erfolgs von Robert-le-Diable und den 
Hugenotten nehmen feine ganze Thätigfeit in Ans 
Spruch, er wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt 
beftändig mit dem Operndireftor, mit den Sängern, 
den Tänzern, dem Chef der Klaque, den Sournaliften; 
er läuft mit feinen Thranftiefeln ohne Lederftrippen 
von Morgens bis Abends nad. allen Zeitungsre- 
daftionen, um irgend ein Reklam zu Gunften der 
fogenanunten Meyerbeer’fchen Opern anzubringen, und 
feine Unermüdfichfeit foll Jeden in Erftaunen ſetzen. 
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Als mir Spontini diefe Hhpotheje mittheilte, 
geftand ich, daß fie nicht aller Wahrjcheinlichkeit er» 
mangle, und daß, obgleich das vierfchrötige Äußere, 
das ziegelrothe Geficht, die kurze Stirn, das ſchmie⸗ 
rig ſchwarze Haar bes erwähnten Herrn Gouin 
vielmehr an einen Dchjenzüchtler oder Vichmäfter, 
als an einen Tonkünſtler, erinnere, dennoch in feinem 
Denehmen Manches vorkomme, das ihn in den Ver- 
dacht bringe, der Autor der Meyerbeer'ſchen Opern 
zu fein. Es paffiert ihm manchmal, daß er Robert- 
le-Diable oder die Hugenotten „unfere Oper“ nennt. 
Es entſchlüpfen ihm Redensarten, wie: „Wir haben 
heute cine Repetition“ — „wir müſſen eine Arie 
abkürzen.“ Auch ift e8 fonderbar, bei feiner Vor⸗ 
jtelung jener Opern fehlt Herr Gouin, und wirt 
eine Bragourarie applaudiert, vergifit er fich ganz 
und verbeugt fi nad) allen Seiten, ald wolle er 
dem Publiko danken. Ich gejtand diefes Alles dem 
grimmigen Italiäner, aber dennoch, fügte ich hinzu, 
trogdem daß ich mit eignen Augen Dergleichen 
- bemerkt, halte ich Herrn Gouin nicht für den Autor 
der Meyerbeer’ichen Opern; ich kann nicht glauben, 
daß Herr Gouin die Hugenotten und Robert-le- 
Diable gejchrieben habe; ift e8 aber doch der Fall; 
jo muß gewiß die Künftlereitelfeit am Ende die 
Oberhand gewinnen, und Herr Gouin wird öffent: 
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lich die Autorfchaft jener Opern für fid) vindi⸗ 
cieren. 

„Nein,“ erwiederte der Italiäner mit einem um- ° 
heimlichen Blick, der ftechend wie ein blankes Stilett, 
„diefer Gouin kennt zu gut feinen Meyerbeer, als 
daß er nicht wüſſte, welche Mittel feinem ſchreckli⸗ 
chen Freunde zu Gebote ftehen, um Semand. zu 
bejeitigen, der ihm gefährlich ift. Er wäre fapabel, 
unter dem Vorwande, jein armer Gouin fei ver⸗ 
rädt geworden, Denjelben auf ewig in Charenton 
einfperren zu laſſen. Er würde für ihn das Koſt⸗ 
geld der erften Kaffe von Geiſteskranken bezahlen, 
und er ginge zweimal die Woche nach Charenton, 
um fi) zu überzeugen, ob fein armer Freund auch 
gehörig bewacht werde; er gäbe den Wärtern ein 
liberales Trinkgeld, damit fie gut für feinen Freund 
forgten, für feinen ierfinnigen Oreft, als deſſen 
Pylades er fi) gebärdete, zur großen Erbauung 
alfer Meonlaffen, bie feine Generofität rühmen wür⸗ 
den. Armer Gonin! wenn er von feinen ſchönen 
Chören in Robert-le-Diable fprädje, legte man ihm 
die Zwangsjade an, und ſpräche er von feinem 
herrlichen Duett in den Hugenotten, fo gäbe man 
ihm die Douche. Und der arme Schelm dürfte nod) 
froh fein, mit dem Leben davon zu kommen. Alle, 
die jenem Chrgeizling hindernd im Wege ftehen, 

Heine’s Werke, Br. XI. 21 
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müffen weichen. Wo ift Weber? wo Bellini? 
Hum! Hum!“ 

Diefes Hum! Hum! war troß aller unver- 
Ihämten Bosheit fo drollig, daß ich nicht ohne 
Lachen die Bemerkung machte: Aber Sie, Maeftro, 
Sie find nod nit aus dem Wege geräumt, aud) 
nicht Donizetti, oder Mendelsfohn, oder Roffint, 
oder Halevy. — „Hum! Hum!“ war die Antwort, 
„Hum! Hum! Haleyy geniert feinen Konfrater nicht, 
und Diefer würde ihn fogar dafür bezahlen, dafs 
er nur eriftiere, als ungefährlicher Scheinrival, und 
von Roffini weiß er durd) feine Späher, daß Der- 
felbe feine Note mehr fomponiert — aud Hat Rof- 
ſini's Magen fehon genug gelitten, und er. berührt 
fein Piano, um nicht Meyerbeer’s Argwohn zu ers 
regen. Hum! Hum! Aber Gottlob! nur unfre Lei— 
ber können getödtet werden, nicht unfre Geiſtes⸗ 
werfe; diefe werden in ewiger Friſche fortblühen, 
während mit dem Tode jenes Cartouche der Mus 
fit auch feine Unfterblichfeit ein Ende nimmt, und 
jeine Opern ihm folgen ins ftumme Neid) der Ver- 
geſſenheit!“ 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unwillen, 
als ich hörte, mit welcher frechen Geringſchätzung 
der welſche Neidhart von dem großen hochgefeier⸗ 
ten Meifter ſprach, welcher der Stolz Deutſchlands 
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und die Wonne des Morgenlandes ift, und gewiß 
als der wahre Schöpfer von Robert-Ie-Diable und 
den Hugenotten betrachtet und beivundert werden 
muß! Nein, fo etwas Herrliches hat Fein Gouin 
fomponiert! Bet aller Verehrung für den hohen 
Genius, wollen freilich zuweilen bedenkliche Zweifel 
in mir aufjteigen in Betreff der Unfterblichkeit die- 
fer Meifterwerfe nach dem Ableben des Meifters, 
aber in meiner Unterredung mit Spontini gab id) 
mir doch die Miene, als fei ich überzeugt von ihrer 
Fortdauer nad) dem Tode, und um den boshaften 
Staliäner zu ärgern, machte ich ihm im Vertrauen 
eine Mittheilung, woraus er erfehen konnte, wie weit- 
fihtig Meyerbeer’ für das Gedeihen feiner Geiſtes⸗ 
Tinder bis über das Grab hinaus geforgt hat. Dieſe 
Fürſorge, fagte ih, ift ein pfychologifiher Be⸗ 
weis, daſs nicht Herr Gouin, fondern der große 
Giacomo der wirkfihe Vater fe. Derjelbe Hat 
nämlich in feinem Teftament zu Gunften feiner mu- 
ſikaliſchen Geiftesfinder gleichſam ein Fideikommiſs 
geſtiftet, indem er jedem ein Kapital vermachte, 
deſſen Zinſen dazu beſtimmt ſind, die Zukunft der 
armen Waiſen zu ſichern, ſo daſs auch nach dem 
Hinſcheiden des Herrn Vaters die gehörigen Popu⸗ 
laritätsausgaben, der eventuelle Aufwand von Flit- 
terftaat, Klaque, Zeitungslob u. ſ. w., beftritten 
21* 
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werden können. Selbſt für das noch ungeborne Pro⸗ 
phetchen ſoll der zärtliche Erzeuger die Summe von 
150,000 Thaler Preußiſch Kourant ausgeſetzt ha⸗ 
ben. Wahrlich, noch nie fit ein Prophet mit einem 
fo großen Vermögen zur Welt gelommen; der Zim⸗ 
mermannsjohn von Bethlehem und der Kameltrei⸗ 
ber von Mekka waren nicht fo begätert. Robert⸗le⸗ 
Diable und die Hugenotten follen minder veichlich 
dotiert fein; fie koͤnnen vielleicht auch vinige ‚Zeit 
bom eignen fette zehren, fo lange für Deforutions- 
pracht und üppige Balletfbeine geforgt iſt; fpäter 
werden fie Zulage bedürfen. Für ben „Eroctato“ 
dürfte die Dotatton nicht fo glänzend ausfallen; 
mit Recht zeigt fi hier der Vater ein bifschen 
knickerig, und er klagt, der Iodere Sant habe ihm 
einft in Stalien zu Viel gefoftet; er fei ein Ver⸗ 
fchwender. Defto großmüthiger bedenkt Meyerbeer 
feine unglücliche durchgefallene Tochter „Emma de 
Rosburgo;“ fie ſoll jährlich in der Preffe wieder 
aufgeboten werden, fte fol eine neue Ausftattung 
befommen, und erfiheint in einer Prachtausgabe 
von Satin-Belin; für verfrüppelte Wechfelbälge 
jchlägt immer am treneften das Yiebende Herz der 
Eltern. Solcherweife find alle Meyerbeer’fchen Gei- 
ftesfinder gut verforgt, ihre Zukunft tft veraffelu- 
viert für alle Zeiten. — 
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Der Haſs verblendet felbft die Klügſten, und 
es iſt fein Wunder, daß ein Teidenfchaftlicher Narr, 
wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. 
— Er rief aus; „DO! er ift Alles fähig! Unglüd- 
liche Zeit! Unglüdliche Welt!“ 

Sch ſchließe Hier, da ich ohnehin Heute fehr 
tragifch geftimmt bin und trübe Todesgedanken über 
meinen Geiſt ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Le- 
derfünftler — denn die Benennung Schufter ift zu 
gering für einen Safosfi. Alle Marchands bot- 
tiers und Fabricants de chaussures von Paris 
folgten feiner Leiche. Er ward achtundachtzig Jahre 
alt, und ftarb an einer Indigeftion. Er lebte weiſe 
und glüdlih. Wenig befümmerte er fih um bie 
Köpfe, aber defto mehr um die Füße feiner Zeit- 
genofjen. Möge die Erbe dich eben fo wenig drä- 
den, wie mich ‚beine Stiefel! 
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Mufikalifche Saifon von 1841. 


4 


Paris, den 20. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine 
buntgefärbte Ohnmacht. Faſt follte man meinen, 
mit dem Wiederaufblühen der bildenden Künfte Habe 
e8 bei uns. ein Ende; es war fein neuer Frühling, 
Sondern ein leidiger Alteweiberfommer. Einen freu- 
digen Aufſchwung nahm die Malerei und die Skulp⸗ 
tur, jogar die Ardhiteftur, bald nad) der Yulius- 
revolution; aber die Schwingen waren nur äußers 
(id) angeheftet, und auf den forcierten Flug folgte 
der kläglichſte Sturz. Nur die junge Schwefterfunft, die 
Mufit, Hatte fich mit urfprünglicher, eigenthümlicher 
Kraft erhoben. Hat fie ſchon ihren Lichtgipfel er- 
reicht? Wird fie fich lange darauf behaupten? Oder 
wird fie ſchnell wieder herabfinfen? Das find Fra- 
gen, die nur ein fpäteres Geſchlecht beantworten 
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kann. Sedenfalls hat es aber den Anfchein, als ob 
in den Annalen der Kunſt unfre heutige Gegenwart 
borzugsweife als das Zeitalter der Muſik einge⸗ 
zeichnet werden dürfte. Mit der allmählichen Ver⸗ 
geiftigung des Menfchengefchlehts halten auch die 
Künfte ebenmäßig Schritt. In der früheften Periode 
muffte nothwendigerweife die Architektur alleinig her- 
borfreten, die unbewufite rohe Größe maffenhaft 
verherrlichend, wie wir's z. B. fehen bei den Agyp- 
tern. Späferhin erblicken wir bei den ©riechen bie 
Blüthezeit der Bildhauerkunft, und diefe befundet 
Ion eine äußere Bewältigung der Materie; der 
Geift meißelte eine ahnende Sinnigfeit in den Stein. 
Aber der Geift fand dennod den Stein viel zu 
hart für feine fteigenden Offenbarungsbedürfniffe, 
und er wählte die Farbe, den bunten Schatten, un 
eine verflärte und dämmernde Welt des Liebens 
und Leidens darzuftellen. Da entftand die große 
Periode der Malerei, die am Ende bes Mittel: 
alters fi glänzend entfaltete. Mit der Ausbildung 
des Bewuſſtſeinlebens fehwindet bei den Menfchen 
alfe plaftifche Begabnis, am Ende erlifcht fogar der 
Farbenfinn, der doc immer an beftimmte Zeichnung 
gebunden ift, und die gefteigerte Spiritualität, das 
abftrafte Gedankenthum, greift nach Klängen und 
Tönen, um eine lallende überſchwänglichkeit auszu— 
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drüden, die vielleicht nichts Anderes ift, als die 
Auflöfung, der ganzen materiellen Welt; die Muſik 
tft vielleicht das legte Wort der Kunſt, wie der Tod 
das letzte Wort des Lebens. 

Ich Habe dieſe kurze Bemerkung. hier vorqan⸗ 
geftellt, um anzudeuten, wefsbalb die muſikaliſche 
Saifon mich mehr ängftigt als erfreut. Daſs man 
bier faft in lauter Muſik erfäuft, daß es in Paris 
faft fein einziges Haus giebt, wohin man fih wie 
in eine Arche retten kann vor dieſer Flingenden Sünd- 
fluth, daß die edle Tonkunſt unfer ganzes Leben 
überſchwemmt — Dies ift für mic, ein bedenkliches 
Zeichen, und e8 ergreift mich darob manchmal Lin 
Miſsmuth, der bis zur murrfinnigften Ungerechtig- 
feit gegen unfre großen Masftri und Virtuofen aus⸗ 
artet. Unter diefen Umftänden darf man feinen 
allzu heitern Lobgefang von mir erwarten für den 
Mann, den Hier die Schöne Welt, befonders die hy⸗ 
fterifche Damenwelt, in diefem Augenblic mit einem 
wahnfinnigen Enthuſiasmus umjubelt, und der im 
der That einer der merkwürdigften Repräfentanten 
der mufifalifchen Bewegung if. Sch fpredhe von 
Franz Lißt, dem genialen Pianiften, [deffen Spiel 
mir manchmal vorfommt wie eine melodifche Agonie 
der Erfcheinungswelt.] Sa, der Geniale tft jegt wie» 
der bier und giebt Koncerte, die einen Bauber üben, 
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der ans Fabelhafte grenzt. Neben ihm fchwinden . 
alle Kinvierfpielee — mit Ausnahme eines Einzi- 
gen, des Chopin, des Raphael's des Fortepiano. In 
der That, mit Ausnahme diefes Einzigen find alle 
andern Klavierfpieler, die wir diefes Sahr in uns 
zähligen Soncerten hörten, eben nur Klavierſpieler, 
fie glänzen durch die Fertigkeit, womit fie das be⸗ 
faittte Holz handhaben; bei Lißt hingegen denkt 
man nicht mehr an übermundene Schwierigkeit, das 
Klavier verfchwindet, und es offenbart fich die Mu- 
fit. In diefer Beziehung hat Lift, feit wir ihn zum 
letzten Mal hörten, den. wunderbarften Fortſchritt 
gemacht. Mit diefem Vorzug verbindet er eine 
Ruhe, die wir früher an ihm vermifften. Wenn er 
3: B. damals auf dem Pianoforte ein Gewitter 
fpielte, fahen wir die Blige über fein eigenes Ge⸗ 
fiht dahinzuden, wie von Sturmwind jchlotterten 
feine Glieder, und feine langen Haarzöpfe träuften 
gleichſam vom dargeftellten Plagregen. Wenn er jebt 


- aud) das ftärffte Donnerwetter fpielt, fo ragt er 


doch felber darüber empor, wie ber Reifende, der 
auf der Spike einer Alpe fteht, während es im 
Thal gewittert; die Wollen lagern tief unter ihm, 


"die Blitze ringeln wie Schlangen zu feinen Fü⸗ 


gen, das Haupt erhebt er Tächelnd in den reinen 
Äther. 
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Troß feiner Gentalität begegnet Lißt einer Op⸗ 
pofttion hier in Paris*), die meiftend aus ernit- 
lichen Muſikern befteht und feinem Nebenbuhler, 
dem Faiferlichen Thalberg, den Xorber reicht. — 
List hat bereits zwei Koncerte gegeben, worin er, 
gegen allen Gebrauh, ohne Mitwirfung anderer 
Künftler ganz allein fpieltee Er bereitet jegt ein 
drittes Koncert zum Beſten des Monuments von 
Beethoven. Diefer Komponift muß in ber That 
dem Gefchmad eines Lißt am meiften zufagen. Na- 
mentlich Beethoven treibt die fpiritualiftifche Kunft 
bis zu jener tönenden Agonie der Erſcheinungswelt, 
bis zu jener Vernichtung der Natur, die mich mit 
einem Grauen erfüllt, das ich nicht verhehlen mag, 
obgleich meine Freunde darüber den Kopf: fchütteln. 
Für mid ift e8 ein fehr bedeutungspoller Umſtand, 
daß Beethoven am Ende feiner Tage taub ward, 
und fogar die unfichtbare Tonwelt Feine klingende 


*) „die vielleicht eben durch feine Genialität bervor- 
gerufen ward. Diefe Eigenjhaft ift in gewiſſen Augen ein 
ungeheures Verbrechen, das man nicht genug beftrafen kann. 
„Dem Zalent wird fchon nachgerade verziehen, aber gegen: 
das Genie ift man unerbittlich!“ — fo äußerte fi einft 
der feltge Lord Byron, mit welchem unſer Lift viele Ähnu⸗ 
lichfeit bietet.” Tefen voir in der Augsb. Allg. Zeitung. 
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Realität mehr für ihn Hatte. Seine Töne waren 
- nur noch Erinnerungen eines Tones, Gefpenjter 
verſchollener Klänge, und feine legten Produktionen 
tragen ‚an der Stirne ein unheimliches Todtenmal. 
1 Minder ſchauerlich als die Beethoven’fche Mufit 
war für mich der Freund Beethoven’s, Ami de 
Beethoven, wie er fi hier überall probucierte, 
ih glaube ſogar auf PVifitenfarten. Eine fehwarze 
Hopfenftange mit einer entjeßlich weißen Kravatte 
und einer Leichenbittermiene. War dieſer Freund 
Beethoven's wirklich Defjen Pylades? Oder gehörte 
er zu jenen gleichgültigen Bekannten, mit denen 
ein genialer Menſch zuweilen um fo Lieber Umgang 
pflegt, je unbedeutender fie find, und je profaifcher 
ihr Geplapper tft, das ihm eine Erholung gewährt 
nad) ermüdend poetifchen Geiftesflügen? Zedenfalls 
fahen wir hier eine neue Art der Ausbeutung des 
Genius, und die Kleinen Blätter jpöttelten nicht 
wenig über den Ami de Beethoven. „Wie fonnte 
der große Künftler einen fo unerquiclichen, geijtes- 
armen Freund ertragen!“ riefen die Sranzofen, die 
über das monotone Geſchwätz jenes Tangweiligen 
Gaſtes alle Geduld verloren. „Sie dachten nicht 
daran, daß Beethoven taub war. 
Die Zahl der Koncertgeber während der Died» 
jährigen Saifen war Legion, und an mittelmäßigen 
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Pianiſten fehlte es nicht, die in öffentlichen Blättern 
als Mirakel geprieſen wurden. Die Meiſten find 
junge Leute, die in beſcheiden eigner Perſon [oder 
durch irgend einen beſcheidenen Bruder] jene Lobes⸗ 
erhebungen in die Prefje fürdern. ‘Die Selbftver- 
götterungen diefer Art, die fogenannten Reklamen, 
bilden eine fehr ergötzliche Lektüre. ine Reklame, 
die. jüngſt in der „Gazette muficale” enthalten war, 
meldete aus Marfeille, daß der berühmte Böhler 
auch dort alle Herzen entzücdt Habe, und befonders 
duch feine intereffante Bläffe, die, eine Folge über- 
ftandener Krankheit, die Aufmerffamfeit der fchönen 
Welt in Anfpruch genommen. Der berühmte Döhler 
iſt feitdem nach Paris zurückgekehrt und hat mehre 
Koncerte gegeben; [auch fpielte er in dem Koncert 
der „Gazette muficale” des Herrn Schlefinger, der 
ihn mit Lorberfränzen aufs Tiberalfte belohnt. Die 
„France muftcale“ preift ihn ebenfalls und mit glei- 
cher Unparteilichkeit; diefe Zeitjchrift hegt einen blin- 
den Groll gegen Lift, und um indirekt diefen Löwen 
zu ftacheln, lobt fie das Kleine Kaninchen. Bon wel- 
cher Bedeutung ift aber der wirkliche Werth des 
berühmten Döhler? Die Einen jagen, er fei der 
Letzte unter den Pianiften des zweiten Rangs; Andere 
behaupten, unter den Pianiften des dritten Ranges 
ſei er der Erftel] Er fpielt in der That hübſch, nett 
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und nieblih. Sein Vortrag ift allerfiebft, beurkundet 
eine erftaunliche Fingerfertigleit, zeugt aber weder 
von Kraft noch von Geift. Zierliche Schwäche, ele- 
gante Ohnmacht, intereffante Bläſſe. | 

Zu den diesjährigen Koncerten, die im Ans 
denfen der Kunftliebhaber forttönen, gehören bie 
Matinden, welde von den Herausgebern ber beiden 
muſtkaliſchen Zeitungen ihren Abonnenten "geboten 
wurden. Die „France muflcale,“ rebigiert von den 
Brüdern Escubier, [zwei liebenswürdigen, geſcheiten 
und kunftfinnigen jungen Leuten,] glänzte in ihrem 
Koncert durch die Mitwirkung der italiäniſchen Sän- 
ger und bes Violinſpielers Vieuxtemps, der als 
einer der Löwen der muſikaliſchen Saiſon betrachtet 
wurde. Ob ſich unter dem zottigen Fell dieſes Lö- 
wen ein wirklicher König der Beftien oder nur ein 
armes Örauchen verbirgt, vermag ich nicht zu ent- 
fcheiden*). Ehrlich gefagt, ich kann den übertriebe- 
nen Lobfprüchen, die ihm gezollt wurden, feinen 
Glauben fchenten. Es will mid bedünfen, als ob 
er auf der Leiter der Kunſt nod) nicht eine fonder- 
Ihe Höhe erflommen. Vieurtemps fteht etwa auf 
der Mitte jener Leiter, auf deren Spige wir einjt 


*) Der Schluß des Abfages fehlt in der franzöfiſchen 
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Paganini erblicten, und auf deren lekter, unterfter 
Sproffe unfer vortrefflicher Sina fteht, der berühmte 
Badegaſt von Bonlogne und Eigenthünter eines 
Autographs von Beethoven, Vielleicht fteht Herr 
Vieurtemps dem Herrn Sina noch viel näher als 
dem Nicolo Paganint. 

Dieurtemps ift ein Sohn Belgiens, wie denn 
überhaupt aus den Niederlanden die bedeutenditen 
Violiniften hervorgingen. Die Geige ift ja das 
dortige Nationalinftrument, das von Groß und 
Klein, von Mann und Weib kultiviert wird, von 
jeher, wie wir auf den holländischen Bildern ſehen. 
Der ansgezeichnetfte Violinift diefer Landemann- 
haft iſt unftreitig DBeriot, der Gemahl der Mali- 
bran; ich kann mic manchmal der Vorftellung nicht 
erwehren, als fäße in feiner Geige die Seele der 
verftorbenen Gattin und fänge. Nur Ernft, der 
poefiereiche Böhme, weiß feinem Inſtrument . fo 
ſchmelzende, fo verblutend füge Klagetöne zu ent- 


loden. — Ein Landsmann Beriot's ift Artöt, eben- 
falls ein ausgezeichneter Violinift, bei defjen Spiel 


man aber nie an eine. Seele erinnert wird; ein ges 
fchniegelter, wohlgedrechfelter Gefell, deffen Vortrag 
glatt und glänzend, wie Wachsleinen. Haumanı, 
der Sohn des Brüffeler Nahdruders, treibt auf 
der Violine das Metier des Vaters; was er geigt, 
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find reinlihe Nachdrücke der vorzüglichiten Geiger, 
die Texte hie und da verbrämt mit überflüffigen 
DOriginalnoten und vermehrt mit brillanten Drud- 
fehlern. — Die Gebrüder Franco-Mendez, welde 
auch diefes Jahr Koncerte gaben, wo fie ihr Zalent 
als Biolinfpieler bewährten, ftammen ganz eigent- 
lich aus dem Lande der Tredfchuiten und Quiſpel⸗ 
dorchen. Daffelbe gilt von Batta, dem Violoncel- 
fiften; er ift ein geborner Holländer, fam aber früh 
hieher nach Paris, wo er durch feine Inabenhafte 
Zugendlichfeit ganz befonders die Damen ergößte. 
Er war ein liebes Kind und meinte auf feiner 
Bratſche wie ein Kind. Obgleich er mittlerweile 
"ein großer Sunge geworden, fo kann er doch bie 
füße, Gewohnheit des Greinens nimmermehr Jaflen, 
und als er jüngft wegen Unpäfslichkeit nicht öffent- 
lich auftreten Tonnte, hieß es allgemein: durch das 
Tindifche Weinen auf dem Violoncello habe er ſich 
endlich eine wirkliche Kinderfranfheit, ich glaube die 
Maſern, an den Hals gefpielt. Er feheint jedod) 
wieder ganz hergeftellt zu fein, und die Zeitungen 
melden, daß der berühmte Batta nächſten Don⸗ 
nerstag eine mufifalifche Matinéée bereite, welche 
das Publikum für die lange Entbehrnis feines Lieb⸗ 
lings entſchädigen werde. 
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Das letzte Koncert, welches Herr Maurice 
Schlefinger den Abonnenten feiner „Gazette mufi- 
cale“ gab, und das, wie Ich bereits angedeutet habe, 
zu den glänzenditen Erjcheinungen der Saifon ge- 
hörte, war für uns Deutſche von ganz befonderm 
Sntereffe. Auch war hier die ganze Landsmanuſchaft 
vereinigt, begierig, bie Mademoifelle Löwe zu hören, 
die 'gefeierte Sängerin, die das fchöne Lied von 
Beethoven, „Adelaide,“ in deutſcher Zunge fang. 
Die Staltäner und Herr Vieuxtemps, welche ihre 
Mitwirkung verfprochen, Tießen während des Kon⸗ 
certs abfagen, zur größten Beſtürzung des Koncert- 
gebers, welcher mit der ihm eigenthümlichen Würde 
vors Publikum trat und erflärte, Herr Vieuxtemps 
wolle nicht fpielen, weil er das Lokal und das 
Publikum als ferner nicht angemeffen betrachtel Die 
Inſolenz jenes Geigers verdient die ftrengfte Rüge. 
Das Lolal des Koncertes war der Mufard’iche Saal 
der Aue Vivienne, wo man nur während des Kar⸗ 
nevals ein bifschen Kanfan tanzt, jedoch das übrige 
Zahr hindurch die anftändigfte Mufik von Mozart, 
Giacomo Meyerbeer und Beethoven exekutiert. Den 
italiänifchen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Lablache, verzeiht man allenfalls ihre Laune, 
von Nachtigallen kann man fi) wohl die Präten- 
fion gefallen laſſen, dafs fie nur vor einem Publi⸗ 
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fum von Goldfafanen und Adlern fingen wollen. 
Aber Mynheer, der flämifche Storch, dürfte nicht 
fo wählig fein und eine Gefellfchaft verichmähen, 
worsunter ſich das Honettefte Geflügel, Pfanen und 
Berigähner die Menge, und mitunter auch die aus⸗ 
gezeichnetſten deutihen Schnapphähne und Miftfin- 
fen befanden. — Welcher Art war der Erfolg bes 
Debüts der Mademoifelle Löwe? Ich will die ganze 
Wahrheit kurz ausfpredhen: fie fang bortrefffich, 
gefiel allen Deutichen, und machte Fiasko bei den 
Sranzojen. | 
Was diefes letztere Mißgeſchick betrifft, fo 
möchte ich der verehrten Sängerin zu ihrem Trofte 
‘verfichern, daß e8 eben ihre Vorzüge waren, bie 
einem franzöfifchen Succeß im Wege ftanden*). In 
ber Stimme der Mademoiſelle Löwe ift deutfche 
Seele, ein ftilles Ding, das fich bis. jet nur weni- 
gen Tranzofen offenbart hat und in Frankreich nur 
allmählich Eingang findet. Wäre Mademotfelle Löwe 
einige Decennten fpäter gekommen, fie hätte vielleicht 
größere Anerkennung gefunden. Bis jest aber ift 
die Maſſe des Volks noch immer biefelbe. Die 


*) Statt der nächftfolgenden fünf Sätze, heißt es in 
ber franzöſiſchen Ausgabe: „Die Beethoven’fche „Adelaide“ 
pafſt nicht für dies Publikum,” 
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Sranzofen haben „Seit und Baffion, und Beides 
genießen fie am liebften in einer unruhigen, ftür- 
mifchen, gehadten, aufreizenden Form. Dergleichen 
bermifften fie aber ganz und gar bei der deutjchen 
Sängerin, die ihnen noc obendrein die Beethoven’- 
ſche „Adelaide“ vorfang. Diefes ruhige Ausfeufzen 
des Gemüthes, diefe blauäugigen, ſchmachtenden 
Waldeinfamfeitstöne, diefe gefungenen Lindenblüthen 
mit obligatem Mondſchein, diefes Hinfterben in 
überirdifcher Sehnfucht, diejes erzdeutfche Lied, fand 
fein Echo in franzöfifcher Bruft, und ward fogar als 
transrhenanifche Senfiblerie verfpöttelt. Sedenfalls 
war Mademotjelle Löwe jehr fchlecht berathen in der 
Wahl der Stüde, die fie vortrug. Und dann, fon: 
derbar! e8 waltet ein unglüdlicher Stern über den 
Debüts in den Schlefinger’fchen Koncerten. Mancher 
junge Künftler weiß ein trübes Lied davon zu fin- 
gen. Am traurigften erging e8 bem armen Ignaz 
Mofcheles, der vor einem Sahr aus. London herüber- 
kam nach Paris, um feinen Ruhm, der durch mer- 
Tantilifche Ausbeutung jehr well geworden, ein biß- 
hen aufzufrifchen. Er fpielte in einem Schlefinger'- 
Ihen Koncerte, und fiel durch, jammervolf.] 
Obgleih Mademoifelle Löwe hier keinen Bei⸗ 
fall fand, gejchah doch alles Mögliche, um ihr ein 
Engagement für die Académio royale de musique 
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auszuwirfen. Der Name Meyerbeer wurde bei dies 
fer Gelegenheit aufdringlicher in Anjchlag gebradit, 


als es dem verehrten Meifter wohl Lieb fein möchte. . 


Sit es wahr, wollte Meyerbeer feine neue Oper 
nicht zur Aufführung geben, im Fall man die Löwe 
nicht engagierte? Hat Meherbeer wirklich die Er- 
fülung der Wünfhe des Publilums an eine fo 
Fleinlihe Bedingung gefnüpft? Iſt er wirklich fo 
überbejcheiden, daß er fich einbildet, der Erfolg 
feines neuen Werks fei abhängig von der mehr oder 
minder gefchmeidigen Kehle einer Prima-Donna ? *) 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet ber 
Schluß dieſes Briefes, wie folgt: „Wohlunterrichtete Per- 
fonen verfihern mid, Meyerbeer ſei ganz unſchuldig an der 
verzögerten Aufführung feiner neuen Oper, und die Auto- 
rität feines Namens werde zuweilen ausgebeutet, um fremde 
Sntereffen zu fördern; er habe der Direktion der Académie 
royale de musique fein vollendetes Werk zur Verfügung 
angeboten, ohne in Betreff der erften Sängerin irgend eine 
wählige Bedingnis zu ftellen. 

„Dbgleih, wie ich oben bemerkt Habe, die innerlichſte 
Zugend des beutfchen Gejanges, feine füße Heinilichkeit, den 
Sranzgfen noch immer verborgen bleibt, fo läſſt fih doch 


nicht in Abrede ftellen, daß die deutſche Mufit bei dem 


franzöſiſchen Volk jehr in Aufnahme, wo nicht gar zu Herr⸗ 
Haft kommt. Es ift Dies die Sehnſucht Undinens nad einer 
2998 
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Die zahlreichen Verehrer und Bewunderer des 
bewunderungswürbdigen Meifters fehen mit Betrüb- 
nis, wie der Hochgefeierte bei jeder neuen Produf- 
tion feines Genius fih mit der Sicheritellung des 


Erfolgs fo unſäglich abmüht und an das winzigfte 








Seele. Wird das fchöne Kind durch den Gewinnſt diefer 
Seele glüdlicher fein? Darüber möchten wir nicht urtheilen ; 
wir wollten bier nur eine Thatfache aufzeichnen, die viel- 
leicht einen Aufſchluſs giebt über die außerordentliche Po- 
pularität deg großen Meifters, der den Nobert-le-Diable 


und die Hugenotten gefchaffen und deffen dritte Oper, der @ 


„Prophet,“ mit einer fieberhaften Ungeduld, mit einem Herz» 
Hopfen erwartet wird, wovon man feinen Begriff hat. 
Man lächle nicht, wenn ich behaupte, aud) in der Muſik — 
nicht bloß in der Literatur — Tiege Etwas, was die Na⸗ 
tionen vermittelt. Durch ihre Univerfalfpradje ift die Muſik 
mehr als jede andere Kunft geeignet, fi ein Weltpublikum 
zu bilden, j 

„Süngft fagte mir ein Franzoſe, durch die Meyerbeer'- 
[hen Opern fei er in die Goethe'ſche Poeſie eingeweiht 
worden, jene hätten ihm die Pforten der Goethe'ſchen Dich- 
tung erfchloffen. Es Liegt ein tiefer Sinn in diefem Aus- 
ſpruch, und er bringt mich auf den Gedanken, baß der 
deutſchen Muſik überhaupt bier in Frankreich die Sendung 
befchteden fein mag, als eine präfudierende Onvertifte das 
Berftändnis unferer deutſchen Literatur zu befördern,” 


Der Herausgeber, 





— 341 — 


Detail deſſelben ſeine beſten Kräfte vergeudet. Sein 
zarter, ſchwächlicher Körperbau muſs darunter leiden. 
Seine Nerven werden krankhaft überreizt, und bei 
ſeinem chroniſchen Unterleibsleiden wird er oft 
von der herrſchenden Cholerine heimgeſucht. Der 
Geiſteshonig, der aus feinen muſikaliſchen Meifter- 
werfen träufelt und uns erquict, Toftet dem Mei- 


ſter felbft die furchtbarften Leibesſchmerzen. Als ich 


dad letzte Mal die Ehre hatte, ihn zu ſehen, er- 
ſchrak ich über fein miferables Ausfehen. Bet fei- 
nem Anblick dachte ich an den Diarrhöen-Gott der 
tartarifchen Volksſage, worin fchauderhaft drollig 
erzählt wird, wie diefer bauchgrimmige Kakadämon 
auf dem Sahrmarkte von Kaſan einmal zu feinem 
eignen Gebrauche jechstaufend Töpfe Faufte, fo daß 
der Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde, Möge 


‘der Himmel unferm hochverehrten Meifter eine beſſere 


Geſundheit fchenten, und möge er felber nie ver- 
geffen, daß fein Lebensfaden fehr ſchlapp und. die 
Schere der Parze defto fchärfer if. Möge er nie 
vergefjen, welche hohe Intereſſen fich an jeine Selbft- 
erhaltung knüpfen. Was fol aus feinem Auhme 
werden, wenn er felbft, der hochgefeierte Meifter, 
was der Himmel noch lange verhüte, plöglich dem 
Schauplag feiner Triumphe durd den Tod ent- 
riſſen würde? Wird ihn die Familie fortjegen, die- 
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ſen Ruhm, worauf ganz Deutfchland ſtolz ift?*) 
An materiellen Mitteln würde es der Fämilie ges 
wiß nicht fehlen, wohl aber an intellettuellen Mit- 
teln. Nur der große Giacomo felbft, der nicht bloß 
Generalmufifdireftor aller königlich preußifchen Mus 
fifanftalten, jondern auch ber / Kapellenmeiſter des 
Meyerbeer'ſchen Ruhmes tft, nur Er kann das un» 
geheure Orchefter dieſes Nuhmes dirigieren — Er 
niet mit dem Haupte, und alle Bofaunen der gro⸗ 
Ben Sournale ertönen unisono; er zwinfert mit den 
Augen, und alle Violinen bes Xobes fledeln um 
die Wette; er bewegt nur leije den linken Naſen⸗ 
flügel, nud alle Feuilleton⸗Flageolette flöten ihre 
füßeften Schmetchellaute. — Da giebt e8 auch un- 
erhörte, antediluvianiſche Blasinftrumente, Sericho- 
trompeten und noch unentdecte Windharfen, Sat» 
teninftrumente der Zufunft, deren Anwendung die 
außerordentlichite Begabnis für Inſtrumentation be⸗ 
kundet. — Za, in ſo hohem Grade, wie unſer 
Meyerbeer, verſtand ſich noch kein Komponiſt auf 
die Inſtrumentation; nämlich auf die Kunſt, alle 
möglichen Menſchen als Inſtrumente zu gebrauchen, 


*) „worauf das ganze deutſche Volk, und Herr Mo« 
ritz Schlefinger insbeſondere, ftolz iſt?“ Heißt es in der 
franzöſiſchen Ausgabe, 

Der Herausgeber, 
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die Heinften wie die größten, und dur ihr Zu⸗ 
fammenwirken eine Übereinftimmung in ber öffent 
lichen Anerkennung, die ans Yabelhafte grenzt, her⸗ 
vorzuzaubern. Das hat fein Andrer jemals veritan- 
den. Während die beiten Opern von Mozart und 
Roffini bki der erſten Vorftellung durchfielen, und 
erft Sahre vergingen, ehe fie wahrhaft gewürdigt 
wurden, finden die Meifterwerke unfres edlen Meyer- 
beer bereit8 bei der erften Aufführung den unge- 
theilteften Beifall, und Schon den andern Tag lie- 
fern ſämmtliche Zournale die verdienten Lob⸗ und 
Preisartifel. Das gejchieht durch das harmönifche 
Zufammenwirken der Inftrumente; in der Melodie 
muſs Meyerbeer den beiden genannten Meiftern nach— 
jtehen, aber er überflügelt fie durd) Inftrumentation. 
Der Himmel weiß, daß er fich oft der niederträd)- 
tigften Inftrumente bedient; aber vielleicht eben durch 
diefe bringt er die großen Effekte hervor anf bie 
große Menge, die ihn bewundert, anbetet, verehrt 
und fogar achtet. — Wer kann das Gegentheil bes 
weifen? Bon allen Seiten fliegen ihm die Lorber⸗ 
fränze zu, er trägt auf dem Haupte einen ganzen 
Wald von Lorberen, er weiß fie faum mehr zu 
laſſen und Feucht unter diefer grünen Laſt. Er follte 
ſich einen Heinen Efel anfchaffen, der, Hinter ihm 
ber trottierend, ihm. die ſchweren Kränze nachtrüge, 
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Aber Gouin ift eiferſüchtig und leidet nicht, daß 
ihn. ein Anderer begfeite. 

Ich kann nicht umbin hier ein geiftreiches Wort 
zu erwähnen, das man dem Muſiker Ferdinand 
Hiller zuſchreibt. WS nämlich Semand Denfelben 
darüber befragte, was er von Meyerbeer's Opern 
halte, fol Hiller ausweichend verdrießlich geantwortet 
haben: „Ach, laſſt uns nicht non Politik reden!“ 
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Ber Karneval in Paris. 


Paris, den 7, Februar 1842. 


„Wir tanzen hier. auf einem Vulkan“ — aber 
wir tanzen. Was. in dem Vulkan gährt, kocht und 
braufet, wollen wir heute nicht unterfuchen, und nur 
wie man darauf tanzt, fei der Gegenſtand unſerer 
Betradtung. Da müſſen wir nun zunädjft von der 
Academie royale de musique reden, we noch im⸗ 
mer jenes ehrwürdige Corps de Ballet exiftiert, 
das die choregraphifchen Überlieferungen treulich 
bewahrt und als die Pairie des Tanzes zu be 
traten iſt. Wie jene andere, die im Luxembourg 
vefidtert, zähle auch diefe Patrie unter ihrem Per⸗ 
fonal gar viele Berüden und Mumien, über bie ich) 
mich nicht ausſprechen will aus fett begreiflicher 
Furcht. Das Mißgeſchick des Herrn Perrs, des 
Seranten des Stöcke, der jüngft zu ſechs Monaten 
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Rarcer und 10,000 Franken verurtheilt worden, hat 
mich gewitzigt. Nur von Carlotta Griſi will ich 
reden, die im der refpeftabeln Verſammlung der 
Rue⸗Lepelletier gar wunbderlieblid) hervorftrahlt, wie 
eine Apfelfine unter Kartoffeln, Nächſt dem glüd- 
lichen Stoff, der den Schriften eines deutfchen Autors 
entlehnt, war es zumeift die Carlotta Grifi, die 
dem Ballett: „Die Willi“ eine unerhörte Vogue 
verfchaffte. Aber wie Föftlich tanzt fiel Wenn man 
fie fieht, vergifft man, daß Tagliont in Rufsland 
und Eisler in Amerika ift, man vergijjt Amerika 
und Rußland felbjt, ja die ganze Erde, und man 
ichwebt mit ihr empor in die hängenden Zauber⸗ 
gärten jenes Geiſterreichs, worin fie als Königin 
waltet. Sa, fte hat ganz den Charakter jener Ele⸗ 
mentargeifter, die wir uns immer tanzend denen, 
und von derengewaltigen Tanzweiſen das Volk fo 
viel Wunbderliches fabelt. In der ‚Sage von ben 
Willis ward jene geheimnisvolle, rafende, mitunter 
menfchenverderbliche Tanzluft, die den Elementar- 
geijtern eigen tft, auch auf die todten Bräute übers 
tragen; zu dem altheidniſch übermüthigen LXuftreiz 
de8 Niren- und Elfenthums gefellten ſich noch die 
melancholiſch wollüftigen Schauer, das dunfelfüße 
Grauſen des mittelalterlihen Geſpenſterglaubens. 


L 4 
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Entfpricht die Muſik dem abenteuerlichen Stoffe 
jenes Balletts? War Herr Adam, der die Muſik 
geliefert, fähig Tanzweiſen zu dichten, die, wie es 
in der Vollsfage heißt, die Bäume des Waldes 
zum: Hüpfen und den Wafferfall zum Stilfftehen 
zwingen? Herr Adam war, fo viel ich weiß, in 
Norwegen, aber ich zweifle, ob ihm dort irgend 
ein runenkundiger Zauberer jene Strömfarlmelodie 
gelehrt, wovon man nur zehn Variationen aufzu- 
jpielen wagt; e8 giebt nämlich nod) eine elfte Va⸗ 
riation, die großes Unglüd anrichten könnte — 
jpielt man diefe, fo geräth die ganze Natur in Auf- 
ruhr, die Berge und Felfen fargen an zu tanzen, 
und die Häufer tanzen, und drinnen tanzen Tiſch 
und Stühle, der Großvater ergreift die Groß. 
mutter, der Humd ergreift die Kate zum Tanzen, 
jelbft das Kind fpringt aus der Wiege und tanzt. 
Nein, folche gewaltthätige Melodien bat Herr Adam 
nicht von feiner nordifchen Reife heimgebracdht; aber 
was er geliefert, ift immer ehrenwerth, und er be= 
hauptet eine ausgezeichnete Stellung unter den Ton- 
dichtern der franzöfiſchen Schule. * 

Ich kann nicht umhin hier zu erwähnen, daſs 

die chriſtliche Kirche, die alle Künfte in ihren Schoß 
aufgenommen und benutzt hat, dennoch mit der 
Tanzkunſt Nichts anzufangen wuſſte und ſie ver⸗ 
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warf und verdammte. Die Tanzkunſt erinnerte viel- 
leicht allzuſehr an den alten Zempeldienft der Heiden, 
ſowohl der römifchen Heiden als der germanifdhen 
und celtifchen, deren Götter eben in jene elfenhaften 
Weſen übergingen, ‚denen der Volksglaube, wie ich 
oben andeutete, eine wunderfame Tanzſucht zufchrieb. 
Überhaupt warb der böfe Feind am Ende als der 
eigentliche Schußpatron des Tanzes betrachtet, und 
in feiner frevelhaften Gemeinfchaft tanzten die He— 
- zen und Herenmeifter ihre nächtlichen Reigen. Der 
Zanz tft verflucht, fagt ein fromm bretonijches 
Volkslied, feit die Tochter der Herodias vor dem 
argen Könige tanzfe, der ihr zu Gefallen Johannem 
tödten lief. „Wenn du tanzen fiehft,“ fügt der 
Sänger hinzu, „fo denfe an das blutige Haupt 
des Täufers auf der Schüffel, und das hölliſche 
Gelüſte wird deiner Seele Nichts anhaben können!“ 
Wenn man über den Tanz in ber Academie royale 
de musique etwas tiefer nachdentt, fo erjcheint er 
als ein Verſuch, diefe erzheidnifche Kunſt gewiſſer⸗ 
maßen zu hriftianifieren, und das franzöfiſche Ballett 
riecht faſt nach gallikaniſcher Kirche, wo nicht gar 
nach Zanſenismus, wie alle Kunfterſcheinungen des 
großen Zeitalters Ludwig's XIV. Das franzö⸗ 
ſiſche Ballett iſt in dieſer Beziehung ein wahlver⸗ 
wandtes Seitenſtück zu der Racine'ſchen Tragödie 
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und den Gärten von Le NRötre. Es Herrfcht darin 
derfelbe geregelte Zuſchnitt, dafjelbe Etilettenmaß, 
dieſelbe höfifche Kühle, dafjelbe gezierte Sprödethun, 
diefelbe Keufchheit. In der That, die Form und 
das Wefen des franzöfifchen Balletts ift keuſch, aber 
die Yugen der Tänzerinnen machen zu den fittfam- 
ften Pas einen fehr Iafterhaften Kommentar, und 
ihr Tigderliches Lächeln ift in beftändigem Wider⸗ 
ſpruch mit ihren Füßen. Wir fehen das Entgegen- 
gefeßte bei den fogenannten Nationaltänzen, bie 
‚mir deſßshalb taufendmal lieber find, als die Balfette 
der großen Oper. Die Nationaltänze find oft allzu 
ſinnlich, faſt hlüpfrig in ihren Formen, z. B. die 
indifchen, aber der heilige Ernfi auf den Gefichtern 
Ber Tanzenden moralifiert diefen Tanz unb erhebt 
ihn foger zum Kultus. Der große Veftris hat einft 
ein Wort gefagt, worüber bereits vigl gelacht wor⸗ 
ben. In feiner pathetifchen Weife fagte er nämlich 
zu einem feiner Jünger: „Ein großer Tänzer muß 
tugendhaft fein" Sonderbarl der große Veſtris 
liegt ſchon jeit vierzig Bohren im Grab (er Hat 
das Unglüc des Hanfes Bourbon, womit die Fa- 
milie Beitris immer fehr befreundet war, nicht über- 
leben können), und erft vorigen December, als ich 
der Eröffnungsfigung der Kammern beimohnte und 
träumeriſch mich meinen Gedanken überließ, kam 
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mir der felige Veftris in ben Sinn, und wie burd) 
Snfpiration begriff ich plößlich die Bedeutung feines 
tieffinnigen Wortes: „Ein großer Tänzer mufs tugend» 
haft fein!“ 

Bon den diesjährigen Gefellfhaftsbällen kann 
ih wenig beridten, da ich bis jetzt nur Wenige 
Soirden mit meiner Gegenwart beehrt habe. Dieſes 
ewige Einerlei fängt nachgerade an mid) zu ennuyieren, 
und ich begreife nicht, wie ein Mann e8 auf die 
Länge aushalten kann. Bon Frauen begreife ich es 
fehr gut. Für Diefe ift der Pu, den fie ausframen 
fönnen, das Wefentlichfte. Die Vorbereitungen zum 
Ball, die Wahl der Robe, das Anfleiden, das 
Srifiertwerden, das Probeläheln vor dem Spiegel, 
kurz Slitterftant und Gefallſucht find ihnen die Haupt⸗ 
jache und gewähren ihnen die genufßreichite Unter» 
haltung. Aber für ung Männer, die wir nur demo- 
fratifch Schwarze Fräcke und Schuhe anziehen, (die 
entfeglihen Schuhe!) — für uns ift eine Soiree 
nur eine unerfchöpfliche Quelle der Langeweile, vers 
mifcht mit einigen Gläfern Mandelmilch und Him- 
beerjaft. Bon der holden Muſik will ich gar nicht 
reden”). Was die Bälle der vornehmen Welt noch 

*), Statt diefes Satzes, Heißt es in der Augsburger 


Allgemeinen Zeitung: „Die Muſik befteht Hier aus altab» 
geleierten Motiven von Roffini und Meyerbeer, den beiden 
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langweiliger macht, als fie von Gott- und Rechts⸗ 


‚wegen fein. dürften, iſt die dort herrſchende Mode, 
daß man nur zum Scheitte tanzt, daß man die 


vorgeſchriebenen Figuren nur gehend exefutiert, dafs 
man ganz gleichgültig, faſt verdrießlich die Füße 
bewegt. Seiner will mehr den Andern amüfteren, 
und diefer Egoismus beurfundet ſich auch im Tanze 
der heutigen Gejellfchaft. 

Die ‚untern Klaſſen, wie ‚gerne fie auch bie 
vornehme Welt nachäffen, haben fich dennoch nicht 
zu ſolchem jelbftjüchtigen Scheintanz -verjtehen kön⸗ 
nen; ihr Tanzen hat noch Realität, aber leider eine 
fehr bedauernswürdige. Ich weiß faum, wie ich die 
eigenthümliche Betrübnis ausdrüden jolt, die mic 
jedesmal ergreift, wenn ic) an öffentlichen Beluftt- 
gungsorten, namentlih zur Sarnevalszeit, das tans 
zende Volk betrachte. . Eine kreiſchende, fchrilfende, 
übertriebene Muſik begleitet hier einen Tanz, der 
mehr oder weniger an den Kankan ſtreift. Hier 
höre ich die Frage: Was iſt der Kankan? Heiliger 
Himmel, ich ſoll für die „Allgemeine Zeitung“ eine 
Definition des Kankan geben! Wohlan, der Kankan 


ſchweigenden Meiſtern, die in Paris dieſen Winter mehr als 
je beſprochen wurden, nicht im Intereſſe der Kunſt, ſondern 
der Herren Tronpenas und Schleſinger.“ 

Der Herausgeber. 
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ift ein Tanz, der nie in ordentlicher Geſellſchaft 
getanzt wird, fondern nur auf gemeinen Tanzböben, 
wo Derjenige, ber ihn tanzt, ober Diejenöge, bie 
ihn tanzt, unverzüglid von einem Polizeiagenten 
ergriffen und zur Thüre hinausgefchleppt wird. Ich 
weiß nicht, ob biefe Definition hinlänglich belehr- 
fam, aber es ift auch gar nicht nöthig, daß man 
in Deutichland ganz genau erfahre, was der fran- 
zöfifche Kanfan tft. Sopiel wird ſchon aus jener 
Definition zu merken jein, dafs die vom feligen 
Beftris angepriefene Zugend hier fein nothwendiges 
Requifit ift, und daß das franzöfifche Volk ſogar 
beim Tanzen von der Polizei infommodiert wird. 
Ja, diefes Letztere ift ein fehr fonderbarer Übelftand, 
und jeder denfende Fremde muß ſich darüber wun⸗ 
dern, daß in den öffentlichen Zanzjälen bei jeder 
Quadrilfe mehre Polizeiagenten oder Kommunal⸗ 
gardiften ftehen, die mit finfter katoniſcher Miene 
die tanzende Moralität bewachen. Es ift kaum bes 
greiffih, wie das Volk unter folder ſchmählichen 
Kontrolle feine lachende Heiterkeit und Zanzluft be- 
hält, Diefer gallifche Leichtfinn aber madt eben 
feine vergnügteften Sprünge, wenn er in der Zwags⸗ 
jade ftedt, und obgleich das ftrenge Polizelauge es 
verhütet, daß der Kanfan in feiner cyniſchen Be⸗ 
ftimmtheit getanzt wird, fo wiſſen doch die Tänzer 
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durch allerlei ironifche Entrechats und übertreibende 
Anftandsgeften ihre verpönten Gedanken zu offen» 
baren, und die Verfchleierung erfcheint alsdann noch 
unzüchtiger, als die Nactheit felbft. Meiner Anficht 
nad) ift es für die Sittlichfeit von feinem großen 
Nutzen, daſs die Regierung mit fo vielem Waffen- 
gepränge bei dem Tanze des Volks interveniert; 
das Verbotene reizt eben am füßeften, und die raf- 
finierte, nicht felten geiftreiche Umgehung der Cenſur 
wirft hier noch verderblicher, als erlaubte Brutali- 
tät. Diefe Bewachung der Volksluſt charakteriſiert 
übrigens den hiefigen Zuftand der Dinge und zeigt, 
wie weit e8 die Franzoſen in der Freiheit gebracht 
haben. 
Es find aber nicht bloß die gefchlechtlichen Be- 
ziehungen, die auf den Pariſer Baſtringuen der 
Gegenftand ruchlofer Tänze find. Es will mid) 
manchmal bedünfen, als tanze man dort eine Ver- 
höhnung alles Deffen, was als das Edelſte und 
Heiligfte im Leben gilt, aber durch Schlauköpfe jo 
oft ausgebentet und durch Einfaltspinfel fo oft 
lächerlic) gemacht worden, dafs das Volk nicht mehr, 
wie fonft, daran glauben kann. Sa, e8 verlor den 
Glauben an jenen Hochgedanten, wovon unfre poli- 
tiſchen und Titerarifchen Tartüffe fo Biel fingen und 
Sagen; und gar die Großſprechereien der Ohnmacht 
Heine’3 Werke, Bo. Xi. 23 
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verleideten ihm fo fehr alle idealen Dinge, dafs e8 
nicht8 Anderes mehr darin fieht, al8 die hohle 
Phrase, als die fogenannte Blague, und wie diefe 
troftlofe Anfchauungsweife durch Robert Macaire 
repräfentiert wird, fo giebt fie fi doch auch Fund 
in dem Zanz des Volks, ber als eine eigentliche 
Pantomime des Robert-Macairethums zu betrachten 
ift. Wer von Lebterm einen ungefähren Begriff 
hat, begreift jet jene unausſprechlichen Tänze, 
welche, eine getanzte Perfifflage, nicht bloß die ge— 
ſchlechtlichen Beziehungen verjpotten, fondern auch 
die bürgerlichen, fondern auch Alles, was gut und 
Ihön ift, fondern aud jede Art von DBegeifterung, 
die Vaterlandsfiebe, die Treue, den Glauben, die 
Familiengefühle, den Heroismus, die Gottheit. Ich 
wiederhole es, mit einer unfäglichen Trauer erfüllt 
mich immer der Anblid des tanzenden Volks an 
den Öffentlichen Vergnügungsorten von Paris; und 
gar befonders ift Dies der Fall in den Karnevals⸗ 
tagen, wo der tolfe Mummenfhanz die dämonijche 
Luft bis zum Ungehenerlihen fteigert. Faſt ein 
Grauen wandelte mid) an, als ich einem jener bun⸗ 
ten Nachtfefte beimohnte, die jet in der Opera 
comique gegeben werben, und wo, nebenbei gejagt, 
weit prächtiger, als auf den Bällen ber großen Oper, 
der taumelnde Spuk fich gebärdet, Hier muflciert 
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Beelzebub mit vollem Orcheſter, und das freche 
Höllenfeuer der Gasbeleuchtung zerreißt Einem die 
Augen. Hier iſt das verlorne Thal, wovon die 
Amme erzählt; hier tanzen die Unholden wie bei 
uns in der Walpurgisnacht, und Manche iſt dar⸗ 
unter, die fehr hübfch, und bei aller Verworfenheit 
jene. Grazie, die den verteufelten Franzöſinnen an- 
geboren ift, nicht ganz verleugnen kann. Wenn aber 
gar die Galopp-Ronde erjchmettert, dann erreicht 
der fatantfche Spektakel feine unfinnigfte Höhe, und 
es ift dann, als müſſe die Saaldede plagen und 
die ganze Sippfchaft ſich plöglich emporfchwingen 
auf Befenftielen, Dfengabeln, Kochlöffeln — „oben 
hinaus, nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment 
für viele unferer Landsleute, die Leider feine Hexen⸗ 
meister find und nicht das Sprüchlein kennen, das 
man berbeten muß, um nicht von dem wüthenden 
Heer fortgeriffen zu werden. 
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Roffini und Mendelsſohn. 


Baris, Mitte April 1842, 


As ich vorigen Sommer an einem ſchönen 
Nachmittag in Cette anlangte, fah ich, wie eben 
[ängs dem Quai, vor welchem fi) das mittel- 
ländiſche Meer ausbreitet, die Proceffion vorüber- 
zog, nnd ich werde nie diefen Anblid vergefjen. 
Boran fhritten die Brüderfchaften in ihren rothen, 
weißen oder ſchwarzen Gewanden, die Büßer mit 
übers Haupt gezogenen Kapuzen, worin zwei ö- 
cher, woraus die Augen gefpenftifch hervorlugten; 
in den Händen brennende Wachskerzen oder Kreuz. 
Fahnen. Dann famen die verfchiedenen Mönchsorden. 
Auch eine Menge Laien, Frauen und Männer, blajfe 
gebrochene Geftalten, die gläubig einherſchwankten, 
mit rührend kummervollem Singfang. Ih war Der- 
gleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, 
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und id kann nicht leugnen, dafs jene Töne eine gewiſſe 
Wehmuth, eine Art Heimweh in mir wedten. Was 
ich aber früher noch nie gefehen und was nadjbar- 
lich ſpaniſche Sitte zu fein fehlen, war die Truppe 
von Kindern, welche die Paffion darftellten. Ein 
feines Bübchen, Toftümiert wie man den Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenkrone auf dem Haupt, 
defjen ſchönes Goldhaar traurig lang herabwallte, 
feuchte gebückt einher unter der Laſt eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf der Stirn grell gemalte 
DBlutstropfen, und Wundenmale an den Händen 
und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz gefleidetes Heines Mädchen, welches, als 
jhmerzenreihe Mutter, mehre Schwerter mit ver- 
goldeten Heften an der Bruft trug und faft in 
Thränen zerfloß — ein Bild tiefiter Betrübnis. 
Andere Heine Knaben, die hinterdrein gingen, ftell- 
ten die Apoftel vor, darunter auch Zudas, mit ro⸗ 
them Haar und einen Beutel in der Hand. Ein 
paar Bübchen waren auch als römiſche Lanzknechte 
behelmt und bewehrt und fchwangen ihre Säbel. 
Mehre Kinder trugen Ordenshabtt und Kirchen- 
ornat; Heine Kapuziner, Kleine Sejuitchen, Kleine 
Biſchöfe mit Inful und Krummftab, allerliebfte 
Nönnchen, gewißs Feines über ſechs Zahr' alt. Und 
fonderbar, es waren darunter auch einige Kinder 
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als Amoretten gekleidet, mit ſeidenen Flügeln und 
goldenen Köchern, und in der unmittelbarſten Nähe 
des kleinen Heilands wackelten zwei noch viel klei⸗ 
nere, höchſtens vierjährige Geſchöpfchen in altfrän- 
kiſcher Schäfertracht, mit bebänderten Hütchen und 
Stäben, zum Küſſen niedlich, wie Marcipanpüpp⸗ 
hen; fie repräſentierten wahrfcheinlich die Hirten, 
die an der Krippe des Chriftfindes geftanden. Sollte 
man e8 aber glauben, diefer Anblick erregte in der 
Seele des Zuſchauers die ernftuoll andäcdhtigften Ge⸗ 
fühle, und dafs e8 Heine unjchuldige Kinder waren, 
die das größte, Toloffalfte Martyrthum tragierten, 
wirkte um fo rührender! Das war keine Nadhäffung 
im biftorifchen Großftil, Leine ſchiefmäulige Fromm⸗ 
thuerei, Feine Berliner Glaubenslüge: — Das war 
- der naivſte Ausdrud des tieffinnigften Gedanfens, 
und .die herablaffend kindliche Form verhinderte 
eben, daß der Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth 
wirkte oder fich felbft vernichtete. Diefer Inhalt ift 
ja von fo ungeheuerliher Schmerzensgewalt und 
Erhabenheit, daß er die heroifch grandioſeſte und 
pathetiſch ausgereckteſte Darjtellungsart überragt und 


ſprengt. Defshalb haben die größten Künftler for 


wohl in der Malerei als in der Muſik die über- 
Ihwänglichen Schredniffe der Paffion mit jo viel 
‚Blumen als möglich verliebliht und den blutigen 


‘ 
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Ernſt durch Spielende Zärtlichkeit gemildert — und 
fo that auch Roffini, als er fein Stabat Mater 
komponierte. 

Letzteres, das Stabat von Roſſini, war die 
hervorragende Merkwürdigkeit der hingeſchiedenen 
Saiſon, die Beſprechung deſſelben iſt noch immer 
‘an der Tagesordnung, und eben die Rügen, die 
von norddeutfhen Standpunkt aus gegen den gro- 
Ben Meifter laut werden, beurkunden recht ſchla⸗ 
gend die Urjprünglichkeit und Tiefe feines Genius. 
Die Behandlung fei zu weltlih, zu finnlih, zu 
fpielend für den geiftlichen Stoff, fie ſei zu leicht, 
zu angenehm, zu unterhaltend — fo ſtöhnen die 
Rlagen einiger ſchweren, Tangweiligen Kritikaſter, 
die, wenn aud nicht abfichtlidh eine übertricbene 
Spiritualität erheucheln, doch jedenfall vpn der 
heiligen Muſik ſehr bejchränfte, fehr irrige Begriffe 
fi) angequält. Wie bei den Malern, fo herrſcht 
auch bei den Mufifern eine ganz falfhe Anficht 
über die Behandlung hriftlicher Stoffe. Sene glau- 
ben, das wahrhaft Ehrijtliche müſſe in jubtilen ma⸗ 
gern Kontouren und fo abgehärmt und farblos als 
möglich dargeftellt werden; die Zeichnungen von 
Operbeck find in diefer Beziehung ihr Ideal. Um 
diefer Verblendung durch eine Thatſache zu wider- 
ſprechen, made ich nur auf die Heiligenbilder der 
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ſpaniſchen Schule aufmerffam; hier ift das Volle 
der Kontouren und der Farbe vorherrfchend, und es 
wird doch Niemand Leugnen, dafs dieje fpantjchen 
Gemälde das ungeſchwächteſte Chriftentbum athmen 
und ihre Schöpfer gewiß nicht minder glaubens- 
trunken waren, als die berühmten Meifter, die in 
Rom zum Katholicismus übergegangen find, um mit 
unmittelbarer Inbrunft malen zu können. Nicht die 
äußere Dürre und Bläſſe ift ein Kennzeichen des 
wahrhaft Chriftlichen in der Kunft, fondern eine ge- 
wiffe innere Überfchwänglichfeit, die weder ange- 
tauft noch einftudiert werden kann in der Muſik 
wie in ‘der Malerei, und fo finde ich auch das 
Stabat von Roffint wahrhaft riftlicher als den 
Paulus, das Oratorium von Felix Mendelsfohn- 
Bartholdy, das von den Gegnern Roffini’s als ein 
Mufter der Chriftenthümlichkeit gerühmt wird, 
Der Himmel bewahre mich, gegen einen fo 
verdienftpollen Meifter, wie der Verfaffer des Pau- 
lus, hierdurch einen Tadel aussprechen zu wollen, und 
am allerwenigften wird es dem Schreiber dieſer 
Blätter in den Sinn kommen, an der Chriftlichkett 
des erwähnten Dratoriums zu mäleln, weil Felix 
Mendelsjohn«Bartholdy von Geburt ein Sude ift. 
Aber ich kann doch nicht unterlaffen, darauf Hinzus 
deuten, daß in dem Alter, wo Herr Mendelsfohn. 
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In Berlin das Chriftenthum anfing (er wurde näm⸗ 
lich erft in feinem dreizehnten Zahr getauft), Roſ⸗ 
fint e8 bereits verlafjen und fich ganz in die Welt- 
Lichleit der Opernmuſik geftürzt Hatte. Sekt, wo er 
dieſe wieder verließ und ſich zurüdträumte in feine 
katholischen Sugenderinnerungen, tn dte Zeiten, wo 
er im Dom zu Peſaro als Chorſchüler mitfang, 
oder als Afoluth bei der Mefje fungierte — jekt, 
wo die alten Drgeltöne wieder in feinem Gedächt⸗ 
nis aufrauſchten und er die Feder ergriff, um ein 
Stabat zu ſchreiben, da brauchte er wahrlich den 
Geiſt des ChriftenthHums nicht erft wiffenfchaftlich 
zu_Tonftruieren, noch viel weniger Händel oder Se- 
baftian Bach ſklaviſch zu Kopieren; er brauchte nur 
die frühesten SKindheitsflänge wieder aus feinem 
Gemüth hervorzurufen, und, wunderbar! fo ernſt⸗ 
haft, fo jchmerzentief auch diefe Klänge ertönen, fo 
gewaltig fie auch das Gewaltigfte ausfeufzen und 
ausbluten, fo behielten fie doc, etwas Kindheitliches 
nad mahnten mich an die Darftellung der Paſſiön 
durch Kinder, die ic) in Cette gefehen. Sa, an diefe 
Heine fromme Mummerei muffte ich unwillfürlich 
denken, als ich der Aufführung des Stabat von 
Roffini zum erftenmal beimohnte: das ungeheure 
erhabene Martyrium ward bier dargeftellt, aber in 
den naivſten Sugendlauten, die furchtbaren Klagen 
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der Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus uns 
fhuldig Heiner Mädchenfehle, neben den Flören 
der Schwärzeften Trauer rauſchten die Flügel aller 
Amoretten der Anmuth, die Schreeiniffe des Kreuz- 
tode8 waren gemildert wie von tändelndem Schä- 
ferjpiel, und das Gefühl der Unendlichleit umwogte 
und umſchloſs das Ganze wie der blaue Himmel, 
der auf die Proceſſion von Cette herableuchtete, wie 
dns blaue Meer, an deſſen Ufer fie fingend und 
klingend dahinzog! Das ift die ewige Holdfeligfeit 
des Roſſini, feine unverwüftliche Milde, die fein 
Imprefario und Fein Mardhand=de - Mufique zu 
Grund ärgern konnte oder auch nur zu trüben ver- 
mochte! Wie fehnöde, wie abgefeimt tückiſch ihm, 
auch oftmals mitgefpielt wurde im Leben, fo finden 
wir doch in feinen muſikaliſchen Produkten nicht eine 
Spur von Galle, Gleich jener Quelle Arethufa, die 
ihre urſprüngliche Süßigfeit bewahrte, obgleich fie 
die bittern Gewäſſer des Meeres durchzogen, ſo be- 
hielt auch das Herz Roſſini's feine melodifche Lieb- 
lichkeit und Süße, obgleich es aus allen Wermuths⸗ 
felchen dieſer Welt hinlänglich gefoftet, 

Wie gefagt, das Stabat des großen Maejtro 
war diefes Sahr die vorherrſchende muſikaliſche Be- 
gebenheit. Über die erfte tonangebende Exekution 
brauche ich Nichts zu melden; genug, die Italiäner 
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fangen. Der Saal der italiäniſchen Oper ſchien der 
Vorhof des Himmels; dort ſchluchzten heilige Nach» 
tigalfen und floffen die fafhionabelften Thränen. 
Auch die „France muficale” gab in ihren Koncerten 
ben größten Theil des Stabat, und, wie fich von 
ſelbſt verfteht, mit ungeheurem Beifall, Im diefen 
Koncerten hörten wir auch den Paulus des Herrn 
Selig Miendelsfohn-Bartholdy, der durch diefe Nach— 
barfchaft eben unfere Aufmerkſamkeit in Anfprud) 
nahm und die Vergleihung mit Roffini von "selber 
hervorrief. Bei dem großen Publikum gereichte dieſe 
Dergleichung keineswegs zum Vortheil unferes fun- 
gen Landsmannes; es iſt auch, als vergliche man 
die Apenninen Italiens mit dem Templower Berg 
bei Berlin. Aber der Templower Berg hat darum 
nicht weniger Verdienfte, und den Reſpekt der großen 
Menge erwirbt er fih ſchon dadurd, daß er ein 
Kreuz auf feinem Gipfel trägt. „Unter dieſem Zeis 
hen wirft du fliegen.“ Freilich nicht in Frankreich, 
dem Lande der Ungläubigfeit, wo Herr Mendels⸗ 
fohn immer Fiasko gemadt hat. Er war das ges 
opferte Lamm der Saifon, während Roffint der 
muſikaliſche Löwe war, deſſen füßes Gebrüll noch 
immer forttönt. Es heißt bier, Herr Felix Mendels⸗ 
ſohn werde dieſer Tage perſönlich nach Paris kommen. 
So Viel ift gewiß, durch Hohe Verwendung und diplo⸗ 
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matiihe Bemühungen tft Herr Leon Pillet dahin 
gebracht worden, ein Libretto von Herrn Seribe 
anfertigen zu laffen, das Herr Mendelsjohn für 
die große Oper fomponieren fol. Wird unfer jun- 
ger Landsmann fich diefem Gefchäft mit Glück un- 
terziehen? Ich weiß nicht. Seine Fünftlerifche Be⸗ 
gabnis ift groß; doch Hat fie jehr bedenkliche Gren⸗ 
zen und Lücken. Ich finde in talentlicher Beziehung 
eine große Ähnlichkeit zwifchen Herrn Felix Men- 
delsfohn und ber Mademoifelle Rachel Felix, der 
tragischen Künftlerin. Eigenthümlich tft Beiden ein 
großer, ftrenger, ſehr ernjthafter Ernft, ein entſchie⸗ 
denes, beinahe zubringliches Anlehnen an Elaffiiche 
Mufter, die feinfte, geiftreichfte Berechnung, Ver⸗ 
ftandesfchärfe, und endlich der gänzliche Mangel an 
Naivetät. Giebt es aber in der Kunft eine geniale 
Urfprünglichkeit ohne Naivetät? Bis jest ift diefer 
Fall noch nicht vorgefommen. - 
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Auſikaliſche Saifon von 1843, 
Erfter Bericht. 


Paris, den 20, März 1848. 


Die Langeweile, welche die klaſſiſche Tragödie 
der Franzofen ausdünftet, hat Niemand beffer be> 
griffen, als jene gute Bürgersfrau unter Ludwig XV., 
die zu ihren Kindern fagte: „Beneidet nicht den 
Adel und verzeiht ihm feinen Hochmuth, er mufs 
ja doch al8 Strafe des Himmels jeden Abend im 
Theätre frangais fich zu Tode Tangweilen.” Das 
alte Regime hat aufgehört, und das Scepter ift in 
die Hände der Bourgeoifie gerathen; aber dieje 
neuen Herrfcher müſſen ebenfalls fehr viele Sünden 
abzubüßen Haben, und der Unmuth der Götter trifft 
fie noch unleidlicher als ihre Vorgänger im Reiche, 
denn nicht bloß, daß ihnen Mademotjelle Rachel 
die moderige Hefe des antifen Schlaftrunts jeden 
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Abend Fredenzt, müffen fie jett jogar den Abhub 
unfrer romantifchen Küche, verjificiertes Sauerkraut, 
die „Burggrafen“ von Victor Hugo, verfchluden! 
Ich will fein Wort verlieren über den Werth diefes 
underdaulichen Machwerks, das mit allen möglichen 
Prätenfionen auftritt, namentlid mit Hiftorifchen, 
obgleich alles Wiffen Victor Hugo's über Zeit und 
Ort, wo fein Stüd fpielt, Tediglich aus der fran⸗ 
zöfifehen Überfegung von Schreiber's „Handbuch 
für Nheinreifende” gefchöpft if. Hat der Mann, 
der dor einem Dahre in öffentlicher Alademie zu 
jagen wagte, daſs es mit dem deutfchen Genius 
ein Ende habe (la pensde allemande est rentree 
‚dans l’ombre), hat diefer größte Adler der Dicht— 
funft diesmal wirklich die Zeitgenoſſenſchaft fo all 
mädtig überflügelt? Wahrlich feineswegs. Sein 
Werk zeugt weder von poetifcher Fülle noch Har- 
monie, weder von Begeifterung noch Geiftesfreiheit, 
es enthält feinen Funken Genialität, fondern Nichts 
als gejpreizte Unnatur und bunte Dellamation. 
Eckige Holzfiguren, überladen mit gefhmadlofem 
Blitterftaat, bewegt durch fichtbare Drähte, ein un⸗ 
heimliches PBuppenfpiel, eine grafje, krampfhafte 
Nahäffung des Lebens; durch und durch erlogene 
Leidenschaft. Nichts ift mir fataler. als dieſe Hugo'⸗ 
ſche Leidenſchaft, die fich jo glühend gebärdet, äußer- 








— 367 — 


lich fo prädtig auflodert, und doch inwendig fo 
armfelig nüchtern und froftig tft. Diefe Talte Baf- 
fion, die uns in fo flammenden Redensarten auf- 
getifcht wird, erinnert mich immer an das gebratene 
Eis, das die Chinefen fo künſtlich zu bereiten wife 
fen, indem fie Heine Stückchen Gefrorenes, eingewidelt 
in einen bünnen Zeig, einige Minuten übers Feuer 
halten; ein antithetifcher Leckerbiſſen, den man ſchnell 
verfchluden muß, und wobei man Lippe und Zunge 
[an der heißen Rinde] verbrennt, den Magen aber 
erfältet. 

Aber die Herrfchende Bourgeoifte muß ihrer 
Sünden wegen nicht bloß alte klaſſiſche Tragödien 
und ZTrilogien, die nicht klaſſiſch find, ausftehen, 
Tondern die himmliſchen Mächte haben ihr einen 
noch ſchauderhaftern Kunftgenuß befchert, nämlich 
jenes Pianoforte, dem man jeßt nirgends mehr aus⸗ 
weichen Yan, das man in allen Häufern erflingen 
hört, in. jeder Gefellichaft, Tag und Naht! Ya, 
"Bianoforte heißt das Marterinftrument, womit die 
jegige vornehme Geſellſchaft noch ganz befonders 
torquiert und gezüdjtigt wird für alle ihre Uſur⸗ 
pationen. Wenn nur nicht der Unfchuldige mit leiden 
müſſte! Diefe ewige Klavierſpielerei ift nicht mehr 
zu ertragen! (Ach! meine Wandnachbarinnen, junge 
Töchter Albion’s, fpielen in dieſem Augenblid ein 


— 568 — 


brilfantes Morceau für zwei linke Hände) Diefe 
grellen Klimpertöne ohne natürliches Verhallen, dieje 
herzlofen Schwirrflänge, diefes erzprofatfche Schol- 
lern und Pidern, diefes Fortepiano tödtet all unfer 
Denken und Fühlen, und wir werden dumm, ab- 
geftumpft, blödſinnig. Diefes Überhandnehmen bes 
Klavierfpielens und gar die Triumphzüge ber Kla⸗ 
pierpirtuofen find charafteriftifch für unfere Zeit 
und zeugen ganz eigentlich, von dem Sieg des Ma⸗ 
Ichinenwejens über den Geift. Die technifche Fertig- 
feit, die Präcifion eines Automaten, das Identifi⸗ 
cieren mit dem bejaiteten Holze, die tönende Inſtru⸗ 
mentwerdung des Menfchen, wirb jet als das 
Höchſte gepriefen und gefeiert. Wie Heuſchrecken⸗ 
iharen fommen die Klaviervirtuoſen jeden Winter 
nach Paris, weniger um Geld zu erwerben, als 
vielmehr um fich bier einen Namen zu machen, der 
ihnen in andern Ländern deſto reichlicher eine peku⸗ 
niäre Ernte verfchafft. Paris dient ihnen als eine 
Art Annoncenpfahl, wo ihr Ruhm in Toloffalen 
Lettern zu Iefen. Ich fage, ihr Ruhm iſt hier zu 
Iefen, denn es ift die PBarifer Preſſe, welche ihn 
der gläubigen Welt verkündet, und jene Virtuofen 
verftehen fich mit der größten Virtuofität auf die 
Ausbeutung der Zournale und ber Sournaliften. 
Sie wiffen auch dem Harthörigften ſchon beizus 
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tommen, denn Menſchen find immer Menfchen, find 
empfänglich für Schmeichelet, fpielen auch gern eine 
Proteftorrolfe, und eine Hand wäſcht die andere; 
die unreinere ift aber felten die des Bournaliften, 
und ſelbſt der feile Lobhudler tft zugleich ein betro- 
gener Tropf, den man zur Hälfte mit Lieblofungen 
bezahlt. Dean Spricht von der Käuflichkeit der Preſſe; 
man irrt fi jehr. Im Gegentheil, die Preffe ift 
gewöhnlich düpiert, und Dies gilt ganz befonders in . 
Beziehung auf die berühmten Virtuojen. . Berühmt 
find fie eigentlich alle, nämlich. in den Reklamen, 
die fie Höchftjelbft oder dur) einen Bruder oder 
dur ihre Frau Mutter zum Druck befördern. Es 
tft kaum glaublich, wie demüthig fie in den Zeitungs« 
büreaur um die geringfte Lobſpende betteln, wie fie 
fih Frümmen und winden. Als ich nod) bei dem 
Direltor der „Gazette musicale“ in großer Gunft 
ftand — (ad! ich Habe fie durch jugendlichen Leicht- 
finn verfcherzt) — konnte ich fo recht mit eignen 
Augen anfehen, wie ihm jene Berühmten unter- 
thänig zu Füßen lagen und vor ihm krochen und 
webdelten, um in feinem Sournale ein bischen ge- 
lobt zu werden; und von unfern hochgefeierten Vir- 
tuofen, die wie fiegreiche Fürften in allen Haupt» 
ftädten Europa's ſich Huldigen Yaffen, Könnte man 
wohl in Beranger's Weife fagen, daß auf ihren 
Heine’s Werke, Bd. XI. 24 
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Lorberfronen noch der Staub von Moritz Schlefin⸗ 
ger's Stiefeln fihtbar ift. Wie diefe Leute auf unfre 
Leichtgläubigkeit jpefulieren, davon hat man Feinen 
Begriff, wenn man nicht hier an Ort und Stelle 
die Betriebfamkeit anfieht. In dem Büreau der er- 
wähnten muſikaliſchen Zeitung begegtiete ich einmal 
einem zerlumbten alten Mann, der ſich als den Va⸗ 
ter eines berühmten Virtuoſen anfündigte nnd die 
Nedaktoren des Zournals bat, eine Reklame abzu- 
druden, worin einige edle Züge aus dem Kunſt⸗ 
leben ſeines Sohnes zur Kenntnis des Publikums 
gebracht wurden. Der Berühmte hat nämlich ir⸗ 
gendwo in Südfrankreich mit koloſſalem Beifall ein 
Koncert gegeben und mit dem Ertrag eine den Ein- 
fturz drohende altgothifhe Kirche unterftügt; ein 
andermal hatte er für eine überſchwemmte Wittiwe 
gefpielt, oder auch für einen ftebzigjährigen Schul⸗ 
- meifter, der feine einzige Kuh verloren, u. f. w. 
Im Yängern Geſpräche mit dem Vater jened Wohl- 
thäter8 der Menfchheit, geftand ber Alte ganz naiv, 
daß fein Herr Sohn freilich nicht fo Viel für ihn 
thue, wie er wohl vermöchte, und daß er ihn manch⸗ 
mal fogar ein Mein bifschen darben laſſe. Ich möchte 
dem Berähmten anrathen, auch einmal für die bau- 
fälligen Hofen feines alten Vaters ein Koncert zu 
geben, 
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Wenn man diefe Mifere angefehen, kann man 
wehrlid den ſchwediſchen Studenten nicht mehr 
großen, die fih etwas allzu ftarf gegen den Unfug 
der Virtuofenvergötterung ausgeſprochen und bem 
berühmten Ole Bull bei feiner Ankunft in Upfala 
die befannte Ovation bereiteten. Der Gefeierte 
glaubte ſchon, man würde ihm die Pferde ausfpan- 
nen, machte fi ſchon gefafft auf Fackelzug und 
Blumenkränze, als er eine ganz unerwartete Tracht 
Ehrenprügel befam, eine wahrhaft nordifhe Sür- 
prije. | | ' 

Die Matadoren der diesjährigen Saifon wa— 
ren die Herren Sivori und Dreyhſchock. Erfterer ift 
ein Geiger, und Schon als Solchen ftelle ich ihn über 
Lestern, den furdtbaren Klavierſchläger. Bei ben 
Violiniſten tft überhaupt die Virtwofität nicht ganz 
und gar Reſultat mechanischer Fingerfertigfeit und 
bloßer Technik, wie bei den Pianiften. Die Violine 
ift ein Inftrument, welches faft menſchliche Launen 
hat und mit der Stimmung des Spielers, ſo zu 
fagen, in einem ſympathetiſchen Rapport ſteht; das 
geringſte Miſsbehagen, die leiſeſte Gemüthserſchüt⸗ 
terung, ein Gefühlshauch, findet hier einen unmit⸗ 
telbaren Wiederhall, und Das fommt wohl daher, 
weil die Violine, fo ganz nahe an unfre Bruft ge- 
drückt, auch unfer Herzklopfen vernimmt. Dies ift 

24* 
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jedoch nur bei Künftlern der Fall, die wirffich ein 
Herz in der Bruft tragen, welches klopft, die über: 
haupt eine Seele haben. Se nüchterner und Hera 
(ojer der Violinſpieler, deſto gleichförmiger wird 
immer feine Erefution fein, und er kann auf den 
Gehorſam feiner Fiedel rechnen, zu jeder Stunde, 
an jedem Orte, Aber diefe gepriefene Sicherheit ift 
dod nur das Ergebnis einer geiftigen  Bejchränft- 
heit, und eben bie größten Meiſter waren es, deren 
Spiel nicht felten abhängig gewefen von äußern und 
innern Einflüffen. Ic habe Niemand beffer, aber 
auch zu Zeiten Niemand fchlechter fpielen gehört als 
Paganini, und Daffelbe kann ich von Ernſt rühmen. 
Diefer Legtere, Ernft, vieleicht der größte Violin- 
fpieler unfrer Tage, gleicht dem Paganint aud in 
feinen Gebrechen, wie in feiner Genialität. Ernft’s 
Abwesenheit ward bier diefen Winter fehr bedauert 
[don allen Mufiffreunden, welche die Höhen der 
Kunſt zu ſchätzen wiffen]. Signor Sivori war ein 
ſehr matter Erfat, doc wir haben ihn mit großem 
Vergnügen gehört. Da er in Genua geboren ift und 
vielleicht als Kind in den engen Straßen feiner Va⸗ 
terftadt, wo man fich nicht ausweichen kann, dem 
Paganini zumeilen begegnete, hat man ihn hier für 
einen Schüler Deffelben proflamiert. Nein, Paga⸗ 
nint hatte nie einen Schüler, Tonnte feinen haben, 
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denn das Beſte, mas er wuſſte, Das, was das 
Höchſte in der Kunft tft, Das Läfft ſich weder Ieh- 
ven noch lernen. 

. Was ift in der Kunft das Höchſte? Das, was 
auch in’allen andern Manifeftationen des Lebens 
das Höchſte ift: die ſelbſtbewuſſte Freiheit des Gei- 
ftes. Nicht bloß ein Mufilftüd, das in der Fülle. 
jenes Selbjtbewufftfeins fomponiert worden, fondern 
auch der bloße Vortrag dejjelben kann als das Fünjt- 
leriſch Höchſte betrachtet werden, wenn uns daraus 
jener wunderfame Unendlichfeitshaud) anweht, ber 
unmittelbar befundet, daſs der Erefutant mit dem 
Komponiften auf derfelben freien Geijteshöhe, fteht, 
daß er ebenfalls ein Freier ift. Sa, diejes Selbft- 
bewufjtfein der Freiheit in der Kunſt offenbart ſich 
ganz bejonders durch die Behandlung, durch die 
Form, in feinem Valle durch den Stoff, und wir 
fünnen im Gegentheil behaupten, daß die Künftler, 
welche die Freiheit felbft und die Befreiung zu 
ihrem Stoffe gewählt, gewöhnlich von befchränftem, 
gefeſſeltem Geiſte, wirklich Unfreie find. Diefe Be⸗ 
merkung bewährt fich heutigen Tages ganz befon- 
ders im der deutfchen Dichtfunft, wo wir mit Schre- 
den ſehen, daſs die zügellos troßigften Aretheit- 
fänger, beim Licht betrachtet, meist nur bornterte 
Naturen find, Philifter, deren Zopf unter der 
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rothen Mütze hervorlauſcht, Eintagsfliegen, von 
denen Goethe ſagen würde: 


Matte Fliegen! Wie ſie raſen! 
Wie ſie, ſumſend überkeck, 
Ihren kleinen Fliegendreck 
Träufeln auf Tyrannennaſen! 


Die wahrhaft großen Dichter haben immer die 
großen Intereſſen ihrer Zeit anders aufgefaſſt als 
in gereimten Zeitungsartikeln, und ſie haben ſich 
wenig darum bekümmert, wenn die knechtiſche Menge, 
deren Roheit ſie anwidert, ihnen den Vorwurf des 
Ariſtokratismus machte. 


— 375 — 


Zweiter Beridt. 


Baris, ben 26. März 1848, 


Als die merfwürdigiten Erjcheinungen der heu⸗ 
rigen Saifpn habe ich die Herren Sivort und Drey- 
ſchock genannt. Letzterer hat den größten Beifall 
geerntet, und ich referiere getreulich, daſs ihn die 
öffentliche Meinung für einen der größten Klavier 
virtuofen proflamiert und den gefeiertiten derjelben 
gleichgejtellt hat. Er macht einen höllifchen Spel- 
tafel. Dean glaubt nicht einen Pianiſten Dreyfchod, 
jondern drei Schod Pianijten zu hören*). Da an 
bem Abend feines SKoncertes der Wind ſüdweſtlich 
war, jo konnten Sie vielleicht in Augsburg die 
gewaltigen Klänge vernehmen; in jolcher Entfernung 
ift ihre Wirkung gewiſs eine angenehme. Hier je- 
doch, im Departement de la Seine, berftet ung 


*) Diefer Satz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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leicht das Trommelfell, wenn diefer Klavierſchläger 
loswettert. Häng dich, Franz Lißt! du bift ein ge- 
wöhnlicher Windgöge in Vergleichung mit diefem 
Donnergott, der wie Birfenreifer die Stürme zu- 
fommenbindet und damit das Meer ftäupt. JAuch 
ein Däne, Namens Villmers, hat fich hier dieſen 
Winter erfolgreih hören laſſen und wird gewiß 
mit der Zeit ebenfalls die Höchfte Stufe feiner Kunft 
erflimpern.] Die ältern Pianiften treten immer mehr 
in den Schatten, und diefe armen, abgelebten Inva⸗ 
liden des Ruhmes müſſen jetzt Hart dafür leiden, 
dafs fie in ihrer Jugend überfchäßt worden. Nur 
Kalkbrenner Hält ſich noch ein bifschen. Er ift diefen 
Winter wieder öffentlich aufgetreten, in dem Kon⸗ 
certe einer Schülerin; auf feinen Lippen glänzt nod) 
immer jenes einbalfamierte Lächeln, welches wir 
jüngſt auch bei einem äghyptifchen Pharaonen bemerft 
haben, als deffen Mumie in dem hiefigen Muſeum 
abgemwidelt wurde. Nach einer mehr als fünfunds 
zwanzigjährigen Abwefenheit hat Herr Kalkbrenner 
auch jüngſt den Schauplak feiner frühejten Erfolge, 
nämlich London, wieder beſucht und dort den größ- 
ten Beifall eingeerntet. Das Befte ift, daß er mit 
heifem Halſe hierher zurüdgefehrt‘*) und wir jegt 

*) Die: Die nachfolgende Stelle lautet in ber franzöftfchen 
Ausgabe: „und daß feine Anwefenheit in Paris allen fin- 
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wohl nicht mehr an bie geheime Sage glauben 
dürfen, al8 habe Herr Kalkbrenner England fo lange 


ſtern und verleumderiſchen Gerüchten, die über ihn in Um- 
lauf waren, ein Dementi ertbeilt. Er ift mit heilem Halſe 
zurückgekehrt, die Tafchen voll Guineen und den Kopf leerer 
als je. Zrinmpbierend kehrt er zuräd, und er erzählt uns, 
wie Ihre Majeſtät die Königin von England entzücdt war, ihn 
fo wohl zu jehen, und wie fie fi gejchmeichelt fühlte durch 
feinen Beſuch zu Windfor oder in einem anderen Schloffe, 
deffen Name mir entfallen. Sa, der große Kalfbrenner ift 
mit heilem Halfe nad) feine Parifer Nefidenz zurückgekehrt, 
zu feinen Verehrern, feinen ſchönen Ptanofortes, die er in 
Kompagnie mit Herrn Pleyel fabriciert, zu feinen zahl» 
reihen Schülern, die aus allen Künftlern beftehen, mit denen 
er nur ein einzig Dal in feinem Leben gefprocdhen, und zu 
feiner Gemäldefammlung, welche, wie er behauptet, Fein 
Fürft bezahlen könne. Es verfieht fi) von ſelbſt, daß er 
bier auch den Heinen ahtjährigen Yungen wiedergefunden, 
den er feinen Herrn Sohn benamft, und dem er noch mehr 
muſikaliſches Talent als fich jelber zuerkennt, Indem er ihn 
über Mozart ftellt, Dies Iymphatifche, kränklich aufgeblafene 
Männlein, das auf jeden Fall in der Befcheidenheit bereits 
feinen Bater übertrifft, hört fein eigenes Lob mit der uner- 
ſchutterlichſten Kaltblütigkeit an; nnd mit dem Air eines 
gelangweilten, der Ehrenbezengungen der Welt überdrüf- 
figen Greiſes erzählt er ſelbſt von feinen Erfolgen bet Hofe, 
wo bie ſchönen Prinzeffinnen ihm das weiße Händchen ge- 
füfft. Die Arroganz diefes Kleinen, diefes blaflerten Fötus, 
ift eben fo widerwärtig als komiſch. Ich weiß nicht, ob Herr 
Kalkbrenner in Paris gleithfalls die brave Fiſchhändlerin 
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gemieden wegen ber dortigen ungefunden Gefgk- 
gebung, die das galante Vergehen der Bigamie mit 
dem Strange beftrafe. Wir fünnen daher annehmen, 
daß jene Sage ein Märchen war, denn es ift eine 
Thatſache, daſs Herr Kallkbrenner zurücdgelehrt tft 
zu feinen biefigen Verehrern, zu den fchönen Fortes 
pianos, die er in Kompagnie mit Herrn Pleyel 
fabriciert, zu ſeinen Schülerinnen, die fi) alle zu 
. feinen DWMeifterinnen im franzöfifhen Sinne des 
Wortes ausbilden, zu feiner Gemäldefammlung, 
welche, wie er behauptet, Fein Fürft bezahlen könne, 
zu feinem hoffnungsvollen Sohne, welcher in der 
Beſcheidenheit bereits feinen Vater übertrifft, und 
zu der braven Fifchhändlertin, die ihm den famofen 
Zürbot überließ, den der Oberkoch des Fürſten von 
Denevent, Talleyrand Perigord, ehemaligen Biſchofs 
von Autun, für feinen Herrn bereits beftelit Hatte - 
— Die Potffarde fträubte fich Tange, dem berühm- 
ten Pianiften, der inkognito auf den Fiſchmarkt ge⸗ 
gangen war, den bejagten Türbot zu überlafjen, 
doch als Erfterer feine Karte hervorzog, fie auf 
den letztern niederlegte und bie arme Frau den 
Namen Kalkbrenner las, befahl fie auf der Stelle, 


wiedergefunden, die ihm einft den famofen Turbot über« 


ließ 2c,” 
Der Herausgeber, 
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den Fiſch nach feiner Wohnung. zu bringen, und 
fie war lange nicht zu bewegen, irgend eine Zah- 
fung anzunehmen, binlänglich bezahlt, wie fie fet, 
durch die große Ehre. Deutſche Stodfifche ärgern 
fih über eine ſolche Fiſchgeſchichte, weil fie felbft 
nicht im Stande find, ihr Selbftbewufftjein in fol- 
her brillanten Weije geltend zu machen, und weil 
fie Herrn Kalkbrenner überdies beneiden ob feinem 
eleganten äußern Auftreten, ob feinem feinen ge⸗ 
ſchniegelten Weſen, ob feiner Glätte und Süßlich⸗ 
feit, ob der ganzen marcipanenen Erjcheinung, die - 
jedoch für den ruhigen Beobachter durd) mande 
unmwilffürliche Berlinismen der niedrigften Klaſſe 
einen etwas fehäbigen Beiſatz Hat, fo daß Koreff 
eben jo wigig als richtig von dem Manne fagen 
fonnte: „Er fieht aus wie ein Bonbon, ber in den 
Dred gefallen.“ 

Ein Zeitgenoffe des Herrn Kalfbrenner ift Herr 
Piris, und obgleich er von untergeordneterm Range, - 
wollen wir doc) hier als Kurioſität feiner erwähnen. 
Aber ift Herr Piris wirklich noch am Leben? Cr 
jelber behauptet e8 und beruft ſich dabei auf das 
Zeugnis des Herrn Sina, des berühmten Bade- 
gajtes von Boulogne, den man nicht mit dem Berg 
Sinai verwechfeln darf. Wir wollen diefem braven 
Wellenbändiger Glauben fhenken, obgleich manche 
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böfe Zungen ſogar verfihern, Herr Pixis habe tie 
eriftiert. Nein, Letzterer ijt ein Menſch, der wirklich 
lebt; ich fage Menſch, obgleich ein Zoologe ihm 
einen geſchwänzteren Namen ertheilen würde. Herr 
Piris kam nach Paris ſchon zur Zeit der Invafton, 
in dem Augenblid, wo der belvederiihe Apoll den 
Römern wieder ausgeliefert wurde und Paris ‚vers 
laffen muffte. Die Acquifition des Herrn Piris follte- 
den Sranzofen einigen Erſatz bieten. Er fpielte 
Klavier, Tomponierte auch jehr niedlich, und feine 
muſikaliſchen Stückchen wurden ganz befonders ge» 
Thäßt von den Vogelhändlern, welche SKanariendvögel- 
auf Drehorgeln zum Geſange abrichten. Dieſen 
gelben Dingern brauchte man eine Kompofition des 
Herrn Pixis nur einmal vorzuleiern, und fie be- 
griffen fie auf der Stelle und zwitfcherten fie nad), 
daſs e8 eine Freude war und Zedermann applau⸗ 
dierte: „Pixiſſime!“ Seitdem die ältern Bourbonen 
bom Schauplag abgetreten, wird nicht mehr „Pixiſ⸗ 
fime“ gerufen; die .nenen Sangvögel verlangen neue 
Melodien*), Durch feine äußere Erfcheinung, bie 


*) Der fpäter von Heine geänderte Schluß diefes 
Abfates lautete in dem mir vorliegenden Originalmanuffript 
urſprünglich, wie folgt: „und wie Kalfbrenner ift auch Herr 
Pirts eine arme Mumie, und zwar die Mumie eines Ibis. 

Der lange Schnabel des Ibis bietet in der That die größte 
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phyfiſche, macht ſich Herr Pixis noch einigermaßen 
geltend; er Hat nämlich die größte Naſe in ber 
mufifalifhen Welt, und um diefe Specialität recht 
auffallend bemerkbar zu machen, zeigt er fich oft in 
Geſellſchaft eines Nomanzenkomponiften, der gar 
feine Naſe hat und deſswegen jüngjt den Orden ber 
Chrenlegion erhalten Hat, denn gewißß nicht feiner 
Muſik wegen ift Herr Panſeron folchermaßen deko⸗ 
riert worden. Man fagt, dafs Derfelbe auch zum 
Direltor der großen Oper ernannt werden folle, 
weil er nämlich der einzige Menſch fet, von dem 
nicht zu befürchten ftehe, daß ihn der Maeftro 
Giacomo Meyerbeer an der Naſe herumziehen werde. 

Herr Herz gehört, wie Kalkbrenner und Piris, 
zu den Mumien; er glänzt nur noch durch feinen 
jhönen Koncertſaal, er ift Längft todt und hat fürz- 
ich auch geheirathet*). Zu den bier anſäſſigen Kla⸗ 
vierfpielern, die jetzt am meijten Glück machen, 
‚ gehören Halle und Eduard Wolf; doch nur von 


Ähnlichkeit mit jener fabelhaft Yangen Pirisnafe, welche zu 
den Merkwürdigkeiten der mufifalifchen Welt gehört und die 
Bielfcheibe fo vieler ſchlechten Späße geworden; in biefer 
Beziehung muſſte ich-ihrer einmal erwähnen.“ 
Der Herausgeber. 
*) Diefer Sat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Letzterm mollen wir befonders Notiz nehmen, da 
er ſich zugleich als Komponift auszeichnet. Eduard 
Wolf ift fruchtbar und voller Verve [und Drigi- 
nalität. Seine Studien für das Pianoforte werden 
am meiften gerühmt, und er befindet fich jet fo 
recht in der Vogue] Stephan Heller ift mehr Kom⸗ 
ponift al8 Virtuoſe, obgleich er auch wegen feines 
Klavierſpiels jehr geehrt wird. Seine mufifalifchen 
Erzengniffe tragen alle den Stempel eine® ausge- 
zeichneten Talentes, und er gehört ſchon jetzt zu 
den großen Meiftern. Er ift ein wahrer Künſtler, 
ohne Affektafion, ohne Übertreibung; romantifcher 
Sinn in Haffifher Form. Thalberg iſt ſchon feit 
zwei Monaten in Parts, will aber felbft fein Kon⸗ 
cert geben; - mr im Koncerte eines feiner Freunde 
wird er diefe Woche öffentlich fpielen. Dieſer Känft- 
ler unterfcheidet ſich vortheilhaft von feinen Klavier: 
follegen, ich möchte faft jagen: durch fein muſikali⸗ 
ſches Betragen*). Wie im Leben, fo auch in feiner 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung heißt es, 
ftatt des obigen Satzes: „Trotz meiner Abneigung gegen 
das Klavier werde ich ihn dennoc zu hören ſuchen. Es hat 
aber feine eigne Bewandtnis mit ber Toleranz, die ich 
dem Thalberg angedeihen lafſe. Diefer bezaubert mich, ic 
möchte faft fagen: durch fein muſikaliſches Betragen — fein 

Spiel iſt ganz getaucht in Harmonie” 
Der Herausgeber, 
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Kunſt bekundet Thalberg den angebornen Takt, ſein 
Vortrag iſt ſo gentlemanlike, ſo wohlhabend, ſo 
anſtändig, ſo ganz ohne Grimaſſe, ſo ganz ohne 
forciertes Genialthun, ſo ganz ohne jene renommie⸗ 
rende Bengelei, welche die innere Verzagnis ſchlecht 
verhehlt, ſwie wir Dergleichen bei unſern muſikali⸗ 
ſchen Glückspilzen fo oft bemerkten.] Die gefunden 
Weiber Lieben ihn. Die kränklichen Frauen find ihm 
nicht minder Hold, obgleich er nicht durd) epileptifche 
Anfälle auf dem Klavier ihr Mitleid in Anfprud) 
nimmt, obgleih er nicht auf ihre überreizt zarten 
Nerven fpefultert, obgleich er fie weder eleftrifiert 
noch galvanifiert; negative, aber ſchöne Eigenſchaf⸗ 
ten*). Es giebt nur Einen, den ich ihm vorzöge, 
Das iſt Chopin, der aber viel mehr Komponijt als 
Virtuoſe if. Bei Chopin vergeffe ic) ganz Die 
Meifterfhaft des Klavierſpiels, und verfinfe in bie 
fügen Abgründe feiner Mufit, in die fehmerzliche 
Rıeblichkeit feiner eben fo tiefen wie zarten Schöp⸗ 
fungen. Chopin tft der große geniale Tondichter, 
den man eigentlih nur in Gefellichaft von Mozart 
oder Beethoven. oder Roffini nennen follte. 


— — 





*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung heißt es 
ftatt der legten vier Worte: „er entzückt nur durch balfa- 
mifhen Wohllaut, duch Maß und Milde.” 


Der Herausgeber 
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In den fogenannten Iyrifchen Theatern hat es 
biefen Winter nicht an Novitäten gefehlt. Die Bouf- 
fes gaben uns „Don Pasquale,“ ein neues Dpus 
von Signor Donizetti, dem muſikaliſchen Raupad).] 
Auch diefem Italiäner fehlt es nicht an Erfolg, fein 
Talent ift groß, aber nod) größer: ift feine Frucht⸗ 
barfeit, worin er nur den Kaninchen nachſteht. In 
der Operascomique ſahen wir „La part du diable,* 
Zert von Seribe, Mufit von Auber; Dichter und 
Komponift pafjen Hier gut zufammen, fie find fich 
auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren 
Mängeln. Beide haben viel Ejprit, viel Grazie, viel 
Erfindung, jogar Leidenſchaft; dem Einen fehlt nur 
die Poefie, während dem Andern nur die Mufif 
fehlt. Das Werk findet fein Publikum und macht 
immer ein volles Haus. 

In der Acaddmie royale de musique, der 
großen Oper, gab man diefer Tage „Karl VL,“ 
Zert von Caſimir Delavigne, Muſik von Halevy. 
Auch hier bemerken wir zwiſchen dem Dichter und 
Romponiften eine wahlverwandte Ähnlichkeit. Sie 
haben Beide durch gewiffenhaftes edles Streben ihre 
natürliche. Begabnis zu fteigern gewuſſt und mehr 
durch die äußere Zucht der Schule als durch innere 
Urfprünglichleit fich herangebildet. Defshalb find fie 
aud) Beide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie 


\ | 
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es dem Originalgenie zuweilen begegnet; ſie lei— 
ſteten immer etwas Erquickliches, etwas Schönes, 
etwas Reſpektables, Akademiſches, Klaſſiſches. Beide 
ſind dabei gleich edle Naturen, würdige Geſtalten, 
und in einer Zeit, wo das Gold ſich geizig ver⸗ 
iteit, wollen wir an dem Turjierenden Silber nicht 
geringſchätzig mäfeln. „‘Der fliegende Holländer“ von 
Dietz ift feitdem traurig gejcheitert; ich habe diefe 
Dper nicht gehört, nur das Libretto fam mir zu 
Gefiht, und mit Widerwillen ſah ich, wie die ſchöne 
Babel, die ein befannter deutjcher Schriftfteller- 
(H. Heine) faft ganz mundgerecht für die Bühne er- 
fonnen, in dem franzöfifchen Texte verhungt worden. 

[Der „Prophet“ von Meherbeer wird noch 
immer erwartet, und zwar mit einer Ungeduld, , 
die, aufs unletdlichjte gefteigert, am Ende in einen 
fatalen Unmuth überfchlagen dürfte. Es bifdet fich 
bier jhon ohnehin eine ſonderbare Reaktion ge⸗ 
gen Meyerbeer, dem man in Paris die Huld nicht 
verzeiht, die ihm in Berlin gnädigſt zu Theil 
wird. Man ift ungerecht genug, ihm manche po- 
fitifche Grämlichkeiten entgelten zu laſſen. Be⸗ 
dürftigen Zalenten, die zu ihrem Lebensunterhalt 
auf die allerhöchite Gunft angewieſen, verzeiht man 
weit eher ihre Dienftbarfeit, ald dem großen Mae- 
ftro, der unabhängig mit einem grandiofen, faft ge- 

Heine’ Werke Br. XI. 25 
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nialen Vermögen zur Welt gefommen. In der That 
hat er ſich fehr bedenklichen Mifsverftändniffen bloß. 
geftellt; wir werden vielleicht nächſtens darauf zu⸗ 
rüdfommen. — Die Abwejenheit von Berlioz ift 
fühlbar. Er wird uns hoffentlich bei feiner Rückkehr 
viel Schönes mitbringen; Deutjchland wird ihn ge- 
wiſs infpirieren, wie er auch jenfeits des Rheins 
die Gemüther begeiftert haben muß. Er ift un- 
ftreitig der größte und originelffte Muſiker, den 
Branfreih in der legten Zeit hervorgebracht hat; 
er überragt alle feine Kollegen franzöfticher Zunge.] 
Als gewifjenhafter Berichterftatter muß ich er- 
wähnen, daſs unter den dentfchen Landsleuten, die 
hier anweſend, ſich auch der vortrefflihe Meifter 
Konradin Kreuger befindet. Konradin Kreuger tft hier 
zu bedeutenden Anſehn gelangt durh das Nadıt- 
lager von Granada, das die deutfche Truppe, ber- 
hungerten Andentens, gegeben bat. Mir ift ber 
verehrte Meiſter jchon fett meinen frügeften Zugend⸗ 
tagen bekannt, wo mich ſeine Liederkompoſitionen 
entzückten; noch heute tönen ſie mir im Gemüthe, 
wie ſingende Wälder mit ſchluchzenden Nachtigallen 
und blühender Frühlingsluſt. Herr Kreutzer ſagt 
mir, daſs er für die Opéra⸗comique ein Libretto 
in Mufik ſetzen wird. Möge es ihm gelingen, auf 
diefem gefährlichen Pfad nicht zu ſtraucheln und 
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von den abgefeimten Roués der Parifer Komö— 
diantenwelt nicht Hinters Licht geführt zu werben, 
wie jo manden Deutjchen vor ihm gefchehen, die 
fogar den Vorzug Hatten, weniger Talent als Herr 
Kreutzer zu befiten, und jedenfalls Teihtfüßiger als 
Zesterer auf dem glatten Boden von Paris fich zu 
bewegen wufften. Welche traurigen Erfahrungen 
muſſte Herr Richard Wagner machen, der endlich, 
der Sprache der Vernunft und des Magens ge- 
horchend, das gefährliche Projekt, auf der franzö- 
ſiſchen Bühne Fuß zu fallen, Müglid) aufgab und 
nach dem deutschen Kartoffelland zurüdflatterte. Vor- 
theilhafter ausgerüftef im materiellen und induſtriö⸗ 
fen Sinne tft der alte Deffauer, welcher, wie er 
behauptet, im Auftrage der Opéra⸗comique⸗Direk⸗ 
tion eine Dper komponiert. Den Text Liefert ihm 
Herr Scribe, dem vorher ein hieſiges Bankierhaus 
Bürgjchaft Ieiftet, daß bei etwaigen Durchfall des 
alten Defjauer ihm, bem berühmten Librettofabri- 
fonten, eine namhafte Summe als Abtrittsgeld oder 
Dedit ausbezahlt werde. Er hat in der That Recht, 
ſich vorzufehen, da ber alte Deffauer, wie er uns 
täglich vorwimmert, an ber Melandjolif leidet. Aber 
‘wer ift der alte Deffauer? Es kann doch nicht her 
alte Defjauer fein, der im fiebenjährigen Kriege fo 
viele Xorberen gewonnen, und deffen Marſch jo bes 
| 25* 
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rühmt geworden, und deifen Statue im Berliner 
Schloßgarten ftand und ſeitdem umgefallen ift? 
Hein, theurer Leſer! Der Deffauer, von welchem 
wir reden, Hat nie Xorberen gewonnen, er fchrieb 
auch Feine berühmten Märſche, und es ift ihm auch 
feine Statue gejeßt worden, welche umgefallen. Er 
ift nicht der preußifche alte Deffauer, und diefer 
Name ift nur ein Nom de guerre oder vielleicht 
ein Spigname, den man ihm ertheilt hat’ ob fei- 
nem ältlichen, katzenbucklicht gekrümmten und benau⸗ 
ten Ausjehen. Er ift ein alter Züngling, der ſich 
ſchlecht konſerviert. Er ift nicht aus Deffau, im 
Gegentheil er ift aus Prag, wo er im ifraelitifchen 
Quartier zwei große reinlihe Häufer befikt; aud) 
in Wien foll er ein Haus befizen und fonftig fehr 
vermögend fein. Er hat alfo nicht nöthig zu kom⸗ 
ponteren, wie die alte Moffon, die Schwiegermutter 
des großen Giacomo Medyerbeer, jagen würde. Aber 
aus Vorliebe für die Kunft vernachläffigte er feine 
Handlungsgeſchäfte, trieb Muſik und komponierte 
frühzeitig eine Oper, welche*) durch edle Beharrlich— 
feit zur Aufführung gelangte und anderthalb Vorftel- 





*) „weldje der Befud in Saint-Eyr bieß und durdy 
edle 20,” Bieß es urſprünglich in dem mir vorliegenden 


Originalmannffript, 
Der Herausgeber, 
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lungen erlebte. So wie in Prag, ſuchte der alte 
Deſſauer auch in Wien feine Zalente geltend zu 
machen, doch die Klique, welche für Mozart, Beet- 
hoven und Schubert ſchwärmt, Tieß ihn nicht auf- 
fommien; man verftand ihn nicht, was fchon wegen 
jeiner Tauderwelfchen Mundart und einer gewiſſen 
näfelnden Ausſprache des Deutfchen, die an faule 
Eier erinnert, fehr erflärlich. Vielleicht auch) verftand 
man ihn und eben defswegen wollte man Nichts 
von ihm wifjen. Dabei litt er an Hämorrhoiden, 
‚auch Harnbefchwerden, und er befam, wie er fid 
ausdrücdt, die Melandolil. Um fich zu erheitern, 
ging er nach Paris, und hier gewann er die Gunſt 
des berühmten Herrn rs Schlefinger, der feine 
Liederfompofitionen in Verlag nahm; als Honorar 
erhielt er. von Demfelben eine goldene Uhr. Als der. 
alte Deffauer. fi nad) einiger Zeit zu jeinem Gön- 
ner begab und ihm anzeigte, daß die Uhr nicht gehe, 
erwiederte Derfelbe; „Sehen? Habe ich gefagt, dafs 
fie gehen wird? Gehen Ihre Kompofitionen? Es 
geht mir mit Ihren Kompofitionen, wie e8 Ihnen 
mit meiner Uhr geht — fie gehen nicht.“ So jprad) 
der Muſikantenbeherrſcher Moritz Schlefinger, in- 
den er den Kragen feiner Kravatte in die Höhe 
zupfte und am Halfe herumhafpelte, als werde ihm 
die Binde plötzlich zu enge, wie er zu thun pflegt, 
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wenn er ın Leidenſchaft geräth; denn gleich allen 
großen Männern ift er fehr leidenſchaftlich. Diefes 
unheimlihe Zupfen und Hafpeln am Halfe ſoll oft 
den bedenklichiten Ausbrüchen des Zornes voraus- 
gehen, und der arme alte Deffauer wurde dadurd 
jo alteriert, daß er an jenem Zage ſtärker als je 
die Melancholik befam. Der edle Gönner that ihm 
Unrecht. Es ift nicht feine Schuld, daß die Lieder- 
fompofitionen nicht gehen; er hat alles Mögliche 
gethan, um fie zum Gehen zu bringen; er ift defß- 
wegen von Morgen bis Abend auf den Beinen ge- 
weien, und er läuft Sedem nad, der im Stande 
wäre, durch irgend eine Zeitungsreflame feine Lie- 
der zum Gehen zu bringgg. Er ift eine Klette an 
dem Rode jedes Sournaliften, und jammert uns 
beftändig vor von feiner Melancholif und wie ein 
Broſämchen des Lobes fein krankes Gemüth erhei- 
tern könne. Wenig begüterte Yenilletoniften, die an 
feinen Sournalen arbeiten, ſucht er in einer andern 
Weife zu ködern, indem er ihnen 3. B. erzählt, 
daß er jüngft dem Redakteur eines Blattes im 
Cafe de Paris ein Frühſtück gegeben habe, welches 
ihm fünfundvierzig Franks und zehn Sous gefo- 
ftet; er trägt auch wirklich die Rechnung, die Carte 
payante, jenes Dejeuners bejtändig in der Hofen- 
tafche, um fie zur Beglaubigung bvorzuzeigen. Sa, 
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der zornige Schlefinger thut dem alten Defjauer 
Unredt, wenn er meint, daſs Derfelbe nicht alle 
Mittel anmwende, um die Kompofittonen zum Gehen 
zu bringen. Nicht bloß die männlichen, fondern auch 
die weiblichen Gänfefedern fucht der Armfte zu fol- 
hem Zwede in Bewegung zu fegen. Er bat fogar 
eine alte vaterländifhe Gans gefunden, die aus. 
Mitleid einige Lobreklamen im jentimental flaueften 
Deutſch⸗Franzöſiſch für ihn gefchrieben, und gleich- 
fam durch gedrudten Balfam feine Melancholik zu 
lindern gefucht hat. Wir müffen die brave Perſon 
um fo mehr rühmen, da nur reine Menfchenliebe, 
Philanthropte, im Spiele, und der alte Deffauer 
ſchwerlich dur fein ſchönes Gefiht die Frauen zu 
beftechen vermöchte. Über diefes Geficht find die 
Meinungen verfehieden; die Einen fagen, e8 ſei ein 
Vomitiv, die Andern jagen, e8 jei ein Laxativ. So 
Biel iſt gewifs, bei feinem Anblik beflemmt mid) 
immer ein fatales Dilemma, und ic) weiß als- 

dann nicht, für welche von beiden Anfichten ich mic 
entſcheiden ſoll*). Der alte Deffauer hat dem hie— 


*) Der Schluß diefes Abfates fehlt in der franzöfiſchen 
Ausgabe, Der Name „Defjauer” iſt' dort in „be Sauer“ 
geändert, und Heine fchreibt in Bezug Hierauf, wie folgt: 
„Ich muß jedoch bemerken, daß ich den Namen des Mu- 
ſikers, von dem ich fo eben geredet, falſch geſchrieben habe, 
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figen Publikum zeigen wollen, daß fein Geficht nicht, 
wie man fagte, das fataljte von der Welt jei. Er 
hat in dieſer Abficht Einen jüngern Bruder expreſs 
von Prag hierher kommen laſſen, und diefer ſchöne 
Süngling, ber wie ein Adonis des Grindes aus- 
fieht, begleitet, ihn jett überall in Baris. — — 

Entfhuldige, theurer Leſer, wenn ich dich von 
ſolchen Schmeißfliegen unterhalte; aber ihr zudring⸗ 
liches Gefumfe kann den Geduldigjten am Ende 
dahin bringen, daß er zur Fliegenflatfche greift. 
Und dann auch wollte ich hier zeigen, welche Mift- 
fäfer von unfern biedern Mufitverlegern als deut- 
ihe Nachtigallen, als Nachfolger, ja, als Neben- 
buhler von Schubert angepriefen werden. Die Bopu- 
larität Schubert’8 iſt fehr groß in Paris, und fein 
Name wird in der unverſchämteſten Weife ausgebeutet. 
Der miferabeljte Liederfchund erfcheint hier unte 
dem fingierten Namen Camille Schubert, und die 
Franzoſen, die gewiß nicht wilfen, daſs der Vor⸗ 
name bes echten Mufifers Franz ift, laſſen fich jol- 
hermaßen täuschen. Armer Schubert! Und welde 
Texte werben feiner Muſik untergefchoben! Es find 


und daß er ohne Zweifel ganz denfelben Namen wie der 
alte Deffauer, der berühmte Berfaffer des Deffauer Mar» 


ſches, führt.“ 
Der Herausgeber, 
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namentlich die von Schubert Tomponierten Lıeder 
von Heinrich Heine, welche hier am beliebteften find, 
aber die Texte find jo entjetlich überfegt, dafs der 
Dieter Herzlich froh war, als er erfuhr, wie we⸗ 
nig die Muſikverleger fih ein Gewiſſen daraus ma- 
chen, den wahren Autor verfchweigend, den Namen 
eines objfuren franzöfifchen Paroliers auf das Ti⸗ 
telblatt jener Lieder zu fegen*). Es geſchah viel- 
leiht auch aus Pfiffigfeit, um nicht an Droits 
d’auteur zu ‚erinnern. Hier in Frankreich gejtatten 
diefe dem Dichter eines fomponierten Liedes immer 
die Hälfte des Honorars. Wäre diefe Mode in 
Deutſchland eingeführt, fo würde ein Dichter, deſſen 
„Buch der Lieder“ feit zwanzig Sahren von allen 
deutſchen Meufifhändlern ausgebeutet wird, wenig⸗ 
ftens von diefen Leuten einmal ein Wort des Dankes 
erhalten haben. — Es ift ihm aber von den vielen 
hundert Kompofitionen feiner Xieder, die in Deutſch⸗ 
land erfchienen, nicht ein einziges Freieremplar zuge- 
Ihidt worden! Möge auch einmal für Deutfchland 
die Stunde ſchlagen, wo das geiftige Eigenthum 
des Schhriftftellers eben fo ernſthaft anerfannt werde, 
wie das baummwollene Eigenthbum des Nachtmüsen- 


*) Der Schluß diejes Abſatzes fehlt in der franzöft- 
ſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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fabrifanten. Dichter werben aber bei uns als Nach⸗ 
tigallen betrachtet, denen nur die Luft angehöre; 
fie find rechtlos, wahrhaft vogelfrei! 

Ich will diefen Artikel mit einer guten Handlung 
beichließen. Wie ich höre, ſoll fih Herr Schindler 
in Köln, wo er Mufikdirektor tft, fehr darüber grä- 
. men, daß ich in einem meiner Saifonberichte*) fehr 
wegwerfend von feiner weißen Kravatte gefprochen 
und von ihm felbft behauptet habe, auf feiner Vi⸗ 
jitenfarte fei unter feinem Namen der Zufag „Ami 
de Beethoven® zu Iefen gewefen. Letteres ftellt er 
in Abrede; was die Kravatte betrifft, jo hat es da- 
mit ganz feine Nichtigkeit, und ich habe nie ein 
fürdterlih weißeres und fteifere8 Ungeheuer ges 
fehen; doc in Betreff der Karte muß id) aus Men⸗ 
ſchenliebe geftehen, daß ich felber daran zweifle, ob 
jene Worte wirklich darauf geftanden. Ich habe bie 
Geſchichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu gro- 
Ber Zuvorkommenheit geglaubt, wie es denn bei 
Allem in der Welt mehr auf die Wahrfcheinlichkeit 
als auf die Wahrheit felbft anfommt. Erftere bes 
weift, daſs man den Dann einer folhen Narrheit 
fähig bielt, und bietet uns das Maß feines wirk- 

*) Bergleiche den Bericht Über die muftlalifche Sai⸗ 


fon von 1841, auf S. 331 des vorliegenden Bandes, 
Der Herausgeber. 
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lichen Weſens, während ein wahres Faktum an und 
für ſich nur eine Zufälligfeit ohne charakteriftiiche 
Bedeutung fein kann. Ich habe die erwähnte Karte 
nicht gefchen; dagegen fah ich diefer Tage mit leib- 
lich eignen Augen die Vifitenfarte eines fchlechten 
ttaliänifchen Sänger8*), der unter feinem Namen 
die Worte: „Neveu de Mr. Rubini“ hatte druden 
laſſen. 


® 
*) „auf welcher die Worte: „A. Gallinari, neveu du 
cel&bre Rubini“ graviert ſtanden.“ heißt es in ber fran- 
zöfifhen Ausgabe. 
. Der Herausgeber. 
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Auſikaliſche Saifon von 1844. 
Erfter Beridt. 


. 
Paris, den 25. April 1844. 


A tout seigneur tout honneur. Wir begin- 
nen heute mit Berlioz, deffen erftes Koncert die 
muſikaliſche Saifon eröffnete und gleihfam als Ou⸗ 
vertüre derfelben zu betrachten war. Die mehr oder 
minder neuen Stüde, die hier dem Publikum vor- 
getragen wurden, fanden den gebührenden Applaus, 
und jelbft die trägften Gemüther wurden fortgerif- 
fen von der Gewalt des Genius, der fih in allen 
Schöpfungen des großen Meeifters bekundet. Hier 
ift ein Flügelfchlag, der Teinen gewöhnlichen San 
gesvogel verräth, Das iſt eine koloſſale Nachtigall, 
ein Sproffer von Adlersgröße, wie e8 deren in der 
Urwelt gegeben haben fol. Sa, die Berliozifche 
Muſik überhaupt hat für mich etwas Urweltliches, 
wo nicht gar Antediluvianiſches, und fie mahnt 
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mid) an untergegangene Thiergattungen, an fabels 
hafte Königsthümer und Sünden, an aufgethürmte 
Unmöglichfeiten, an Babylon, an die hängenden 
Gärten der Semiramis, an Ninive, an die Wunder: 
werfe von Mizraim, wie wir dergleichen erbliden 
auf den Gemälden des Engländers Martin. In 
der That, wenn wir uns nad) einer Analogie in 
der Malerfunft umfehen, fo finden wir die wahl- 
verwandtefte Ähnlichkeit zwifchen Berlioz und dem 
tolfen Britten, derfelbe Sinn für das Ungeheiter- 
liche, für das Rieſenhafte, für materielle Unermeſs⸗ 
lichkeit. Bei dem Einen die grellen Schatten- und 
Licht-Effekte, bei dem” Andern kreiſchende Inftru- 
mentierung; bei dem Einen wenig Melodie, bei 
dem Andern wenig Farbe, bei Beiden wenig Schön- 
heit und gar fein Gemüth. Ihre Werke find weder 
antik noch romantifch, fie erinnern weder an Grie- 
henland noch an das Fatholifche Mittelalter, ſondern 
fie mahnen weit höher hinauf an die aſſyriſch-baby⸗ 
loniſch⸗äghyptiſche Architeftur-Periode und an bie 
maffenhafte PBaffion, die fich darin ausſprach. 
Welch ein ordentlicher moderner Menſch ift 
dagegen unfer Felix Mendelsfohn-Bartholdy, der 
bochgefeierte Landsmann, den wir heute zumächit 
wegen der Symphonie erwähnen, die im Koncert- 
faale des Confervatoires von ihm gegeben worden. 
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Dem thätigen Eifer feiner biefigen Freunde und 
Gönner verdanten wir diefen Genuß. Obgleich 
diefe Symphonie Mendelsjohn’s tm Conſervatoire 
fehr froftig aufgenommen wurde, verdient fie den- 
noch die Anerkennung aller wahrhaft Kunftverftän- 
digen. Sie ift von echter Schönheit und gehört zu 
Mendelsfohn’s beiten Arbeiten*). Wie aber kommt 
es, daſs dem fo verdienten und hochbegabten Künſt⸗ 
ler feit der Aufführung des „Paulus,“ den man 
dem hiefigen Publikum auferlegte, dennoch kein Lor⸗ 
berfranz auf franzöfifchem Boden hervorblühen will? 
Wie kommt e8, daß hier alle Bemühungen jcheitern, 
und daß das letzte Verzweiflungsmittel des Odeon⸗ 
theater, die Aufführung der Chöre zur Antigone, 
ebenfall8 nur ein Hägliches Reſultat hervorbrachte? 
Mendelsfohn bietet uns immer Gelegenheit, über 
die höchften Probleme der Äſthetik nachzudenken. 
Namentlih werden wir bei ihm immer an die große 
Trage erinnert: Was ift der Unterfchied zwifchen 


*) Diefer Satz heißt in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung ausführlicher: „Namentlich ift der zweite Satz 
(Scherzo in F-Dur) und das dritte Adagio in A-Dur cha⸗ 
raktervoll, und mitunter von echter Schönheit. Die Inſtru⸗ 
mentation tft vortrefflich, und bie ganze Symphonie gehört 
zu Mendelsſohn's beften Arbeiten,” 

Der Herausgeber. 
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Kunft und Lüge?*) Wir bewundern bei diefem 
Meifter zumeift fein großes Talent für Form, für 
Stiliftif, feine Begabnis, fih das Außerorbentlichite 
anzueignen, feine reizend fchöne Faktur, fein feines 
Eidechjenohr, feine zarten Fühlhörner und feine ernft- 
hafte, ich möchte faft jagen pajfionierte Indifferenz. 
Suchen wir in einer Schweiterfunft nad) einer ana- 
logen Erfcheinung, jo finden wir fie diesmal in der 
Dichtkunſt, und fie heißt Ludwig Tieck. Auch diefer 
Meifter wuſſte immer das PVorzüglichfte zu repro- 
ducieren, jei es fchreibend oder vorlefend, er ver⸗ 
ftand fogar das Naive zu machen, und er bat dod) 
nie Etwas gefchaffen, was die Menge bezwang und 
lebendig blieb in ihrem Herzen**). Dem begabteren 
- Mendelsfohn würde e8 ſchon eher gelingen, etwas 
ewig Bleibendes zu jchaffen, aber nicht auf dem 


* „zwifhen Kunft und Arbeit?” ſteht in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 

**) Der Schluß dieſes Abſatzes Yautet in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung, wie folgt: „Beiden eigen ift 
der hitzigſte Wunſch nach dramatifcher Leiftung, und auch 
Mendelsſohn wirb vielleicht alt und mürriſch werden, ohne 
etwas wahrhaft Großes auf die Bretter gebracht zu haben. 
Er wird es wohl verfuchen, aber es muß ihm mißlingen, 
da hier Wahrheit und Leidenfchaft zunächft begehrt werden.“ 

Der Herausgeber. 
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Boden, wo zunächft Wahrheit und Leidenfchaft ver- 
langt wird, nämlich) auf der Bühne; auch Ludwig 
Tieck, troß feinem hitzigſten ©elüfte, Tonnte es nie 
zu einer dramatifchen Leiftung bringen. 

Außer der Mendelsjohn’schen Symphonie hör- 
ten wir im Gonjervatoire mit großem Intereſſe eine 
Symphonie des feligen Mozart, und eine nicht 
minder talentvolle Kompofition von Händel. Sie 
wurden mit großem Beifall aufgenommen. [Diefe 
Beiden, Mozart und Händel, haben es endlich da⸗ 
bin gebracht, die Aufmerkſamkeit der Franzoſen auf 
fih zu ziehen, wozu fie freilich viel Zeit bedurften, 
da feine Propaganda von Diplomaten, Bietiften 
und Banfiers für fie thätig war.] 

Unſer vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller 
genießt unter den wahrhaft Kunftverftändigen ein zu 
großes Anfehen, als daß wir nicht, fo groß auch 
die Namen find, die wir eben genannt, den feinigen 
bier unter den Komponiften erwähnen dürften, deren 
Arbeiten im Konfervatoire die verdiente Anerfen- 
nung fanden. Hiller ift mehr ein denfender als ein 
fühlender Muſiker, und man wirft ihm noch oben- 
drein eine zu große Gelehrſamkeit vor. Geift und 
Wiſſenſchaft mögen wohl manchmal in den Kompo- 
fitionen diefes Doftrinärs etwas kühlend wirken, 
jedenfalls aber find fie immer anmuthig, reizend 
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und Schön. Von fchiefmäuliger Excentricität ift Hier 
feine Spur, Hilfer befitt eine artiſtiſche Wahlver- 
wandtichaft mit feinem Landsmann Wolfgang Goethe. 
Auch Hiller warb geboren zu Frankfurt, wo ich bei 
meiner legten Durchreife fein väterliches Haus fah; 
es ift genannt „Zum grünen Froſch,“ und das Ab- 
bild eines Frofches tft über der Hausthüre zu fehen. 
Hiller's Kompofitionen erinnern aber nie an ſolch 
unmufilalifche Beftie, fondern nur an Nachtigallen, 
Lerchen und fonftiges Frühlingsgevögel. 

An Eoncertgebenden Pianiften hat e8 auch die- 
ſes Zahr nicht gefehlt. Namentlich die Iden des 
Märzen waren in diefer Beziehung fehr bedenkliche 
Tage. Das Alles Himpert drauf los und will ges 
hört fein, und fei es auch nur zum Schein, um 
jenfeits der Barriere von Paris fih als große Eele- 
brität gebärden zu dürfen. Den erbettelten oder er- 
ſchlichenen Feten Teuilletonlob wiffen die Kunft- 
jünger, zumal in Deutjchland, gehörig auszubeuten, 
md in den dortigen Reklamen heißt e8 dann, das . 
berühmte Genie, der große Rudolf W. fei ange- 
Traemen, des Nebenbuhler von Lift und Thalberg, 
der Mavierheros, der in Paris fo großes Auffehen 
erregt habe und fogar von dem Rritifer Zules ZJa⸗ 
nin gelobt worden, Hofionna! Wer nun eine folche 
arme Fliege zufällig in Paris gefehen Hat, und 

GHeine’s WBerle Bd. XL 96 
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überhaupt weiß, wie wenig hier von noch weit bes 
deutendern Berfonnagen Notiz genommen wird, fin- 
bet die Leichtgläubigfeit des Publikums jehr ergößlich, 
und die plumpe Unverfchämtheit der Virtuofen jehr 
efelhaft. Das Gebrechen aber. liegt tiefer, nämlich 
in dem Zuftand unfrer Tagespreffe, und diefer ift 
wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zuftände. Sch 
muß immer darauf zurückkommen, daß es nur drei 
Pianiften giebt, die eine ernfte Beachtung verdienen, 
nämlih: Chopin, der Holdfelige Zondichter, der 
aber leider auch diefen Winter ſehr Trank und wenig 
jichtbar war; dann Thalberg, der mufifalifche Gent- 
leman, der am Ende gar nicht nöthig hätte, Klavier 
zu jpielen, um überall als eine ſchöne Erſcheinung 
begrüßt zu werden, und der fein Zalent aud) wirf- 
lich nur als eine Apanage zu betrachten fiheint; 
und dann unfer Xißt, der troß aller Verfehrtheiten 
und verlegenden Eden dennoch unſer theurer Lift 
bleibt, und in diefem Augenblid*) wieder die ſchöne 
Welt von Paris in Aufregung gejegt. Za, er ift 
hier, der große Agitator, unſer Franz Lißt, der 


*) ‚nicht bloß ganz Paris, fondern fogar den fonft 
jo ruhigen Schreiber diefer Blätter in eine Aufregung ge» 
jeßt, die nicht abgeleugnet werden kann.“ ſchließt diefer Sag 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 

Der Herausgeber. 
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irrende Ritter aller möglichen Orden, (mit Aus- 
nahme der franzöfifhen Ehrenlegion, die Ludwig 
Philipp Teinem Virtuofen geben will); er ift hier, 
der hohenzollern-hedhingenfche Hofrath, der Doktor 
der Philofophie and Wunderdoftor der Mufif, der 
wieder anferftandene Rattenfänger von Hameln, der 
neue Fauſt, dem immer ein Pudel in der Geſtalt 
Belloni's folgt, der geadelte und dennoch edle Franz 
Lißt! Er ift Hier, der moderne Amphion, der mit 
den Tönen feines Saitenfpiels beim Kölner Dom- 
bau die Steine in Bewegung ſetzte, dafs fie fich 
zufammenfügten, wie einft die Mauern von heben! 
Er ift hier, der moderne Homer, den Deutſchland, 
Ungern und Frankreich, die drei. größten Länder, 
als Landesfind reklamieren, während der Sänger 
der Ilias nur von fieben Heinen Provincialftädten 
in Anfpruch genommen warb! Er ift hier, der Attila, 
die Geißel Gottes aller Erard'ſchen Pianos, bie 
ihon bei der Nachricht feines Kommens erzitterten, 
und die num wieder unter feiner Hand zuden, biuten 
und wimmern, daß die Thierquälergefellfchaft fich 
ihrer annehmen follte! Er ift bier, das tolle, fchöne, 
häßliche, räthjelhafte, fatale und mitunter fehr fin- 
diſche Kind feiner Zeit, der gigantifche Zwerg, der 
rofende Roland mit dem ungariichen Chrenfäbel, 
[der heute kerngeſunde, morgen wieder fehr kranke 
26* 


Franz Lißt, deſſen Zauberkraft uns bezwingt, deſſen 
Genius uns entzüdt,] der geniale Hans Narr, deſſen 
Wahnfinn uns felber den Sinn verwirrt, und dem 
wir in jedem Fall den loyalen Dienft erweifen, 
daß wir die große Furore, die er bier erregt, zur 
öffentlichen Kunde bringen. Wir Tonftatieren unume 
wunden die Thatfache des ungeheuern Succeßß; wie 
wir diefe Thatſache nad unferm Privatbedünfen 
ausdeuten und ob wir überhaupt unfern Privatbei- 
fall dem gefeierten Virtuoſen zollen oder verfagen, 
mag demjelben gewiß gleichgültig fein, da unjre 
Stimme nur die eines Einzelnen und unjre Auto- 
rität in der Tonkunſt nicht von fonderlicher Bedeu⸗ 
tung ift. 

Wenn ich früherhin von dem Schwindel hörte, 
der in Deutfchland und namentlich in Berlin aus- 
brach, als fich Lißt dort zeigte, zudte ich mitleidig 
die Achfel und dachte: Das jtilfe fabbathliche Deutſch⸗ 
land will die Gelegenheit nicht verfäumen, um ſich 
ein bifschen erlaubte Bewegung zu machen, e8 will 
die fchlaftrunfenen Glieder ein wenig rütteln, und 
meine Abderiten an ber Spree fiteln fid) gern in 
einen gegebenen Enthufiasmus hinein, und Einer 
deflamiert dem Andern nad: „Amor, Beherrfcher 
der Menfchen und der Götter!" Es ift ihnen, dacht’ 
ich, bei dem Speftafel um ben Spektakel jelbft zu 
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thun, um den Spektakel an fich, gleichviel wie deffen 
Beranlafjung heiße, Georg Herwegh, [Saphir,] 
Franz Lißt oder Fanny Elsler; wird Herwegh ver» 
boten, fo hält man fi an Lißt, der unverfänglic) 
und unfompromittierend. So dachte ich, fo erklärte 
ic) mir die Liktomanie, und ich nahm fie für ein 
Merkmal des politifch unfreien Znjtandes jenfeit 
des Rheines. Aber ic) habe mich doch geirrt, und 
Das merkte ich erft vorige Woche im italiänifchen . 
Dpernhaus, wo Lißt fein erſtes Koncert gab und 
zwar vor einer VBerfammlung, die man wohl die 
Blüthe der hiefigen Gefellfchaft nennen konnte. Je⸗ 
denfalls waren e8 wachende Barifer, Menfchen, die 
mit den höchſten Erſcheinungen der Gegenwart ver⸗ 
traut, die mehr oder minder lange mitgelebt hatten 
das große Drama der Zeit, darunter fo viele In—⸗ 
validen aller Kunftgenüffe, die müdeſten Männer 
der That, Frauen, die ebenfalls fehr müde, indem 
fie den ganzen Winter hindurch die Polka getanzt, 
eine Unzahl befchäftigter und blafierter Gemüther 
— Das mar wahrlich Fein deutfch-fentimentalcs, 
berlinifch-anempfindelndes Publitum, vor weldem 
Lißt fpielte, ganz allein, oder vielmehr nur beglei- 
tet von feinem Genius. Und dennoch, wie gewaltig, 
wie erſchütternd wirkte Schon feine bloße Erfcheinung! 
Wie ungeftüm war der Beifall, der ihm entgegen- 
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atfchtel Auch Bouguete wurden ihm zu Füßen ge- 
worfen! Es war ein erhabener Anblid, wie der 
Triumphator mit Seelenruhe die Blumenfträuße 
auf ſich regnen ließ, und endlich, gractöfe Lächelnd, 
eine rothe Kamelia, die er aus einem folden Bou- 
quet hervorzog, an feine Bruft jtedte. Und Diefes 
that er in Gegenwart einiger jungen Soldaten, die 
eben aus Afrika gefommen, wo fie feine Blumen, 
ſondern bleierne Kugeln auf fi) regnen ſahen und 
ihre Bruft mit den rothen Kamelias des eignen 
Heldenbluts geziert ward, ohne daß man hier oder 
- dort” davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! 
dachte ich, diefe Parifer, die den Napoleon gejehen, 
der eine Schlacht nach der andern liefern mufite, 
um ihre Aufmerffamfeit zu feffeln, Diefe jubeln jegt 
unferm Franz Lißt! Und welcher Subel! Eine wahre 
Berrücdtheit, wie fie unerhört in den Annalen der 
Furore! Was ift aber der Grund diefer Erfchei- 
nung? Die Löfung der Frage gehört vielleicht eher 
in bie Pathologie als in die Äfthetit*). Ein Arzt, 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
der Schluß diefes Abfates: „Die elektrifche Wirkung einer 
dämonifchen Natur auf eine zufammengeprefite Menge, bie 
anftedende Gewalt der Efftafe, und vielleicht der Magne- 
tismus der Mufik ſelbſt, diefer fpiritwaliftifchen Zeitkrankheit, 
welde faft in ung Allen vibriert — dieje Phänomene find 
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deffen Specialität weibliche Krankheiten find, und 
den ich über den Zauber befragte, den unfer Lißt 
auf fein Publikum ausübt, lächelte äußerft jonder- 
bar und fprach dabei allerlei von Magnetismus, 
Galvanismus, Eleftricität, von ber Kontagion in 
einem fchwülen, mit unzähligen Wachskerzen und 
einigen hundert parfümierten und Tchwitenden Men⸗ 
Then angefüllten Saale, von Hiftrionalepilepfis, von 
den Phänomenen des Rigelns, von mufilalifchen Kan⸗ 
thariden und andern fcabrofen Dingen, welche, glaub’ 
th, Bezug haben auf die Myiterien der bona dea. 
Vielleicht aber Tiegt die Löſung der Frage nicht fo 
abenteuerlich tief, fondern auf einer fehr profaifchen 
Oberfläde. Es will mih manchmal bedünlen, die 
ganze Hexerei ließe fich dadurch erklären, daſs Nie- 
mand auf diefer Welt feine Succeffe, oder vielmehr 
die Mise en sc&ne berfelben, fo gut zu organifieren 
weiß, wie unſer Franz Lißt. In diefer Kunft ift er 
ein Genie, ein Philadelphia, ein Bosko, ein Hou⸗ 
din, ja, ein Meyerbeer. Die vornehmften Perfonen 
dienen ihm gratis als Komperes, und jeine Mieth- 
enthufiaften find mufterhaft dreffiert. Knallende Cham- 
pagnerflafchen und der Ruf von verfehwenderifcher 


mir noch wie jo bdentlih und fo beängftigend entgegen ge- 
treten, wie in dem Koncert von Lift.“ 
Der Herausgeber. 
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Freigebigkeit, auspofaunt durch die glaubwürbigften 
Sournale, lockt Rekruten in jeder Stadt. Nichts» 
deftoweniger mag e8 ber Fall fein, daß unfer Franz 
Lißt wirklich von Natur fehr jpendabel und frei 
wäre von Geldgeiz, einem fchäbigen Laſter, das fo 
vielen Virtuoſen anffebt, namentlich den Italiänern, 
und das wir fogar bei dem flötenfüßgen Rubini fin- 
den, von deffen Filz eine in jeder Beziehung fehr 
jpaßhafte Anekdote erzählt wird. Der berühmte Sän- 
ger hatte nämlich in Verbindung mit Franz Lift 
eine Runftreife auf gemeinjchaftliche Koften unter- 
nommen, und der Profit der Koncerte, die man in 
verſchiedenen Städten geben wollte, follte getheilt 
werden.- Der große Bianift, der überall den Gene- 
ralintendanten feiger Berühmtheit, den ſchon er- 
wähnten Signor Belloni, mit ſich herumführt, über- 
trug Demfelben bei diefer Gelegenheit alles Gejichäft- 
liche. Als der Signor Belloni aber nad) beendigter 
Geſchäftsführung feine Rechnung eingab, bemerkte 
Rubini mit Entjegen, daß unter den gemeinfamen 
Ausgaben auch eine bedeutende Summe für Lor- 
berfränze, Blumenbouquete, Lobgedichte und fon 
ftige Ovationsloften angefegt war. Der naive Sän- 
ger hatte ſich eingebildet, daß man ihm feiner fchö- 
nen Stimme wegen ſolche Beifalfszeichen zugefehmiffen, 
er gerieth jet in großen Zorn, und wollte durch⸗ 
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ans nicht die Bouquete bezahlen, worin ſich viel- 
leicht die koſtbarſten Kamelias befanden. Wär’ ich 
ein Mufifer, diefer Zwift böte mir das befte Sü- 
jet einer fomifchen Oper. 

| Aber ach! laſſt uns die Huldigungen, welche 
die berühmten BVirtuofen: einernten, nicht allzu ge= 
nau unterfuchen. Iſt doch der Tag ihrer eitlen Be- 
rühmtheit jehr kurz, und die Stunde fchlägt bald, 
wo der Zitane ber Zonkunft vielleicht zu einem 
Stadtmufifus von jehr untergejegter Statur zufam- 
menſchrumpft, der in feinem Kaffehaufe den Stamm⸗ 
gäften erzählt und auf feine Ehre verfichert, wie 
man ihm einft Blumenbouguete mit den fchönften 
Kamelias zugefchleudert, und wie fogar einmal zwei 
ungarifche Gräfinnen, um fein Schnupftuch zu cr- 
haſchen, fich felbit zur Erde geſchmiſſen und blutig 
gerauft haben! Die intagsreputation der Vir- 
tuofen verdünftet und verhallt, öde, fpurlos, wie 
der Wind eines Kameles in der Wüfte, 

Der Übergang vom Löwen zum Kaninchen ift 
etwas fchroff. Dennod darf ich bier jene zahmeren 
Klavierſpieler nicht unbeachtet laffen, die in ber 
diesjährigen Saifon ſich ausgezeichnet. Wir können 
nicht Alle große Propheten fein, und e8 muß auch 
Heine Propheten geben, wovon Zwölf auf ein 
Dutzend gehen. Als den Größten unter den Kleinen 
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nennen wir bier Theodor Döhler. Sein Spiel ift 
nett, hübfch, artig, empfindfam, und er bat eine 
ganz eigenthümliche Manier, mit der wageredht aus- 
geftrediten Hand bloß durch die gebogenen Finger⸗ 
ipiten die Zaften anzufchlagen. Nach Döhler ver- 
dient Halle unter den Tleinen Propheten eine be> 
fondere Erwähnung; er ift ein Habakuk von eben 
fo bejheidenem wie wahrem Verdienf. Ih Tann 
nicht umhin, hier auch des Herrn Schad zu erwäh- 
nen, der unter den Klavierſpielern vielleicht den- 
jelben Rang einnimmt, den wir dem Sonas unter 
den Propheten einräumen; möge ihn nie ein Wal 
fifch verfchluden! [Ein ganz vorzügliches Koncert 
gab Herr Antoine de Kontski, ein junger Pole von 
ehrenwerthem Zalente, der auch fchon feine Cele⸗ 
brität erworben. Zu den merfwürdigen Erſcheinun⸗ 
gen der Saifon gehörten die Debüt des jungen 
Mathias; Talent hohen Ranges. Die ältern Pha- 
roonen werden täglich mehr überflügelt und ver- 
finfen in muthlofer Dunkelheit] 

ALS gewiffenhafter Berichterftatter, der nicht 
bloß von neuen Opern und Koncerten, fondern 
auch von allen andern Kataftrophen der mufikali- 
hen Welt zu berichten Hat, muß ich auch von den 
vielen Verheirathungen reden, die darin zum Aus⸗ 
bruch gefommen oder muszubrechen drohen. Sch 
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rede don wirklichen, Tebenslänglichen, höchſt anſtän⸗ 
digen Heirathen, nicht von dem wilden Ehe-Dilet- 
tantismus, der des Maires mit der breifarbigen 
Schärpe und des Segens der Kirche entbehrt. Cha- | 
cun fucht jest feine Chacune. Die Herrn Künſtler 
tänzeln einher auf Freiersfüßen und trällern Hh> 
menden. Die Violine verfchwägert fich mit der Flöte; 
die Hornmufit wird nicht ausbleiben. Einer der 
drei berühmtejten Bianiften vermählte fich unlängft 
mit der Zochter des in jeder Hinficht größten Baſ⸗ 
fiiten der italiänifchen Oper; die Dame ift ſchön, 
anmuthig und geiftreich. Vor einigen Tagen erfuh⸗ 
ren wir, daß noch ein anderer ausgezeichneter Pia⸗ 
nift aus Warſchau in den heiligen Eheftand trete, 
daſs auch er fich Hinauswage auf jenes hohe Meer, 
für welches noch fein Kompafs erfunden worden). 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung Yautet 
dev Anfang diefes Abſatzes, wie folgt: „Als gewiſſeuhafter 
Berichterftatter muß id) hier die Koncerte erwähnen, wo— 
mit die beiden muflfalifchen Zeitungen, die „Gazette muſi— 
cale” des Herrn Mori Schlefinger, und die „France mu⸗ 
ficale” der Herren Escudier, ihre Abonnenten erfreuten, 
Wir hörten hier befonders hübfche und doch gute Sünges 
rinnen: Madame Sabatier, Mademotfelle Lia Duport und 
Madame Eaftellan. Da diefe Koncerte gratis gegeben wor» 
den, jo_waren die Anfordernugen des Bublifums defto ſtren⸗ 
ger; fie wurden aber reichlich befriedigt, Mit Vergnügen 
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Immerhin, kühner Segler, ftoß ab vom Lande, und 
möge fein Sturm dein Ruder brechen! Zetzt Heißt 
es fogar, daß [Panofla,] der größte Violinift, den 
Breslau nach Paris geſchickt, fich Hier verheirathet, 
daß auch diefer Fiedelfundige feines ruhigen Zung⸗ 
gefellenthums überdrüffig geworden und das furdht- 
bare, unbefannte Senfeits verfuchen wolle. Wir leben 
in einer heldenmüthigen Periode. Diefer Tage ver⸗ 
lobte fich ein ebenfall8 berühmter Virtuos*). Er hat, 
wie Thefeus, eine ſchöne Ariadne gefunden, die ihn 


melde ich hier die wichtige Nachricht, daß der fiebenjährige 
Krieg zwifhen den erwähnten zwei muſikaliſchen Zeitfchrif- 
ten und ihren Redakteuren, Gottlob! zu Ende ift, Die edlen 
Kämpfer haben fih zum Friedensbündnis die Hände ge- 
reicht und find jett gute Freunde. Diefe Freundfchaft wird 
dauernd fein, da fie auf wechfelfeitige Achtung gegründet ift. 
Das Projekt einer Verſchwägerung zwiſchen beiden Hohen 
Häufern war nur die müßige Erfindung Heiner Sournale. 
Die Ehe, und zwar die lebenslängliche Ehe, ift jettt An der 
Kunftwelt das Tagesthema. Thalberg vermählte fich un— 
Yängft mit der Tochter von Labladhe, einer ausgezeichnet 
anmuthigen und geiftreihen Dame, Bor einigen Tagen er- 
fuhren wir, daß auch unſer vortreffliher Eduard Wolf ſich 
verheirathe, daß er ſich hinauswage auf jenes hohe Meer, 
für welches noch Tein Kompaß erfunden ift.“ 
| Der Herausgeber. 
*) „ein berühmter Bratſchiſt.“ fteht in der Augsbur- 
ger Allgemeinen Zeitung. ' Der Herausgeber. 
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durch das Labyrinth diefes Lebens leiten wird; an 
einem Garnfnäuel fehlt es ihr nicht, denn ſie iſt 
eine Nähterin. 

Die Violiniſten find in Amerika, und wir er- 
hielten die ergöglichiten Nachrichten über die Triumpph- 
züge von Die Bull, dem Lafayette des Puffs, dem 
Reflamenheld beider Welten. Der Entrepreneur fei- 
ner Succeffe Tieß ihn zu Philadelphia arretieren, 
um ihn zu zwingen, die in Rechnung geftellten 
Ovationskoſten zu berichtigen. Der Gefeierte zahlte, 
und man kann jetzt nicht mehr fagen, daß der 
blonde Normanne, der geniale Geiger, feinen Ruhm 
Semandem fhuldig fei. Hier in Paris hörten wir 
unterdeffen den Sivori; Porzia würde jagen: „Da 
ihn der liebe Gott für einen Mann ausgiebt, fo 
will ich ihn dafür nehmen.” Ein andermal über- 
winde ich vielleicht mein Mifsbehagen, um über: 
dieſes geigende Brechpulver zu referieren, Alerandre 
Batta Hat auch diefes Zahr ein ſchönes Koncert 
gegeben; er weint nod) immer auf dem großen Vio⸗ 
loncello feine Heinen Rinderthränen. Bei diefer Ge- 
legenheit Fönnte ih auch Herrn Semmelmann *) 
loben; er hat e8 nöthig. 


*) „Seligmann” fteht in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, —, Selighauſen“ in der franzöfifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


« 
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Ernft war bier. Der wollte aber aus Laune 
fein Soncert geben; er gefällt fih darin, bloß bei 
Freunden zu fpielen [und den wahrhaft Kunftver- 
jtändigen zu genügen].. Dieſer Künftler wird Hier 
geliebt und geachtet [wie wenige]. Er verdient es. 
Er ift der wahre Nachfolger Paganini’s, er erbte 
die bezaubernde Geige, womit der Genueſer die 
Steine, ja fogar die Klöte zu rühren wufite. Paga- 
nint, der uns mit leifem Bogenſtrich jebt zu den 
fonnigften Höhen führte, jet in grauenvolle Tiefen 
bliden ließ, bejaß freilich eine weit dämoniſchere 
Kraft; aber feine Schatten und Lichter waren mit- 
unter zu grell, die Kontrafte zu fchneidend, und feine 
grandiojeiten Naturlaute muſſten oft als fünftlerifche 
Mißgriffe betrachtet werden. Ernft ift Harmonifcher, 
und die weichen Zinten find bei ihm vorherrfchend. 
Dennod) hat er eine Vorliebe für das Phantaſtiſche, 
auch für das Barode, wo nicht gar für das Skur⸗ 
rile, und viele feiner Kompofitionen erinnern mid) 
immer an die Märchenfomödten des Gozzi, an die 
abenteuerlichiten Maſkenſpiele, an „venezianifchen 
Karneval." Das Muſikſtück, das unter diefem Na- 
men befannt ift, und unverſchämterweiſe von Sivori 
gefapert ward, ift ein allerliebites Kapriccio von 
Ernft. Diefer Liebhaber des Phantaftifchen Tann, 
wenn er will, auch rein poetifch fein, und ich habe 
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jüngft eine Nocturne von ihm gehört, die wie auf- 
gelöft war in Schönheit. Man glaubte fi entrüct 
in eine italiänifche Mondnacht, mit ftillen Cypreſſen⸗ 
alleen, ſchimmernd weißen Statuen und träumeriſch 
plätfchernden Springbrunnen. Ernft bat, wie be- 
fannt ift, in Hannover jeine Entlafjung genommen, 
und tft nicht mehr königlich hannöverſcher Koncert⸗ 
meifter. Das war auch Fein paffender Pla für 
ihn. Er wäre weit eher geeignet, am Hofe irgend 
einer Seenlönigin, wie 3. B. der Frau Morgane, 
die Kammermufif zu leiten; Hier fände er ein Audi: 
torium, das ihn am beten verjtünde, und darımter 
mancde hohe Herrichaften, die eben fo Tunftfinnig 
wie fabelhaft, 3. B. den König Artus, Dietrid) von 
Bern, Ogier den Dänen u. A. Und welde Damen 
würden ihm bier applaudieren! Die blonden Hanno- 
veranerinnen mögen gewiſs hübſch fein, aber fie 
find doch nur Heldfchnuden in Vergleichung mit 
einer Fee Meelior, mit der Dame Abunde, mit der 
Königin Genevra, der ſchönen Melufine und andern 
berühmten Brauensperfonen, die ſich am Hofe der 
Königin Morgane in Avalun aufhalten. An diefem 
Hofe (an Teinem andern) hoffen wir einft dem vor- 
trefflichen Künftler zu begegnen, denn auch uns hat 
man dort eine vortheilhafte Anftelfung verfprochen. 
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Zweiter Beridt. 


Parts, den 1. Mai 1844. 


Die Academie royale de musique, bie foge- 
nannte große Oper, befindet fich befanntlich in der 
Rue Lepelletier, ungefähr in der Mitte, der Reftau- 
ration von Paolo Broggi gerade gegenüber. Broggi 
ift der Name eines Itafiäners, der einft der Koch 
von Roffini war. Als Lebterer voriges Jahr nad) 
Paris kam, beſuchte er auch die Trattoria feines 
ehemaligen ‘Dieners, und nachdem er dort gefpeift, 
blieb er vor der Thüre lange Zeit ftehen, in tiefem 
Nachdenten das große Operngebäude betrachtend. 
Eine Thräne trat in fein Auge, und als Zemand 
ihn frug, weshalb er fo wehmüthig bewegt erfcheine, 
gab der große Maeftro zur Antwort: Paolo habe 
ihm fein Leibgeriht, Ravioli mit Parmejankäfe, 
zubereitet wie ehemals, aber er fei nicht im Stande 


⸗ 
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gewefen, die Hälfte der Portion zu verzehren, und 
auch diefe drüde ihn jet; er, der ehemals. den 
Magen eines Straußes befeffen, könne heut zu Tage 
kaum fo Viel vertragen wie eine verliebte Turtel- 
taube. - 

Wir laffen dahingeftellt fein, in wie weit der 
alte Spottvogel ſeinen indiskreten Frager myſtificiert 
hat, und begnügen uns heute, jedem Muſikfreunde 
zu rathen, bei Broggi eine Portion Ravioli zu 
eſſen, und nachher ebenfalls, einen Augenblick vor 
der Thüre der Reſtauration verweilend, das Haus 
der großen Oper zu betrachten. Es zeichnet ſich 
nicht aus durch brillanten Luxus, es hat vielmehr 
das Äußere eines ſehr anſtändigen Pferdeſtalls, 
und daͤs Dad) „er platt. Auf diefem Dach ftehen 
acht große Statuen, welche Muſen vorftellen. Eine 
neunte fehlt, und ach! Das ift eben die Muſe der 
Muſik. Über die Abweſenheit diefer fehr acdhtungs- 
werthen Muſe find die fonderbarften Auslegungen 
im Schwange. Profaifche Leute jagen, ein Sturm: 
wind habe fie vom Dache heruntergeworfen. Poeti- 
fchere Gemüther behaupten dagegen, die arme Poly» 


hymnia habe ſich felbft Hinabgeftürzt, in einem Anfall . . 


von Verzweiflung über das miferable Singen von 

Monſieur Duprez [und Madame Stolz], Das ift 

immer möglid); die zerbrochene Glasſtimme von 
Heine’3 Werle. Bd, II. 97 
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Duprez ift jo miſſtönend geworben, daßſs es fein 
Menſch, viel weniger eine Muſe, aushalten Tann, 
Dergleihen anzuhören. Wenn Das noch länger 
dauert, werden auch die andern Töchter der Mne⸗ 
mofyne fih vom Dad ftürzen, und es wird bald 
gefährlich fein, des Abends über die Aue Lepelle⸗ 
tier zu gehen. Bon der ſchlechten Muſik, die hier 
in der großen Oper feit einiger Zeit grafftert, will 
ih gar nicht reden. Donizetti ift in diefem Augen 
blick noch der Beſte, der Achilles. Man kann fich 
alfo leicht eine Vorftellung maden von den gerin⸗ 
gern Heroen. Wie ich höre, hat auch jener Achilles 
fih in fein Zelt zurückgezogen; er boudiert, Gott 
weiß warum! und er Tieß der Direltion melden, 
daß er die verfprocdenen fünfundzwanzig Opern 
nicht liefern werde, da er gefonnen fei, fich auszu⸗ 
ruhen. Welche Prahlereil Wenn eine Windmühle 
Dergleichen fagte, würden wir nicht weniger laden. 
Entweder hat fie Wind und dreht fich, oder fie hat 
feinen Wind und fteht till. Herr Donizetti Hat 
aber Hier einen rührigen Better, Signor Accurfi, 
ber beftändig für ihn Wind macht, und mehr als 
noth thut; denn Donizetti ift, wie gejagt, ber befte 
unter den Komponiften des Tages. 

Der füngfte Runftgenuß, den uns bie Aca- 
_ demie de musique, geboten, ift der Lazzarone von 
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Halevy*). Diefes Wert Hat ein trauriges Schickſal 
gehabt; es ftel durch mit Pauken und Trompeten. 
Über den Werth enthalte ich mich jeder Äußerung 
ich Tonftatiere bloß fein ſchreckliches Ende. 
Sedesmal, wenn in ber Acaddmie de musi- 
que oder bei den Bouffes eine Oper durchfällt oder 
fonft ein ausgezeichnetes Fiasko gemacht wird, be- 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet 
fi) der nachfolgende Schluß diefes Abſatzes: „Diefes Wert 
bat ein ſchreckliches Schickſal gehabt. Halevy hat bier fein 
Waterloo gefunden, ohne je ein Napoleon gemwefen zu fein. 
Das größere Mißgeſchick ift für ihn bei diefer Gelegenheit 
ber Abfall von Mori Schlefinger. Lebterer war immer 
fein Pylades, und wenn Oreftes Halevy auch die verfehltefte 
Oper ſchrieb und fie noch fo kläglich durchfiel, fo ging doc) 
der Freund immer ruhig für ihn in den Tod und drudte 
das Opus. In einer Zeit der Selbftfucht war ein foldhes 
Schauſpiel freundſchaftlicher Selbftaufopferung immer jehr 
erfreulich, ſehr erguidend, Jetzt aber behauptet Pylades, der 
Wahnſinn feines Freundes fei fo geftiegen, daß er Nichts 
mehr von ihm verlegen könnte, ohne felbft verrüdt zu fein.” 

In der franzöfiihen Ausgabe Tautet der Schluß des 
obigen Abfates in weſentlich anderer Faffung: „Es ift das 
Berl eines großen Künftlers, und ich weiß nicht, weßhalb 
es durchgefallen ifl. Herr Haleny ift vielleicht zu forglofer 
Natur und Tajoliert nicht hinlänglich Herrn Alerander, den 
Entrepreneur der Bühnenerfolge und den großen Freund 
Meyerbeer’s.” 

” Der Herausgeber. 
27? 
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merkt man bort eine unheimliche hagere Figur mit 
blaffem Geficht und kohlſchwarzen Haaren, eine Art 
männlicher Ahnfrau, deren Erjcheinung immer en 
mufilalifches Unglüd bedeutet. Die Italiäner, ſo⸗ 
bald fie derfelben anfichtig, ſtrecken haftig den Zeige- 
und Mittelfinger aus und fagen, Das fei der Set- 
tatore. Die leichtfinnigen Franzoſen aber, die nicht 
‚einmal einen Aberglauben haben, zuden bloß die 
Achſel und nennen jene Geſtalt Monfleur Spon⸗ 
tini. Es ift in der That unfer ehemaliger General- 
direftor der Berliner großen Oper, der Komponift 
der „Veftalin“ und des „Ferdinand Cortez,“ zweier 
Prachtwerke, die noch lange fortblühen werden im 
Gedächtniſſe der Menſchen, die man nod) lange be 
wundern wird, während der Verfaſſer felbjt alle 
Bewunderung eingebüßt und nur nod) ein welfes 
Geſpenſt ift, da8 neidifch umherfpuft und fich ärgert 
über da8 Leben der Lebendigen. Er Tann fid nicht 
darüber tröften, daſs er Tängft tobt ift und fein 
Herrfcherftab übergegangen in die Hände Meber- 
beer’8. Diejer, behauptet der Verftorbene, habe ihn 
verdrängt aus feinem Berlin, das er immer fo ſehr 
geliebt; und wer aus Mitleid für ehemalige Größe 
die Geduld Hat, ihn anzuhören, kann haarklein ers 
fahren, wie er fchon unzählige Altenftüde geſam⸗ 
melt, um die Meyherbeer'ſchen Verſchwörungsin⸗ 
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trigen zu enthülfen. [Man jagt mir, deutfche Gut⸗ 
müthigfeit habe ſchon ihre Feder dazu hergegeben, 
jene Beweisthümer der Narrheit zu vebigieren.] 
Die fire Idee des armen Mannes ift und 
bleibt Meyerbeer, und man erzählt die ergötzlichſten 
Geſchichten, wie die Animofität ſich immer durd) eine 
zu große Beimishung von Eitelkeit unſchädlich er- 
weilt. Klagt irgend ein. Schriftftelfer über Meyer⸗ 
beer, daß Diefer 3. B. die Gedichte, die er ihm 
ſchon feit Jahren zugeſchickt, noch immer nicht kom⸗ 
poniert habe, dann ergreift Spontint haftig. die 
Hand des verlegten Poeten, und ruft: „J’ai votre 
affaire, ich weiß das Mittel, wie Sie fih an Meder: 
beer rächen fünnen, es tft ein untrügliches Mittel, 
und es befteht darin, daß Sie über mid) einen 
großen Artikel fehreiben, und je höher Sie meine 
Berdienfte würdigen, defto mehr ärgert ſich Meyer⸗ 
beer.” Ein andermal ift ein franzöfifeher Miniſter 
ungehalten über den Berfaffer der „Hugenotten,” 
der troß der Urbanität, womit man ihn hier be- 
handelt hat, dennoch in Berlin eine fervile Hof» 
charge übernommen, und unfer Spontint fpringt 
freudig an den Minifter Hinan und ruft: „J’ai vo- 
tre affaire, Sie fünnen den Undankbaren aufs här- 
tefte beftrafen, Ste fönnen ihm einen Dolchſtich 
verfegen, und zwar indem Sie mid) zum ©roß- 
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officier der Chrenlegion ernennen.“ Züngft findet 
Spontint den armen Leon Pillet, den unglüdlichen 
Direktor der großen Oper, in der wüthendften Auf- _ 
regung gegen Meyerbeer, ber ihm durch Mer. Gouin 
anzeigen ließ, daſs er wegen bes ſchlechten Sing- 
perfonals den „Propheten“ noch nicht geben wolle. 
Wie funkelten da die Augen des Italiäners! „ai 
votre affaire,“ rief er entzüdt, „ich will Ihnen 
einen göttlichen Rath geben, wie Sie den Ehrgeiz- 
fing zu Tode demüthigen; laffen Sie mid) in Le- 
bensgröße meißeln, jeten Sie meine Statue ins 
Foyer ber Oper, und diefer Marmorblod wird dem 
Meyerbeer wie ein Alp das Herz zerbrüden.“ “Der 
Gemüthszuſtand Spontini’8 beginnt nachgerade feine 
Angehörigen, namentlih die Familie des reichen 
Pianofabrilanten Erard, womit er durch feine Gat- 
tin verfchwägert, in große Bejorgniffe zu verjegen. 
Züngft fand ihn Zemand in den obern Sälen des 
Louvre, wo bie ägyptifchen Antiquitäten aufgeftellt. 
Der Nitter Spontini ftand wie eine Bildfäule mit 
verfchlungenen Armen fat eine Stunde lang vor 
einer großen Mumie, deren prächtige Goldlarve 
einen König anfündigt, der Tein Geringerer fein 
fol, als jener Amenophes, unter deſſen Regierung 
die Kinder Iſrael das Land Ägypten verlaffen ha⸗ 
ben. Aber Spontini brach am Ende fein Schweigen, 





und ſprach folgendermaßen zu feiner erlauchten Mit 
mumie: „Unfeliger Pharao! du bift an meinem Un- 
glück ſchuld. Ließeft du die Kinder Iſrael nicht aus 
dem Lande Ägypten fortztehen, oder hätteft du fie 
fänmmtlich im Nil erfäufen Yaffen, jo wäre id) nicht 
durd) Mederbeer und Mendelsfohn aus Berlin ver- 
drängt worden, und ich dirigierte Dort noch immer 
“bie große Oper und die Hoffoncerte. Unfeliger Pha- 
rao, ſchwacher Krokodilenkönig, durch deine halben 
Maßregeln geihah es, daß ich jekt ein zu Grunde 
gerichteter Mann bin — und Mojes und Halevy 
und Mendelsfohn und Meyerbeer haben geftegt!“ 
Solche Reden hält der unglüdlihe Mann, und wir 
können ihm unfer Mitleid nicht verfagen. 

Was Meyerbeer betrifft, fo wird, wie oben 
angedeutet, fein „Prophet“ noch lange Zeit aus⸗ 
bleiben. Er ſelbſt aber wird nicht, wie die Zeitungen 
jüngjt meldeten, für immer in Berlin feinen Aufent- 
Halt nehmen. Er wird, wie bisher, abwechfelnd die 
eine Hälfte des Zahres hier in Paris und die an- 
dere in Berlin zubringen, wozu er fih förmlich) 
verpflichtet hat. Seine Lage erinnert fo ziemlich an 
Proferpina, nur daſs der arme Maeftro hier wie 
bort feine Hölle und feine Höllenqual findet. Wir 
erwarten ihn noch diefen Sommer hier, in der 
fchönen Unterwelt, wo fhon einige Schock mufifalt- 
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iher Teufel und Teufelinnen feiner harren, um 
ihm die Ohren voll zu heulen. Bon Morgens bis 
Abends muſs er Sänger und Sängerinnen anhören, 
bie hier debütieren wollen, und in jeinen Freiftunden 
befchäftigen ihn die Albums reifender Engländerin- 
nen. [Wie ich höre, wird nächften Winter bei den 
Staliänern der „Erociato“ gegeben, und die Um- 
arbeitung, wozu ſich Meherbeer beredemw ließ, dürfte 
wohl etwelche neue Xeufeleien für ihn hervorrufen. 
Zedenfalls aber wird er fich nicht wie im Himmel 
fühlen, wenn er jett die „Hugenotten“ hier auf- 
führen Sieht, die noch immer dazu dienen müljen, 
die Kaffe zu füllen nach jedem Unfall. Es find in 
der That nur „Die Hugenotten“ und „Robert-le- 
Diable,“ die wahrhaft fortleben im Gemüth des 
Publifums, und dieſe Meifterwerfe werden noch 
lange herrſchen.] 

An Debütanten war dieſen Winter in der 
großen Oper kein Mangel. Ein deutſcher Lands⸗ 
mann debütierte als Marcel in den „Hugenotten.“ 
Er war vielleicht in Deutſchland nur ein Grobian 
mit einer brummigen Bierſtimme, und glaubte deſs⸗ 
halb in Paris als Baſſiſt auftreten zu können. Der 
Kerl ſchrie wie ein Waldeſel. Auch eine Dame, die 
ich im Verdacht habe, eine Deutſche zu ſein, produ⸗ 
cterte ſich auf den Brettern ber Aue Lepelletier. 
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Sie ſoll außerordentlich tugendhaft ſein, und fingt 
ſehr falſch. Man behauptet, nicht bloß der Geſang, 
ſondern Alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer 
Zähne, die Hüften, der Hintertheil, Alles ſei falſch, 
nur ihr Athem ſei echt; die frivolen Franzoſen wer: 
den dadurch gezwungen fein, ſich ehrfurchtsnoll ent- 
fernt von ihr zu halten. Unfre Primadonna, Ma⸗ 
dame Stolz, wird fich nicht Länger behaupten können, 
der Boden tft unterminiert, und obgleich ihr als 
Weib alle Geſchlechtsliſt zu Gebote fteht, wird fie 
doch am Ende von dem großen Giacomo Macchia⸗ 
belfi überwunden, dex die Viardot-Garcia an ihrer 
Stelle engagiert fehen möchte, um die Hauptrolle 
in feinem „Propheten“ zu fingen. Madame Stolz 
‚jieht ihr Schidjal voraus, fie ahnt, dafs felbft die 
Affenliebe, die ihr der Direktor der Dper widmet, 
ihr Nichts helfen Tann, wenn der große Meifter der 
Tonkunſt feine Künfte fpielen läſſt; und fie hat be- 
ſchloſſen, freiwillig Paris zu verlaffen, nie wieder 
zurüdzufehren und in fremden Landen ihr Leben 
zu befchließen. Ingrata patria, fagte fie jüngft, ne 
ossa quidem mea habebis. In ber. That, feit 
einiger Zeit befteht fie wirklich nur noch aus Haut 
und Knochen. u 

Dei den Italiänern, in der Opera buffa, gab 
e8 vorigen Winter eben fo brillante Fiaskos wie 
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in der großen Oper. Auch über die Sänger wurde 
dort viel geklagt, mit dem Unterfchteb, dafs die 
Staliäner manchmal nicht fingen wollten, und die 
armen franzöſiſchen Sangeshelden nicht fingen konn⸗ 
ten. Nur das koſtbare Nachtigallenpaar, Signor 
Mario und Signora Grifi, waren immer pünktlich 
auf ihrem Poſten in der Salle Ventadour, und 
trilferten uns dort den blühendften Frühling vor, 
während draußen Schnee und Wind, und Forte- 
pianofoncerte, und Deputiertenfammerdebatten, und 
Pollawahnfinn. Sa, das find holdjelige Nachtigallen, 
und die italiänifhe Oper ift der ewig blühende 
fingende Wald, wohin ich oft flüchte, wenn winter: 
licher Zrübfinn mid) ummebelt oder der LXebensfroft 
unerträglih wird. Dort, im füßen Winkel einer 
etwas verdecten Loge, wird man wieder angenehm 
erwärmt, und man verblutet wenigitens nicht in 
der Kälte. Der melodifhe Zauber verwandelt dort 
in Poefie, was eben noch täppijche Wirklichkeit war, 
der Schmerz verliert fi in Blumenarabesten, und 
bald lacht wieder das Herz. Welche Wonne, wenn 
Mario fingt, und in den Augen der Griſi die Töne 
des geliebten Sproſſers fich gleihfam abfpiegeln 
wie win fichtbares Echo! Welche Luft, wenn bie 
Griſi fingt, und in ihrer Stimme der zärtlihe Blid 
und das beglüdte Lächeln des Mario melodifch 
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widerhallt! Es iſt ein liebliches Paar, und der per⸗ 
fiſche Dichter, der die Nachtigall die Roſe unter 
-den Vögeln und die Roſe wieder die Nachtigall 
unter den Blumen genannt Hat, würde hier. erit. 
recht in ein Imbroglio gerathen, denn jene Beiden, 
Mario und Grifi, find nicht bloß durch Gefang, 
fondern auch durch Schönhelt ausgezeichnet. 
Ungern, troß jenem reizenden Paar, vermiffen 
wir bier bei den Bouffes Pauline Viardot, oder, 
wie wir fie lieber nennen, die Garcia. Sie ift nicht 
erjett, und Niemand Tanıı fie erfegen. Diefe tft 
feine Nachtigall, die bloß ein Gattungstalent Hat 
und das Frühlingsgenre vortrefflich ſchluchzt und 
trillert; — fie ift auch Feine Rofe, denn fte ift häſs⸗ 
lich, aber von einer Art Häfslichkeit, die edel, ich. 
möchte faft jagen ſchön ift, und die den großen Lö⸗ 
wenmaler Lacroix manchmal bis zur DBegeifterung 
entzüctel In’ der That, die Garcia mahnt weniger 
an bie civilifierte Schönheit und zahme Grazie un- 
ferer europäifchen Heimat, als vielmehr an die 
ſchauerliche Pracht einer exotifchen Wildnis, und in 
manchen Momenten ihres paffionierten Vortrags, 
zumal wenn fle den großen Mund mit den blen- 
dend weißen Zähnen überweit öffnet, und fo gran- 
fam füß und anmuthig fletichend lächelt: dann wird 
Einem zu Muthe, als müſſten jet auch die unge 


heuerlichiten Vegetationen und Thiergattungen Hin⸗ 
doftans oder Afrifas zum Vorjchein kommen; — 
man meint, jett müflten auch Rieſenpalmen, um⸗ 
rankt von taufenöblumigen Lianen, emporjchießen; 
— und man würde fi nicht wundern, wenn plöß- 
ih ein Leopard, oder eine Giraffe, oder fogar. ein 
Rudel Elephantenkälber über die Scene Tiefen. Wir 
hören mit großem Vergnügen, dafs diefe, Sängerin 
wieder auf dem Wege nach Paris ift. 

Während die Academie de musique anfs 
jammervolifte barniederlag, und die Italiäner ſich 
ebenfalls betrübfam hinfchleppten, erhob ich. die 
dritte Inrifche Scene, die Opera⸗comique, zu ihrer 
fröhlichiten Höhe, Hier überflügelte ein Erfolg den an⸗ 
dern, und die Kaffe hatte immer einen guten Klang. 
Sa, e8 wurde noch mehr Geld als Lorberen einge- 
erntet, was gewiß für die Direktion fein Unglüd 
gewefen. Die Texte der meuen Opern, die jie gab, 
waren immer von Scribe, dem Manne, der einft 
das große Wort ausfprach: „Das Gold tft eitte Chi- 
märel“ und der dennoch diefer Chimäre beftändig 
nahläuft. Er ift der Mann des Geldes, des Klin» 
genden Realismus, der fi) nie verfteigt in die Ro⸗ 
mantif einer unfruchtbaren Wolfenwelt, und fid) 
feſtklammert an der irdifchen Wirklichkeit der -Ver- 
nunftheirath, des induftriellen Bürgerthums und 
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der Tantioͤme. Einen ungeheuren Beifall findet 
Seribe's neue Oper; „Die Sirene,” wozu Auber 
die Muſik gefchrieben. Autor und Komponift paffen 
ganz für einander; fie haben den raffinierteften 
Sinn für das Intereffante, fie wiffen und ange 
nehm zu unterhalten, ſie entzüden und blenden uns 
fogar durd) die glänzenden Facetten ihres Eſprits, 
fie befiten ein gewiſſes Filigrantalent der Verfnüp- 
fung allerliebfter Kleinigkeiten, und man vergifit 
bei ihnen, daß es eine Poefie giebt. Sie find eine 
Art Kunftloretten, welche alle Gefpenftergefchichten 
ber Bergangenheit aus unferer Erinnerung fort- 
Lächeln, und mit ihrem Tofetten Getändel wie mit 
Pfauenfähern die fumfenden Zukunftgedanken, die 
unfihtbaren Müden, von uns abwedeln. Zu diefer 
harmlos buhlerifchen Gattung gehört auch Adam, 
der mit feinem „Caglioſtro“ ebenfalls in der Opera- 
comique ſehr leichtfertige Xorberen eingeerntet. Adam 
ift eine liebenswärdig erfreuliche Erfcheinung und 
ein Zalent, welches noch großer Entwicklung fähig 


it. Eine rühmliche Erwähnung verdient aud Thor 


mas, deifen Operette „Mina“ viel Glück gemacht. 
Aullle diefe Triumphe übertraf jedoch die Vogue 
des „Deferteurs,“ einer alten Oper von Monſigny, 
welche die Operascomique aus den Kartons der 
Vergefjenheit hervorzog. Hier ift echt franzöfiſche 
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Muſit, die heiterfte Grazie, eine harmlofe Süße, 
eine Frifche wie ber Duft von Waldblumen, Na⸗ 
turwahrheit, fogar Poefie. Ba, letztere fehlt nicht, 
aber es ift eine Poeſie ohne Schauer der Unend- 
lichkeit, ohne geheimnisvollen Zauber, ohne Weh- 
muth, ohne Ironie, ohne Morbidezza, ich möchte 
faft jagen: eine elegant bäurifche Poefie der Ge⸗ 
jundheit. Die Oper von Monfiguy mahnte mic 
unmittelbar an feinen Zeitgenofjen, den Dealer 
Greuze; ich fah hier wie Teibhaftig die Ländlichen 
Scenen, die Diefer gemalt, und ich glaubte gleich- 
ſam die Muſikſtücke zu vernehmen, die dazu gehör- 
ten. Dei der Anhörung jener Oper ward es mir 
ganz deutlich, wie die bildenden und die recitieren- 
den Fünfte derjelben Periode immer einen und den- 
jelben Geiſt athmen, und ihre Meiſterwerke die in» 
timfte Wahlverwandtichaft beurfunden. 

Ih kann diefen Bericht nicht fchließen, ohne 
zu bemerken, daß die muſikaliſche Saiſon noch nicht 
zu Ende ift und dieſes Bahr gegen alle Gewohn- 
heit bis in den Mat fortklingt. Die bedeutendften 
Bälle und Koncerte werben in dieſem Augenblid 
gegeben, und die Polfa wetteifert noch mit dem 


Piano. Ohren und Füße find müde, aber können, 


fih doch nicht zur Ruhe begeben. Der Lenz, ber 
fih diesmal fo früh eingeftellt, macht Fiasko, man 





bemerkt kaum das grüne Laub und die Sonnen» 
lichter. Die Ärzte, vielleicht ganz befonders die Ir⸗ 
renärzte, werden bald viel Befchäftigung gewinnen. 
In diefem bunten Taumel, in biefer Genußmwuth, 
in diefem fingenden, ſpringenden Strudel lauert 
Tod und Wahnfinn. Die Hämmer der Pianoforte 
wirken fürchterlich auf unfre Nerven, und die große 
Drehkrankheit, die Polka, giebt uns den Gnadenſtoß. 

[Was iſt die Polla? Zur Beantwortung bie- 
fer Zeitfrage Hätte ich wenigftens fechs Spalten 
nöthig. Doch fobald wichtigere Themata mir Muße 
gönnen, werde ich darauf zurüdtommen.] 


Spätere Rotiz. 

Den vorftehenden Mittheilungen füge ich aus 
melancholifcher Grille die folgenden Blätter Hinzu, 
die dem Sommer 1847 angehören, und meine lebte 
muſikaliſche Berichterjtattung bilden. Für mich hat 
alle Muſik ſeitdem aufgehört, und ich ahnte nicht, 
als ich das Leidensbild Donizetti's erayonnierte, daſs 
eine ähnliche und weit ſchmerzlichere Heimſuchung 
mir nahete. Die kurze Kunſtnotiz lautet, wie folgt: 

Seit Guſtav Adolf, glorreichen Andenfens, hat 
feine ſchwediſche Reputation jo viel Lärm in der 
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Welt gemacht, wie Zenny Lind. Die Nachrichten, 
die uns darüber aus England zulommen, grenzen 
ans Unglaublidhe. Im den Zeitungen Hingen nur 
Pofaunenftöße, Fanfaren des Triumphes; wir hören 
nur Pindar’fche Lobgeſänge. Ein Freund erzählte 
mir von einer englifhen Stadt, wo alle Glocken 
geläutet wurden, al8 die Schwedische Nachtigall dort 
ihren Einzug hielt; der dortige Biſchof feierte die— 
ſes Ereignis durch eine merfwürdige Predigt. In 
feinem anglifanifchen Epiffopalfoftüme, welches der 
Leichenbittertracht eine® Chef des pompes fune- 
bres nicht unähnlih, beftieg er die Kanzel der 
Hauptlirche, und begrüßte die Neuangefommene als 
einen Heiland in Weibslleidern, als eine Frau Er- 
löferin, die vom Himmel herabgejtiegen, um unfre 
Seelen durd ihren Gefang von der Sünde zu be- 
freien, während die andern Kantatricen eben fo viele 
Zeufelinnen jeien, die uns hineintrillern in den 
Rachen des Satanas. Die Italiänerinnen Grifi 
und Perftani müffen vor Neid und Ärger jett gelb 
werden wie Kanarienvögel, während unſre Denny, 
die Schwedische Nachtigall, von einem Triumph zum 
andern flattert. Sc jage unfre Senny, denn im 
Grunde repräfentiert die ſchwediſche Nachtigall nicht 
exkluſive das Feine Schweden, fondern fie reprä- 
jentiert die ganze germanifche Stammesgenoffenfdaft, 
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die der Cimbern eben jo jehr wie die der Zeutonen, 
fie ift auch eine Deutfche, eben fo gut wie ihre 
naturwüchligen und pflanzenfchläfrigen Schweitern 
an der Elbe und am Nedar, fie gehört Deutſch— 
land, wie, der Verficherung des Franz Horn gemäß, 
aud) Shaffpeare uns angehört, und wie gleicher: 
weile Spinoza, feinem innerften Weſen nad, nur 
ein Deutjcher fein fann — und mit Stolz nennen 


‚wir Zenny Lind die Unfre! Zuble, Udermarf, auch 


du haft Theil an diefem Ruhme! Springe, Maß— 
mann, deine vaterländifch freudigften Sprünge, denn 
unfre Senny fpricht kein römifches Rothwelfch, fon- 
dern Gothiſch, Skandinaviſch, das deutſcheſte Deutſch, 
und du kannſt ſie als Landsmännin begrüßen; nur 
muſſt du dich waſchen, ehe du ihr deine deutſche 
Hand reichſt. Za, Jenny Lind iſt eine Deutſche, 
ſchon der Name Lind mahnt an Linden, die grünen 
Muhmen der deutſchen Eichen, fie hat feine ſchwar⸗ 
zen Haare wie die welſchen Primadonnen, in ihren 
blauen Augen ſchwimmt nordiſches Gemüth und 
Mondſchein, und in ihrer Kehle tönt die reinſte 
Jungfräulichkeit! Das ift es. „Maidenhood is in 
her voice* — das fagten alle old spinsters von 
London, alle prüden Ladies uud frommen Gent- 
lemen ſprachen e8 augenverdrehend nad), die noch 
lebende mauvaise queue von Richardſon ftimmte 
Heine's Werke. Br XT. 28 
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ein, und ganz Großbritannien feierte in Zenny Lind 
das fingende Magdthum, die gefungene Zungfer⸗ 
ihaft. Wir mollen es gejtehen, Dieſes tft der 
Schlüſſel der unbegreifliden, väthfelhaft großen Be⸗ 
geifterung, die Senny in England gefunden, und, 
unter uns gejagt, auch gut auszubeuten weiß. Ste 
finge nur, hieß es, um das weltlide Singen recht 
bald wieder aufgeben zu können und, verfehen mit 
der nöthigen Ausfteuerfumme, einen jungen prote> 
ſtantiſchen Geiftlihen, den Paſtör Svenſke, zu 
. heirathen, der unterdeffen ihrer harre daheim in 
feinem idylliſchen Pfarrhaus Hinter Upſala, inte 
um die Ede. Seitdem freilich will verlauten, als 
ob der junge Baftör Spenjle nur ein Mythos 
und der wirkliche Verlobte der hohen Jungfrau ein 
alter abgeftandener Komödiant der Stodholmer 
Bühne fer — aber Das ift gewiß PVerleumdung. 
Der Keufchheitsfinn dieſer Primadonna imma- 
culata offenbart ſich am fchönften in ihrem Abſcheu 
vor Paris, dem modernen Sodom, den fie bei 
jeder Gelegenheit ausspricht, zur höchſten Erbauung 
aller Dames patronesses der Sittlichfeit jenfeits 
des Kanals. Benny hat aufs beftimmtefte gelobt, 
nie auf den Lafterbrettern der Aue Lepelletier ihre 
fingende Sungferfhaft dem franzöfifchen Publiko 
Preis zu geben; fie hat alle Anträge, welche ihr 
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Herr Leon Pillet durch feine Kunftrufftani machen 
ließ, ftreng abgelehnt. „Diefe rauhe Tugend macht 
mich ftugen,“ — würde der alte Paulet fagen. Iſt 
etwa die Bolfsjage gegründet, dafs die heutige Nach⸗ 
tigall in frühern Sahren ſchon einmal in Paris 
gewefen und im hiefigen fündhaften Konfervatoire 
Mufikunterricht genoffen habe, wie andre Sing- 
vögel, welche feitbem fehr Iodere Zeifige geworben 
find? Ober fürdtet Senny jene frivole Parifer 
Kritik, die bei einer Sängerin nicht die Sitten, 
fondern nur bie Stimme fritifiert, und Mangel an 
Schule für das größte Lafter Hält? Dem fei, wie 
ihm wolle, unſre Senny fommt wicht hierher und 
wird die Franzojen nidt aus ihrem Sündenpfuhl 
herausfingen. Sie bleiben verfalfen der ewigen Ber: 
dammnis. 

Hier in der Pariſer mufikaliſchen Welt iſt Alles 
beim Alten; in der Acaddmie royale de musi- 
que ift noch immer: grauer, feuchtfalter Winter, 
während draußen Maiſonne und Veilchenduft. Im 
Veſtibul fteht noch immer wehmüthig trauernd die 
Bildfäule des göttlichen Roffini; er fchweigt. Es 
macht Herrn Leon Pillet Ehre, dafs er diejem wah- 
ren Genius ſchon bei Lebzeiten eine Statue gefekt. 
Nichts ift poffierlicher, als die Grimaſſe zu fehen, 
womit Schelfuht und Neid fie betraditen. Wenn. 
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Signor Spontini dort vorbeigeht, ſtößt er fich je- 
desmal an diefem Stein. Da ift uufer großer 
Maeſtro Dicyerbeer viel flüger, und wenn er des 
Abende in die Oper ging, wuffte er jenem Mar—⸗ 
mor des Anſtoßes immer vorjidhtig auszumeichen, 
er fuchte jogar den Anblick defjelben zu vermeiden; 
in derjelben Weife pflegen die Juden zu Rom, felbft 
auf ihren eiligften Gefhäftsgängen, immer einen 
großen Umweg zu machen, um nicht an jenem fa- 
talen Zriumphbogen des Titus vorbeizulommen, der 
zum Gedächtnis des Untergangs von Serujalem er- 
richtet worden. über Donizetti's Zuftand werden 

die Berichte täglich trauriger. Während feine Me- 
lodien freudegaufelnd die Welt erheitern, während 
man ihn überall fingt und trillert, figt er felbft, 
ein entfegliches Bild des Blödfinne, in einem Kran: 
kenhauſe bei Paris. Nur für feine Xoilette hatte 
cr vor einiger Zeit noch ein findifches Bewuſſtſein 
bewahrt, und man mujjte ihn täglich jorgfältig an- 
ziehen, in volljtändiger Gala, der Frack geihmüdt 
mit allen feinen Orden; fo jaß er bemwegungslos, 

den Hut in der Hand, vom früheften Diorgen bie 

zum fpäten Abend. Aber Das hat aud aufgehört 

er erkennt Niemand mehr; Das ift Mienfchenichid,at. 
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bs war im Sahr 1815 nad) Ehrifti Geburt, 
dafs mir der Name Börne zuerft ans Ohr Hang. 
"Ich befand mid) mit meinem feligen Vater auf der 
Sranffurter Meffe, wohin er mid) mitgenommen, 
damit ich mich in der Welt einmal umfehe; Das 
jet bildend. Da bot fich mir ein großes Schaufptel. 
In den fogenannten Hütten, oberhalb der Zeil, fah 
ich die Wachsfiguren, wilde Thiere, außerordentliche 
Runft- und Naturwerfe. Auch zeigte mir mein Vater 
die großen, ſowohl chriftlichen als. jüdifchen Maga—⸗ 
zine, worin man die Waaren zehn Procent unter 
dem Fabrikpreis einkauft, und man doch: immer 
betrogen wird. Auch das Rathhaus, den Römer, 
fteß er mich ſehen, wo die deutjchen Kaifer gekauft 
wurden, zehn Procent unter dem Fabrikpreis. Der 
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Artikel ift am Ende ganz ausgegangen. Einft führte 
mid) mein Vater ins Refefabinett einer der A oder 
I Logen, wo er oft foupierte, Kaffe tranf, Kar- 
ten fpielte und ſonſtige Freimaurer-Arbeiten ver- 
richtete. Während ich im Zeitungslefen vertieft Lag, 
flüfterte mir ein junger Menſch, der neben mir 
jaß, leife ins Ohr: 

„Das ift der Doktor Börne, welcher gegen 
die Komödianten fchreibt!“ 

Als ic) aufblicte, fah ich einen Dann, der, 
nad einem Zournale fuchend, mehrmals im Zim- 
mer fi) hin- und herbewegte und bald wieder zur 
Thür hinausging. So kurz auch fein Verweilen, fo 
blieb mir doch das ganze Weſen des Mannes im 
Gedädhtniffe, und noch heute könnte ich ihn mit 
dDiplomatifcher Treue abfouterfeien. Er trug einen 
Schwarzen Xeibrod, der noch ganz neu glänzte, und 
blendend weiße Wäfche; aber er trug Dergleichen 
nicht wie ein Stußer, fondern mit einer wohlhaben- 
den Nachläffigfeit, wo nicht gar mit einer verdrieß- 
lihen Indifferenz, die Hinlänglich befundete, daß 
er fih mit dem Knoten der weißen Kravatte nicht 
lange vor dem Spiegel befchäftigt, und daß er den 
Rod gleich angezogen, fobald ihn der Schneider ge- 
bracht, ohne lange zu prüfen, ob er zu eng oder 
zu weit, 
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Er ſchien weder groß noch klein von Ge⸗ 
ſtalt, weder mager noch dick, ſein Geficht war 
weder roth noch blaſs, ſondern von einer angerö—⸗ 
theten Bläſſe oder verblaſſten Röthe, und was ſich 
darin zunächſt ausſprach, war eine gewiſſe ableh— 
nende Vornehmheit, ein gewiſſes Dedain, wie man 
es bei Menſchen findet, die ſich beſſer als ihre 
Stellung fühlen, aber an der Leute Anerfenntnis 
zweifeln. Es war nicht jene geheime Majeftät, die 
man auf dem Antlig eines Königs oder eines Ge- 
nies, die ſich infognito unter der Menge verbor- 
gen halten, entdeden fann; e8 war vielmehr jener 
revolutionäre, mehr oder minder titanenhafte Miſs⸗ 
muth, den man auf den Gefichtern der Prätenden- 
ten jeder Art bemerkt. Sein Auftreten, feine Bewe- 
gung, fein Gang hatten etwas Sicheres, Beftimm- 
tes, Charafterpolles. Sind außerordentlihe Menfchen 
heimlich umfloffen von dem Ausjtrahlen ihres Gei⸗ 
ftes? Ahnet unfer Gemüth dergleichen Glorie, die 
wir mit den Augen des Leibes nicht jehen können? 
Das moralifhe Gewitter in einem folchen außer: 
ordentlichen Menfchen wirft vielleicht eleftriich auf 
junge, noch nicht abgejtumpfte Gemüther, die ihm 
nahen, wie das materielle Gewitter auf Katzen 
wirt. Ein Funken aus dem Auge des Mannes 
berührte mich, ich weiß nicht wie, aber ich vergaß 
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nicht diefe Berührung und vergaß nie den Doktor 
Börne, weldier gegen dit Komoͤdianten fchrieb. 
Sa, er war damals Xheaterfritifer und übte 
fih an den Helden der Bretterwelt. Wie mein Unt- 
verjitätsfreund Dieffenbacdh, als wir in Bonn ftu⸗ 
dierten, überall, wo er einen Hund oder eine Kate 
erwifchte, ihren gleich die Schwänze abjchnitt, aus 
purer Schneideluft, was wir ihm damals, als die 
armen Beſtien gar entfetlich Heulten, jo fehr ver- 
argten, fpäter aber ihm gern verziehen, da ihn diefe 
Schneideluft zu dem größten Dperateur Deutich- 
lands machte, fo bat ſich aud) Börne zuerft an 
Komödianten verfuht, und manchen jugendlichen 
Übermuth, den er damals beging an den Heigeln, 
Weidnern, Urfprüngen und dergleichen unfchuldigen 
Thieren, die feitbem ohne Schwänze herumlaufen, 
muß man ihm zu Gute halten für die befleren- 
Dienfte, die er fpäter als großer politifcher Ope- 
rateur mit feiner gewetten Kritik zu leiften verftand. 
Es war Varnhagen von Enfe, welcher etwa 
sehn Sahre nad) dem erwähnten Begegniffe den 
Namen Börne wieder in meiner Erinnerung ber- 
aufrief, und mir Auffäte diefes Mannes, namtent- 
ih in der „Wage“ und in den „Zeitfchwingen,“ 
zu Iefen gab. Der Ton, womit er mir diefe Lek⸗ 
türe empfahl, war bedeutfam dringend, und das 
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Lächeln, welches um die Lippen der anweſenden 
Rahel ſchwebte, jenes wohlbekannte, räthſelhaft weh- 
müthige, vernunftvoll myſtiſche Lächeln, gab der 
Empfehlung ein noch größeres Gewicht. Rahel ſchien 
nicht bloß auf literariſchem Wege über Börne un⸗ 
terrichtet zu ſein, und, wie ich mich erinnere, ver⸗— 
ſicherte ſie bei dieſer Gelegenheit, es exiſtierten 
Briefe, die Börne einſt an eine geliebte Perſon ge— 
richtet habe, und worin fein leidenſchaftlicher hoher 
Geiſt ſich noch glänzender als in feinen gedruckten 
Auffägen ausſpräche*). Auch über feinen Stil äußerte 
fih Rahel, und zwar mit Worten, die Seder, der 
mit ihrer Sprache nicht vertraut ift, jehr mifsver- 
ftehen möchte; fie fagte: „Börne Tann nicht fchrei- 
ben, eben fo wenig wie ich oder Sean Paul.“ Unter 
Schreiben verjtand fie nämlich die ruhige Anord- 

nung, fo zu jagen die Redaktion der Gedanken, bie 
logiſche Zufammenfeßung der Redetheile, kurz jene 
Kunft des Periodenbaues, den fie ſowohl bei Goethe, 
wie bei ihrem Gemahl fo enthufiaftifch bewunderte, 
und worüber wir damals faft täglich die frucht- 


*) Die erwähnte Korrefpondenzs — „Briefe des 
jungen Börne an Henriette Herz” — ift aus Barn- 
hagen’s Nachlaß (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1861) veröffent- 


licht worden. 
Der Herausgeber, 
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barften Debatten führten. Die heutige Profa, was 
ich Hier beiläufig bemerken will, ift nicht ohne viel 
Berfuh, Berathung, Widerfpruh und Mühe ge- 
ichaffen worden. Rahel Tiebte vielleiht Börne um 
fo mehr, da fie ebenfall8 zu jenen Autoren gehörte, 
die, wenn fie gut fchreiben follen, fih immer in 
einer Teidenfchaftlihen Anregung, in einem gewiffen 
Geiftesraufch befinden müffen, — Bacchanten des ®e- 
danfens, die dem Gotte mit Heiliger Zrunfenbeit 
nadtaumeln. Aber bei ihrer Vorliebe für mwahlver- 
wandte Naturen hegte fie dennoch die größte Be— 
wunderung für jene befonnenen Bildner des Wor- 
tes, die all ihr Denten, Fühlen und Anfchauen, 
abgelöft von der gebärenden Seele, wie einen ge- 
gebenen Stoff zu handhaben und gleichſam plaftifch 
darzuftellen wiffen. Ungleich jener großen Frau, 
hegte Börne den engften Widerwillen gegen der- 
gleichen Darftelungsart; in feiner fubjeftiven Be— 
fangenheit begriff er nicht die objeftive Freiheit, dic 
Goethe'ſche Weife, und die künſtleriſche Form hielt 
er für Gemüthlofigkeit; er gli) dem Kinde, wel- 
ches, ohne den glühenden Sinn einer griechischen 
Statue zu ahnen, nur die marmornen Formen be 
tajtet und über Kälte Elagt. 

Indem ich hier antecipierend don dem Wider: 
willen rede, welchen die Goethe'ſche Darftellungs- 

® 
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art in Börne aufregte, laſſe ich zugleich errathen, 
daß die Schreibart des Legtern ſchon damals Fein 
unbedingtes Wohlgefallen bei mir hervorrief. Es 
ift nicht meines Amtes, die Mängel diefer Schreib- 
weiſe aufzudeden, auch würde jede Andeutung über 
Das, was mir an diefem Stile am meisten mifsfiel, 
nur von den Wenigften verjtanden werden. Nur fo 
Biel will ich bemerken, daß, um vollendete Profa 
zu Schreiben, unter Anderm auch eine große Meiiter- 
Ihaft in metrifhen Formen erforderli ift. Ohne 
“eine folhe Meifterfchaft fehlt dem Profaifer ein 
gewifler Takt, e8 entjchlüpfen ihm Wortfügungen, 
Ausdrüde, Cäfuren und Wendungen, die nur fu 
gebumdener Rede ftatthaft find, und es entfteht ein 
geheimer Mißlaut, der nur wenige, aber fehr feine 
Ohren verlegt. 

Wie fehr ich aber auch geneigt war, an der 
Außenfchale, an dem Stile Börne’s zu mäkeln, und 
namentlih, wo er nicht befchreibt, ſondern räfon- 
niert, die kurzen Sätze feiner Profa als eine fin- 
diiche Unbeholfenheit zu betrachten, jo ließ ih doch 
dem Inhalt, dem Kern feiner Schriften die reich- 
lichfte Gerechtigkeit widerfahren, ic) verehrte die 
Originalität, die Wahrheitsfiebe, überhaupt den 
edlen Charakter, der fi durchgängig darin aus—⸗ 
ſprach, und ſeitdem verlor ich den Verfaſſer nicht 
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mehr aus dem Gedächtnis. Man hatte mir geſagt, 
daß er noch immer zu Frankfurt lebe, und als ich 
mehre Zahre ſpäter, Anno 1827, durch dieſe Stadt 
reiſen muſſte, um mich nach München zu begeben, 
hatte ich mir beſtimmt vorgenommen, dem Doktor 
Börne in feiner Behauſung meinen Beſuch abzu- 
ftatten. Diefes gelang mir, aber nicht ohne vieles 
Umherfragen und Fehlſuchen; überall wo ich mid 
nach ihm erfundigte, ſah man mich ganz befremd- 
ih an, und man ſchien in feinem Wohnorte ihn 
entweder wenig zu fennen, oder fi) nod weniger 
um ihn zu befümmern. Sonderbar! Hören wir in 
der Ferne von einer Stadt, wo diefer oder jener 
große Mann lebt, unwillfürlich denfen wir uns ihn 
al8 den Mittelpunkt der Stadt, deren Dächer fogar 
von‘ feinem Ruhme beftrahlt würden. Wie wundern 
wir und num, wenn wir in der Stadt ſelbſt an 
langen und den großen Mann wirflid darin auf- 
juchen wollen und ihn erft lange erfragen müjjen, 
bis wir ihn unter der großen Menge herausfinden! 
So fieht der Reifende ſchon in weitefter Ferne den 
hoben Dom einer Stadt; gelangt er aber in ihr 
Weichbild ſelbſt, fo verfchwindet derfelbe wieder 
feinen Bliden, und erft Hin und herwandernd durd) 
biele Trumme und enge Sträßchen fommt der große 
Thurmbau wieder zum Vorfchein, in der Nähe von 
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gewöhnlichen Häufern und Boutifen, die ihn fchier 
verborgen halten... . 

Sch hatte Mühe, den Mann wieder zu erken⸗ 
nen, deffen früheres Ausfehen mir noch lebhaft im 
Gedächtniſſe jchwebte. Keine Spur mehr von vor⸗ 
nehmer Unzufriedenheit und ftolzer Verdüfterung. 
Ich ſah jett ein zufriedenes Männchen, fehr ſchmäch⸗ 
tig, aber nicht Trank, ein Feines Köpfchen mit 
Schwarzen glatten Härchen, auf den Wangen fogar 
ein Stüd Röthe, die Tichtbraunen Augen fehr 
munter, Gemüthlichfeit in jedem Blick, in jeder 
Bewegung, aud) im Zone. Dabei trug er ein ge- 
ſtricktes Kamiſölchen von grauer Wolle, welches 
eng anliegend wie ein Ringpanzer, ihm ein 
drollig märchenhaftes Anjehen gab. Er empfing 
mich mit Herzlichkeit und Liebe; e8 vergingen feine 
drei Minuten, und wir geriethen ins vertraulichite 
Geſpräch. Wovon wir zuerft redeten? Wenn Rö- 
chinuen zufammen kommen, ſprechen fie von ihrer 
Herrfchaft, und wenn deutſche Schriftiteller zu⸗ 
ſammen kommen, fprechen fie von ihren Verlegern. 
Unfere Ronverfation begann daher mit Cotta und 
Campe, und als ich, nad einigen gebräuchlichen 
Klagen, die guten Eigenfchaften des Leßteren eins 
geftand, vertraute mir Börne, daſs er mit einer 
Herausgabe feiner ſämmtlichen Schriften ſchwanger 


— 14 -- 


‘gehe, und fir diefes Unternehmen fih den Campe 
merfen wolle. Ich konnte nämlich von Yultus Campe 
verfihern, daß er fein gewöhnlicher Buchhändler 
fei, der mit dem Edlen, Schönen, Großen nur 
Geſchäfte machen und eine gute Konjunktur benutzen 
will, fondern daß er manchmal das Große, Schöne, 
Edle unter fehr ungünftigen Konjunkturen druct 
und wirklich fehr fchlechte Geſchäfte damit macht. 
Auf folche Worte horchte Börne mit beiden Ohren, 
und fie haben ihn fpäterhin veranlafft, nad) Ham— 
burg zu reifen und fih mit dem Derleger der 
„Reifebilder“ über eine Herausgabe feiner ſämmt— 
lihen Schriften zu verftändigen. 

Sobald die Verleger abgethan find, beginnen 
die wechjeljeitigen Komplimente zwifchen zwei Schrift- 
jtellern, die fich zum erften Male fprechen. Ich über- 
gehe, was Börne über meine Vorzüglichkeit äußerte, 
und erwähne nur den leifen Tadel, den er bisweilen 
in den ſchäumenden Kelch des Lobes eintröpfeln Tief. 
Er Hatte nämlich Eurz vorher den zweiten Theil der 
„Reifebilder“ gelefen, und vermeinte, daß ich von 
Gott, welcher doch Himmel und Erde erfchaffen und 
jo weife die Welt regiere, mit zu wenig Aeverenz, 
hingegen von dem Napoleon, welcher doch nur cin 
fterbliher Defpot gewefen, mit übertriebener Ehr⸗ 
furcht gefprochen Habe. Der Deift und Liberale 
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trat mir alſo ſchon merkbar entgegen. Er ſchien 
den Napoleon wenig zu lieben, obgleich er doch 
unbewuſſt den größten Reſpekt vor ihm in der Seele 
trug. Es verdroß ihn, daß die Fürſten ſein Stand⸗ 
bild von der Vendomeſäule fo ungroßmüthig herab⸗ 
geriffen. | 

„Ah!“ rief er mit einem bittern Seufzer, „ihr 
fonntet dort feine Statue getroft ftehen laffen; ihr 
brauchtet nur ein Plakat mit der Iufchrift: „Acht- 
zehnter Brumaire“ daran zu befeftigen, und bie 
Vendomeſäule wäre feine verdiente Schandjänle ge- 
worden! Wie liebte ich diefen Mann bis zum achtzehn» 
ten Brumaire; noch bis zum Frieden von Campo 
Formio bin ich ihm zugethan; al® er aber die 
Stufen des Thrones erftieg, ſank er immer tiefer 
im Werthe; man konnte von ihm fagen: er ift die 
rothe Treppe hinaufgefallen!” 

„Ich habe noch diefen Morgen,“ fette Börne 
hinzu, „ihn bewundert, als ich im diejem Buche, 
das hier auf meinem Tiſche Liegt — er zeigte auf 
Thiers' Revolutionsgejchichte — die vortreffliche Anek⸗ 
dote las, wie Napoleon zu Udine eine Entrevue 
mit Kobentel hat und im Eifer des Geſprächs 
das Porzellan zerfchlägt, das Kobentel einft von 
der Kaiſerin Katharina erhalten und gewiß jehr 
liebte. Diefes zerfchlagene Porzellan hat vielleicht 
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den Frieden von Campo Formio herbeigeführt. 
Der Kobengel dachte gewiß: „Mein Kaifer Hat fo 
viel Porzellan, und Das giebt ein Unglüd, wenn 
der Kerl nah Wien Yime und gar zu fenrig in 
Eifer geriethe — da8 Beſte ift, wir machen mit ihm 
Friede.“ Wahrſcheinlich in jener Stunde, als zu 
Udine das Porzellanfervice von Kobentel zu Boden 
purzelte und in lauter Scherben zerbrad, zitterte 
zu Wien alles Porzellan, und nicht bloß die Kaffe 
fannen und Zafjen, fonsern auch die chinefifchen 
Pagoden, fie nidten mit sen Köpfen vielleicht Hafti- 
ger als je, und der Friede wurde ratificiert. Im 
Bilderläden fieht man den Napoleon gewöhnlich, 
wie er auf bäumendem Roſs den Simplon ejteigt, 
wie er mit hochgefchwungener Fahne über die Brüde 
von Lodi ftürmt u. f. w. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, fo würde ich ihn darftellen, wie er das Ser- 
vice von Kobentel zerfchlägt. Das war feine erfolg- 
reichte That. Zeder König fürchtete feitdem für 
fein Porzellan, und gar befondere Angft überfam 
die Berliner wegen ihrer großen Porzellanfabrit. 
Sie haben feinen Begriff davon, Tiebfter Heine, 
wie man durch den Belit von fchönem Porzellan 
im Zaum gehalten wird. Sehen Sie z. B. mid, 
der ich einft fo wild war, als id) wenig Gepäd 
hatte und gar Fein Borzellan. Mit dem Befigthum, 
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und gar mit gebrechlihem Beſitzthum kommt die 
Furcht und die Knechtſchaft. Ich habe mir Leider 
por Kurzem ein ſchönes Theeſervice angefhafft — 
die Kanne war fo lodend prächtig vergoldet — auf 
der Zucderdofe war das ehelihe Glück abgemtalt, 
zwei Liebende, die fich fhnäbeln — auf der einen 
Taſſe der Katharinenthurm, auf einer andern bie 
Konftablerwache, Jauter vaterländifche Gegenden auf 
den übrigen Zaffen. — Ich habe wahrhaftig jett 
meine liebe Sorge, daß ich in meiner Dummheit 
nicht zu frei fchreibe und plöglich flüchten müfte. 
— Wie lönnte’ich in der Gejchwindigfeit al diefe 
Taffen und gar die große Kanne einpaden? Im 
der Eile könnten fte zerbrochen werden, und zurüds 
laſſen möchte ich fie in feinem Falle. Sa, wir Men⸗ 
chen find fonderbare Käuze! Derfelbe Menſch, der 
pielleiht Ruhe und Freude feines Lebens, ja das 
„Leben felbjt aufs Spiel fegen würde, um feine 
Meinungsfreiheit zu behaupten, der will doc nicht 
gern ein paar Taſſen verlieren, und Wird 'ein 
Ichweigender Sklave, um feine Theefanne zu Ton- 
jervieren. Wahrhaftig, ich fühle, wie das verdammte 
Porzellan mid) im Schreiben hemmt, ich werde jo 
milde, fo vorjichtig, jo ängftlih ... Am Ende 
glaub’ ich gar, der Porzellanhändler war ein öſtrei⸗ 
chiſcher Polizeiagent und Metternich hat mir das 
Heine Werke, DB. XII. 2 
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Porzellan auf den Hals geladen, um mid) zu zäh 
men. Sa, ja, deißhalb war es fo wohlfeil, und der 
Mann war fo beredfam. Ad, die Zuderbofe mit 
dem ehelichen Glück war eine fo füße Lockſpeiſe! 
Sa, je mehr ich mein Porzellan betrachte, defto 
wahrjcheinlicher wird mir der Gedanfe, daß es 
von Metternich herrührt. Ich verdenke es ihm nicht 
im Mindeften, daß man mir auf folche Weife bei- 
zufommen ſucht. Wenn man kluge Mittel gegen 
mid) anwendet, werde ich nie unwirſch; nur die 
Plumpheit und die Dummheit ift mir unausftehlid). 
Da ift aber unjer Franffurter Senat — —“ 

Ich habe meine Gründe, den Mann nidt 
weiter fprechen zu laffen, und bemerfe nur, daß 
er am Ende feiner Rede mit gutmüthigem Laden 
ausrief: 

„Aber noch bin ich ſtark genug, meine Por- 
zellanfeffeln zu brechen, und macht man mir den, 
Kopf warm, wahrhaftig, die ſchöne vergoldete Thees 
Tanne fliegt zum Benfter hinaus mitfammt der 
Zuckerdoſe und dem ehelichen Glück und dem Katha⸗ 
rinenthurm und der Konſtablerwache und den vater 
ländifhen Gegenden, und id) bin dann wieder ein 
freier Mann, nach wie vor!“ 

Borne's Humor, wovon id eben ein [pre 
hendes Beiſpiel gegeben, unterſchied fi von dem 
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Humor Zean Paul's dadurch, daß Letzterer gern 
die entfernteſten Dinge ineinanderrührte, während 
Sener, wie ein luſtiges Kind, nur nad) dem Nah- 
Tiegenden griff, und während die Phantafie des 
fonfufen Polyhiftors von Baireuth in der Rumpel⸗ 
fommer aller Zeiten herumframte und mit Sieben 
meilenftiefeln alfe Weltgegenden durchjchweifte, Hatte 
Börne nur den gegenwärtigen Tag im Auge, und 
die Gegenftände, die ihn befchäftigten, Tagen alle 
in feinem räumlichen Gefichtsfreis. Er beſprach das 
Bud, das er eben gelefen, das Ereignis, das eben 
borfiel, den Stein, an dem er fich eben gejtoßen, 
Rothſchild, an deffen Haus er täglich vorbeiging, 
den Bundestag, der auf der Ziel refidiert und 
den er ebenfalls an Ort und Stelle haffen konnte, 
endlich alle Gedanfenwege führten ihn zu Metter- 
nid. Sein Groll gegen Goethe Hatte vielleicht 
ebenfalls örtliche Anfänge; ich ſage Anfänge, nicht 
Urſachen; denn wenn auch der Umftand, daſs Frank⸗ 
furt ihre gemeinſchaftliche Vaterſtadt war, Börne’s 
Aufmerkſamkeit zunächſt auf Goethe lenkte, ſo war 
doch der. Haſs, der gegen dieſen Mann in ihm 
brannte und immer Teidenfchaftlicher entloderte, nur 
die nothwendige Folge einer tiefen, in ber Natur 
beiber Männer begründeten Differenz. Hier wirkte 
feine Heinlihe Schelſucht, fondern ein uneigennüßt- 
2% 
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- ger Widerwille, der angebornen Trieben gehorcht, 
ein Hader, welcher, alt wie die Welt, ſich in allen 
Geſchichten des Menſchengeſchlechts kundgiebt und 
am grellſten hervortrat in dem Zweikampfe, welchen 
der jubäifche Spiritualismus gegen helleniſche Lebens⸗ 
herrlichkeit führte, ein Zweikampf, der noch immer 
nicht entſchieden iſt und vielleicht nie ausgekämpft 
wird, der kleine Nazarener haſſte den großen Grie⸗ 
chen, der noch dazu ein griechiſcher Gott war. 

Das Werk von Wolfgang Menzel war eben 
erſchienen, und Börne freute ſich kindiſch, daſs Je⸗ 
mand gekommen ſei, der den Muth zeige, fo rück⸗ 
ſichtslos gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reſpekt,“ fette er nat Hinzu, „hat mid 
immer davon abgehalten, ‘Dergleichen öffentlich aus⸗ 
zuſprechen. Der Wenzel, Der hat Muth, der ift ein 
ehrlicher Dann und ein Gelehrter; Den müfjen Sie 
kennen lernen, an Dem werden wir noch viele Freude 
erleben; Der Hat viel Kourage, Der tft ein grund» 
ehrlicher Mann und ein großer Gelehrter! An dem 
Goethe ift gar Nichts, er ift eine Memme, ein fer 
viler Schmeichler und ein Dilettant." 

Auf diejes Thema kam er oft zurüd; ich muffte 
Ihm versprechen, in Stuttgart den Menzel zu be 
juchen und er ſchrieb mir gleich zu dieſem Behufe 
eine Empfehlungslarte, und ich höre ihn noch eifrig 
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hinzuſetzen: „Der hat Muth, außerordentlich viel 
Kourage, Der iſt ein braver, grundehrlicher Mann 
und ein großer Gelehrter!“ 

Wie in feinen Äußerungen über Goethe, fo 
auch in feiner Beurtheilung anderer Schriftfteller, ver- 
riet Börne feine nazarenifche Befchränktheit. Ich 
fage nazarenifh, um mic weder des Ausdruds 
„jüdiſch“ noch „chriſtlich“ zu bedienen, obgleich beide 
Ausdrüde für mid fynonym find und don mir 
nicht gebraucht werben, um einen Glauben, fondern 
um ein Naturell zu bezeichnen. „Suden“ und „Ehri- 
ſten“ find für mich ganz finnverwandte Worte, im 
Gegenfag zu „Hellenen,“ mit welchem Namen ic 
ebenfalls Fein bejtimmtes Volt, fondern eine ſowohl 
angeborne als angebildete Geiftesrichtung und An- 
ſchauungsweiſe bezeichne. In diefer Beziehung möchte 
ich Tagen: alle Menfchen find entweder Suden oder 
Hellenen, Menfchen mit ascetifchen, bildfeindlichen, 
vergeiftigungsfüchtigen Trieben, oder Menjchen von 
lebensheiterem, entfaltungsftolzen und reafiftifchem 
Weſen. So gab es Hellenen in beutfchen Prediger- 
familien, und Yuden, die in Athen geboren und 
" vielleicht von Theſeus abftammen. Der Bart macht 
nicht den Zuden, oder der Vopf macht nicht den 
Chriften, kann man hier mit Recht jagen. Börne 
war ganz Nazarener, feine Antipathie gegen Goethe 
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ging unmittelbar hervor aus ſeinem nazareniſchen 
Gemüthe, ſeine ſpätere politiſche Exaltation war 
begründet in jenem ſchroffen Ascetismus, jenem Durſt 
nach Märtyrthum, der überhaupt bei den Repubfi- 
fanern gefunden wird, ben fie republifantfche Zu: 
gend nennen, und der von der Pafftonsfucht ber 
früheren Chriften fo wenig verjchteden ift. In feiner 
jpätern Zeit wendete fih Börne jogar zum Bifto- 
rifhen Chriftenthbum, er ſank faft in den Katholi- 
eismus, er fraternifierte mit dem Pfaffen Lamennais 
und verfiel in den widerwärtigften Sapuzinerton, 
als er fi einft über einen Nachfolger Goethes, 
einen Pantheiften von der heitern Obſervanz, öffent 
lich ausſprach. — Pſychologiſch merkwürdig iſt bie 
Unterſuchung, wie in Börne's Seele allmählich das 
eingeborene Chriſtenthum emporſtieg, nachdem es 
lange niedergehalten worden von ſeinem ſcharfen 
Verſtand und ſeiner Luſtigkeit. Ich ſage Luſtigkeit, 
gaité, nicht Freude, jois; die Nazarener haben zus 
weilen eine gewiſſe fpringende gute Laune, eine 
witzige, eichkätzchenhafte Munterfeit, gar Tieblich Tas 
pricids, gar ſüß, auc glänzend, worauf aber bald 
eine jtarre Gemüthsvertrübung folgt; es fehlt ihnen 
die Majeftät der Genuffeligfeit, die nur bei bewuſſ⸗ 
ten Göttern gefunden wird. 
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Iſt aber in unſerem Sinne kein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Juden und Chriſten, ſo exiſtiert Der⸗ 
gleichen deſto herber in der Weltbetrachtung Frank⸗ 
furter Philiſter; über die Miſsſtände, die ſich daraus 
ergeben, ſprach Börne sehr viel und fehr oft wäh- 
rend den drei Tagen, die ich ihm zu Liebe in der 
freien Reichs- und Handelsftadt Frankfurt am Main 
berieilte. 

Sa, mit drolliger Güte drang er mir das 
Berfprechen ab, ihm drei Tage meines Lebens zu 
ſchenken, er Tieß mich nicht mehr von fich, und’ ich 
muffte mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Sreunde befuchen, auch Freundinnen . . . 

Mich intereffiert bei ausgezeichneten Leuten der 
Gegenftand ihrer Liebesgefühle immer weniger, als 
das Gefühl der Liebe felbft. Lebteres aber — Das 
weiß ich — muſs bei Börne fehr ftarf geweſen fein. 
Wie jpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif- 
ten, jo ſchon in Frankfurt durch manche hingeworfene 
Äußerung, merkte ic, daß Börne zu verfchiedenen 
Sahrzeiten feines Lebens von den Tucken des Heinen 
Gottes weidlich geplagt worden. Namentlih von 
den Qualen der Eiferfuht weiß er Viel zu fagen, 
wie denn überhaupt die Eiferſucht in feinem Cha- 
rafter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erjcheinungen durch die gelbe Lupe des Miß- 


trauens betrachten ließ. Ich erwähnte, daſs Börne 
zu verfchtedenen Zeiten feines Lebens von Liebes 
leiden heimgeſucht worden. 

„Ah,“ feufzte er ginmal wie aus der Tiefe 
Schmerzlicher Erinnerungen, „in fpätern Sahren ift 
diefe Leidenſchaft noch weit gefährlicher, als im der 
Zugend. Man follte es faum glauben, da fich dod 
mit dem Alter auch unfere Vernunft entwickelt bat 
und diefe uns unterftügen fünnte im Kampfe mit 
der Leidenschaft. Saubere Unterftügung! Merken. 
Sie ſich Das: die Vernunft hilft uns nur, jene 
Heinen Supricen zu befämpfen, die wir auch ohne 
ihre Intervention bald überwinden würden. Aber 
fobald ſich eine große, wahre Leidenfchaft unferes 
Herzens bemächtigt hat und unterdrüdt werden fol, 
wegen bes.pofitiven Schadens, der uns dadurch ber 
droht, alsdann gewährt uns die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann fogar eine. 
Bundesgenoffin des TFeindes, und anftatt unfere 
materiellen oder moralifchen Intereffen zu vertreten, 
leiht fie dem Feinde der Leidenfchaft alle ihre Logik, 
alle ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
dem ftummen Wahnfinn Liefert fie die Waffe des 
Wortes. Vernünftig, wie fie ift, fchlägt ſich die 
Bernynft immer zur Partei des Stärkern, zur Partei 
der Leidenſchaft, und verläfit fie wieder, fobald die 
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Force derſelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt ſie alsdann die Gefühle, die fie kurz vor» 
ber fo eifrig rechtfertigte! Mifstrauen Sie, Lieber 
Freund, in der Leidenschaft immer der Sprache der 
DBernunft, und ift die Xeidenjchaft erlofchegg jo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nicht uns 
gerecht gegen Ihr Herz!" .. 

- Börne wollte mic) die Merkwürdigkeiten Frant- 
furt’8 ſehen lafjfen, und vergnügt, im gemüthlichiten 
Hundetrab, Tief er mir zur Seite, al8 wir durch 
die Straßen wanderten. Ein wunderliches Anſehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem fchwarzen 
Flor umwidelt war. ‘Der fehwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bet Lebzeiten 
fehr knapp gehalten, ihm jet aber auf einmal viel 
Geld Hinterlieg. Börne fchien damals »die ange- 
nehmen Empfindungen folder Sfüdsverdiberungen 
noch in fich zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zu ftehen. Er klagte fogar über 
feine Gefundheit, d. h. er Hagte, er werde täglich 
gefünder und mit ber zunehmenden Gefundheit 
ſchwänden feine: geiftigen Fähigkeiten. „Sch bin zu 
gefund und kann Nichts mehr fchreiben, klagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernft, denn bei ſolchen 


— 26 — 


Naturen iſt das Talent abhängig von gewiſſen 
krankhaften Zuſtänden, von einer gewiſſen Reizbar⸗ 
keit, die ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe ſtei⸗ 
gert, und die mit der eintretenden Geſundheit wie: 
der verfchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
furiert;* dgete Börne von feinem Arzte, zu welchem 
er mich führte, und in deſſen Haus ich auch mit 
ihm ſpeiſte. 

Die Gegenftände, womit Börne im zufällige 
Berührung kam, gaben feinem Geifte nicht bloß 
die nächſte Befchäftigung, fondern wirkten auch un» 
mittelbar auf die Stimmung feines Geiſtes, und 
mit ihrem Wechfel ftand feine gute oder böfe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von 
ben vorüberziehenden Wollen, jo empfing Börne’s 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen- 
ftänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anbli Schöner Gartenanlagen oder einer Gruppe 
Ihäfernder Mägde, die uns entgegenlachte, warfen 
gleichfam Nofenlichter über Börne’s Seele, und der 
Wiederfchein berfelben gab fich Fund in fprühenden 
Witzen. Ms wir aber durch das Zudenquartier 
gingen, ſchienen die ſchwarzen Häufer ihre finftern 
Schatten in fein Gemüth zu gießen. 

„Betrachten Ste diefe Safe,“ ſprach er jeuf- 
zend, „und rühmen Ste mir alsdann das Mittel 
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alter! Die Menſchen ſind todt, die hier gelebt und 
geweint haben, und können nicht widerſprechen, 
wenn unſere verrückten Poeten und noch verrücktern 
Hiſtoriker, wenn Narren und Schälke von der alten 
Herrlichkeit ihre Entzückungen drucken laſſen; aber 
wo die todten Menſchen ſchweigen, da ſprechen deſto 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häuſer jener Straße ſahen 
mich an, als wollten ſie mir betrübſame Geſchichten 
erzählen, Geſchichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiſſen will oder lieber vergäße, als daß man 
fie ins Gedächtnis zurüdriefe. So erinnere ich mid) 
noch eines giebelhohen Haufe, deffen Kohlenſchwärze 
um fo greller hervorftadh, da unter den Yenftern 
eine Reihe Treideweißer Zalglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit roftigen Eifenftangen ver: 
gittert, führte in eine dunkle Höhle, wo bie Feuch⸗ 
tigkeit von den Wänden herabzurieſeln ſchien, und 
aus dem Innern tönte ein höchſt ſonderbarer, nä- 
felnder Gefang. Die gebrochene Stimme fehien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte ſich 
in den fanftejten Klagelauten, dte allmählich bis zum 
entfeglichiten Zorne anfhwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug ich meinen Begleiter. „Es ift ein 
gutes Lied,” antwortete Diefer mit einem mürri⸗ 
ſchen Lachen, „ein lyriſches Meiſterſtück, das im 
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diesjährigen Muſenalmanach ſchwerlich ſeines Glei⸗ 
hen findet... Sie kennen es vielleicht in der 
deutfchen Überfekung: Wir faßen an ben Flüffen 
Babel's, unfere Harfen hingen an den Trauer 
weiden u. f. w. Ein Prachtgedicht! und der alte 
Rabbi Ehayim fingt es jehr gut mit feiner zittrigen, 
abgemergelten Stimme; die Sonntag fänge es viel- 
leiht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fo 
piel Ausdrud, mit fo viel Gefühl... Denn der 
alte Mann haſſt noch immer die Babylonier und 
weint noch täglich über den Untergang Serufalem’s 
dur) Nebuladnezar . . . Diejes Unglüd kann er 
gar nicht vergeffen, obgleich fo viel Neues feitdem 
pafftert ift, und noch jüingft der zweite QTempel 
durch Titus, den Böfewicht, zerftört worden. Ich 
muß Ihnen nämlich bemerken, der alte Rabbi 
Chayim betrachtet den Titus keineswegs als ein 
delicium generis humani, er hält ihn für einen 
Döfewicht, den auch die Rache Gottes erreicht Hat. 
... Es ift ihm nämlich eine Kleine Mücke in bie 
Nafe geflogen, die, allmählich wachjend, mit ihren 
Klauen in feinem Gehirn herummühlte und ihm 
jo grenzenlofe Schmerzen verurfachte, daſs er nur 
dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiede auf ihre Amboffe 
loshämmerten. Das ift jehr merkwürdig, daß alle 
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Beinde der Kinder Iſrael ein fo frhlechtes Ende 
nehmen. Wie e8 dem Nebufadnezar gegangen ift, 
wifjen Sie, er ift in feinen. alten Tagen ein Ochs 
geworden und hat Gras efjen müſſen. Sehen Sie 
den perfifhen Stantsminifter Haman, ward er nicht 
am Ende gehenft zu Sufa, in der Hauptftadt? Und 
Antiohus, der König von Syrien, ift er nicht bei 
lebendigem Leibe verfault durch die Läuſeſucht? 
Die ſpätern Böfewichter, die Zudenfeinde, follten 
fih in Acht nehmen... Aber was Hilft’s, es 
Schredt fie nicht ab, das furchtbare Beifpiel, und 
diefer Tage habe ich wieder eine Brofchüre gegen 
die Zuden gelefen, von einem Profeffor der Philo- 
fophie, der fid) Magis amica nennt. Er wird 
einft Gras eſſen, ein Ochs iſt er ſchon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenft, wenn er bie 
Sultanin Favorite des Königs von Flachjenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewiß auch ſchon, wie 
der Antiochus. Am liebjten wär’ mir’, er ginge 
zur See und machte Schiffbruch an der nordafrika⸗ 
nifchen Küſte. Ich habe nämlich jüngft gelefen, daß 
die Muhammedaner, die dort wohnen, fich durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Chriften, die bei 
ihnen Schiffbrud leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Ste vertheilen unter 
fich diefe Unglücklichen und benugen jeden berjelben 


nach feinen Fähigkeiten. So Hat nun jüngft ein 
Engländer, der jene Küften bereiite, dort einen 
beutfchen Gelehrten gefunden, der Schiffbruch ge 
litten und Sflave geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, als daß man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlich 
zur theologischen Fakultät. Ich wünfche nun, der 
Doktor Magis amica käme in eine folde Lage; 
wenn er auf feinen Eiern drei Wochen unaufftehlich 
figen müffte (find e8 Enteneier, fogar vier Wochen), 
fo kämen ihm gewiß allerlei Gedanken in den 
Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und id 
wette, er verwünſcht den Glaubensfanatismus, der 
in Europa die Juden und in Afrika die Chriften 
berabwürdigt, und fogar einen Doktor der Theo» 
logie bis zur Bruthenne entmenfht.... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden fehr tolerant ſchmecken, 
befonder8 wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus leicht begreiflichen Gründen übergehe ich 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Fülle losließ, als wir auf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurt’ dem Haufe vorübergingen, 
wo der Bundestag feine Sitzungen hält. Die Schild- 
wache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stel» 
lung, und die Schwalben, die an den Flieſen der 
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Senfter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen ſeelen⸗ 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glück, 
behauptete meine Großmutter; fie war jehr abers 
gläubiich. | 

Bon der Ede der Schnurgaffe bis zur Börſe 
mufften wir uns durchdrängen; hier fließt die gol- 
dene Ader der Stadt, hier verfammelt fich der edle 
Handelsftand und ſchachert und maufchelt... Was 
wir nämlich in Norddeutichland Maufcheln nennen, 
ft nichts Anders als die eigentliche Frankfurter 
Landedſprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Population eben fo vortrefflich gefprochen, wie von 
der befchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
fchlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den hei- 
matlichen Dialelt nie ganz verleugnen fonnte. Ich 
babe bemerkt, daß Frankfurter, die fih von allen 
Handelsintereffen entfernt hielten, am Ende jene 
franffurter Ausſprache, die wir, wie gejagt, in 
Norddeutſchland Maufcheln.nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange der Saals 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche ans der Schule kamen, hübfche Zungen mit 
rofigen Gefichtchen, einen Pak Bücher unterm Arın. 

„Weit mehr Reſpekt,“ — rief Börne, — „weit 
mehr Refpeft Habe ich für diefe Buben, als für 
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ihre erwachſenen Väter. Zener Kleine mit der 
hohen Stirn denkt vielleicht jetzt an den zweiten 
puniſchen Krieg, und er iſt begeiſtert für Hannibal, 
und als man ihm heute erzählte, wie der große 
Karthager ſchon als Knabe den Römern Rache 
ſchwur — ich wette, da hat ſein kleines Herz 
mitgefhworen ... Haſs und Untergang dem böſen 
Rom! Halte Deinen Eid, mein Heiner Waffen- 
bruder! Ich möchte ihn Füffen, den vortrefflichen 
Zungen! Der andere Kleine, der fo pfiffig hübſch 
ausjieht, denkt vielleicht an den Mithridates und 
möchte ihn einft nachahmen ... Das ift auch gut, 
ganz gut, und du bift mir willlommen. Aber, 
Burfche, wirft du auch Gift fchluden Fönnen, wie 
der alte König des Pontus? Übe dich frühzeitig! 
Mer mit Rom Krieg führen will, muß alle mög 
lichen Gifte vertragen fünnen, nicht bloß plumpen 
Arſenik, fondern auch einfchläferndes phantaftifches 
Opium, und gar das fihleichende Aquatoffaria der 
Berleumdung! Wie gefällt Ihnen der Knabe, der 
fo lange Beine hat und ein fo unzufrieden auf: 
gejtülptes Näshen? Den jüdt es vielleicht, ein 
Catilina zu werden, er hat auch lange Finger, und 
er wird einmal den Ciceros unferer Republik, den 
gepuderten Vätern des Baterlandes, eine Gelegen- 
heit geben, fi mit Yangen, fchlechten Reden zu 
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blamteren. Der bort, der arme kränkliche Bub’, 
möchte gewiß weit lieber die Nolle des Brutus 
fpielen .. . Armer Yunge, du wirft feinen Cäfar 
finden, und mufjt dich begnügen, einige alte Pes 
rüden mit Worten zu erftechen, und wirft dich end» 
lich nit in dein Schwert, fondern in die Scel- 
ling'ſche Philoſophie ftürzen und verrüct werden! 
Ich Habe Reſpekt für diefe Kleinen, die fich den 
ganzen Tag für die bochherzigften Gefchichten der 
Menfchheit intereffieren, während ihre Väter nur 
für da8 Steigen ‘oder Fallen der Staatspapiere 
Sntereffe fühlen und an Kaffebohnen und Koce- 
nille und Manufalturwaaren denfen! Ich hätte nicht 
übel Luft, dem Heinen Brutus dort eine Düte mit 
Zuderkringeln zu kaufen... Nein, ich will ihm 
lieber Branntewein zu trinfen geben, damit er Hein 
bleibe . . . Nur fo lange wir Hein find, find wir 
ganz uneigennüßig, ganz heldenmüthig, ganz heroifch 
... Mit dem wachfenden Leib fchrumpft die Seele 
immer mehr ein... Ich fühle es an mir felber 
... Ah, ih bin ein großer Dann geweſen, als 
ih noch ein Heiner Sunge war!“ 

As wir über den NRömerberg Tamen, wollte 
Börne mid in die alte Kaiſerburg hinaufführen, 
um dort die goldene Bulle zu betrachten. 
Seine's Werke. Bo. XI. 3 
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„Sch babe ſie noch nie gefehen,“ feufzte er, 
„und feit meiner Kindheit hegte ich immer eine 
geheime Sehnſucht nach diefer goldnen Bulle. Als 
Knabe machte ih mir die wunberlichite Vorſtel⸗ 
lung davon, und ich hielt fie für eine Kuh mit 
goldnen Hörnern; fpäter bildete ih mir ein, es 
fei ein Kalb, und erft als ich ein großer Zunge 
ward, erfuhr ich die Wahrheit, dafs fte nämlich nur 
eine alte Haut fei, ein nichtsnützig Stück Perga⸗ 
ment, worauf gefchrieben fteht, wie Kaifer und 
Neich fich einander wechfelfeitig verfauften. Nein, 
laſſt ung dieſen miferabelen Kontralt, wodurch 
Deutfehland zu Grunde ging, nicht betrachten; ic 
will Sterben, ohne die goldne Bulle gefehen zu 
haben.“ . 

Sch übergehe hier ebenfalls die bitteren Nach— 
bemerfungen. Es gab. ein Thema, da8 man nur zu 
berühren brauchte, um die wildeften und ſchmerz⸗ 
Yichften Gedanken, die in Börne's Seele Tauerten, 
herporzurufen; dieſes Thema war Deutfchland und 
der politifche Zuftand des deutfchen Volkes. Börne 
war Patriot vom Wirbel bis zur Zehe, und das 
Baterland war feine ganze lebe. | 

As wir denfelben Abend wieder durch die 
Zudengaffe gingen und das Gefpräd über bie 
Inſaſſen derjelben wieder anfnüpften, ſprudelte bie 
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Quelle des Börnefchen Geiftes um fo heiterer, da 
auch jene Straße, die am Tage einen düfteren An- 
blick gewährte, jet aufs fröhlichfte illumintert war, 
und die Kinder Iſrael an jenem Abend, wie mir 
mein Cicerone erflärte,_ihr Inftiges Lampenfeſt feier- 
ten. Diejes ift einft geftiftet worden zum ewigen 
Andenken an den Steg, den die Maffabäer über den 
König von Syrien jo heldenmüthig erfochten haben. 

„Sehen Ste,” fagte Börne, „Das tft der 
18. Oftober der Zuden, nur daſs diefer maffabäifche 
18. Oftober mehr als zwei Sahrtaufende alt tft und 
noch immer gefeiert wird, ftatt daſs der Leipziger 
18. Oftober noch nicht das fünfzehnte Sahr erreicht 
bat und bereits in DVergefienheit gerathen. Die 
Deutſchen jollten bet der alten Madame Rothfchild 
in die Schule gehen, um Patriotismus zu lernen. 
Sehen Sie, hier In diefem Heinen Haufe wohnt 
die alte Frau, die Lätitia, die fo viele Finanz-⸗Bona⸗ 
parten geboren hat, die große Mutter aller Anleihen, 
die aber trog der Weltherrichaft ihrer Föniglichen 
Söhne noch immer ihr Heines Stammfchlöfschen in 
der Zudengaffe nicht werlajfen will, und heute wegen 
des großen Preubdenfeftes ihre Fenſter mit weißen 
Borhängen geziert hat. Wie vergrügt funfeln die 
Lämpchen, die fie mit eigenen Händen anzündete, 
um jenen Siegestag zu feiern, wo Judas Makka⸗ 
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bäus und feine Brüder eben fo tapfer und helden- 
müthig das Vaterland befreiten, wie in unfern 
Zagen Priedrid Wilhelm, Alexander und Franz IL 
Wenn die gute Frau diefe Kämpchen betrachtet, tre- 
ten ihr die Thränen in die alten Augen, und fie 
erinnert fi) mit wehmüthiger Wonne jener jünge- 
ren Zeit, wo der felige Meyer Amfchel Rothſchild, 
ihr theurer Gatte, das Lampenfeft mit ihr feierte, 
und ihre. Söhne no Heine Bübchen waren und 
Heine Lichtchen auf den Boden pflanzten, und in 
findifcher Quft darüber Hin und ber fprangen, wie 
es Brauch umd Sitte ift in Ifrael!“ 

„Der alte Rothſchild,“ fuhr Börne fort, „der 
Stammpater der regierenden Dynaftie, war ein bra- 
ver Dann, die Frömmigfeit und Gutherzigfeit felbft. 
Es war ein mildthätiges Geficht mit einem fpigigen 
Bärtchen, auf dem Kopf ein dreiedig gehörnter Hut, 
und die Kleidung mehr als befcheiden, faft ärmlich. 
So ging er in Frankfurt herum, und beftändig ums» 
gab ihn, wie ein Hofitaat, ein Haufen armer Leute, 
denen er Almoſen ertheilte oder mit gutem Rath 
zuſprach; wenn man auf der Straße eine Reihe 
von Bettlern antraf mit getröfteten und vergnügten 
Mienen, fo wuffte man, daß8 hier eben der alte 
Rothſchild feinen Durchzug gehalten. Als ich noch 
ein kleines Bübchen war, und eines Freitags Abends 
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mit meinem Vater durch die Judengaſſe ging, be- 
gegneten wir dem alten Rothſchild, welcher eben 
aus der Synagoge kam; ich erinnere mich, dafs er, 
nachdem er mit meinem Vater gefprochen, auch mir 
einige Liebreiche Worte fagte, und daſßs er endlich 
die Hand auf meinen Kopf legte, um mich zu feg- 
nen. Ich bin feft überzeugt, diefem Rothichild’fchen 
Segen verdanke ich es, dafs fpäterhin, obgleich ich 
ein deutſcher Schriftfteller wurde, doc niemals das 
bare Geld in meiner Taſche ganz ausging.“ 

Ich Tann nicht umhin, Hier die Zwifchenbe- 
merfung einzufchalten, daſs Börne immer im be> 
haglichen Wohlftande lebte, und fein fpäterer Ultra- 
liberalismus keineswegs, wie bet vielen Patrioten, 
dem verbiffenen Ingrimm der eigenen Armuth bei- 
zumefjen war. Obgleich er felber reich war, id) 
fage reih nah dem Maßftabe feiner Bedürfniſſe, 
jo hegte er doch einen unergründlichen Groll gegen 
die Reichen. Obgleich der Segen des Vaters auf 
feinem Haupte ruhte, fo Hafjte er doch die Söhne, 
Meyer Amfchel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit die perfönlichen Eigenschaften diejer 
Männer zu jenem Haffe berechtigen, will ich hier 
nicht unterfuchen; e8 wird an einem anderen Orte 
ausführlich gefchehen. Hier möchte ich nur der Be⸗ 
merkung Raum geben, dafs unfere deutjchen Frei⸗ 
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heitsprediger eben fo ungerecht wie thoricht han⸗ 
deln, wenn ſie das Haug Rothſchild wegen feiner 
politifchen Bedeutung, wegen feiner Einwirkung auf 
die Intereffen der Revolution, kurz wegen feines 
öffentlihen Charakters, mit fo viel Grimm ımb 
Blutgier anfeinden. Es giebt feine ftärkere Beför⸗ 
derer ber Revolution als eben die Rothſchilde ... 
und, was nod) befremdlicher Mingen mag, dieje Roth 
fchilde, die Bankiers der Könige, diefe fürftlichen 
Sädelmeifter, deren Eriftenz dur einen Umfturz 
des europäifchen Staatenſyſtems in die ernjthafteften 
Gefahren gerathen dürfte, fie tragen dennoch im 
Gemüthe das Bewufitjein ihrer revolutionären Sen- 
dung. Namentlich) ift Diefes der Fall bei dem Wanne, 
der unter dem jcheinlofen Namen Baron Zames 
befannt tft, und im welchem fich jetzt, nach dem 
Tode feines erlauchten Bruders von England, bie 
ganze politiiche Bedeutung des Haufes Rothſchild 
reſumiert. Diefer Nero der Finanz, ber fi) in der 
Rue Laffitte feinen goldenen Pallaft erbaut hat und 
von dort aus als unumfchränfter Imperator die 
Börſen beherrfcht, er tft, wie weiland fein Vor⸗ 
gänger, ber römische Nero, am: Ende ein gewalt- 
famer Zerftörer des bevorrechteten Patricierthums 
und Begründer der neuen Demofratie. Einft, vor 
mehren Sahren, als er in guter Laune war und 
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wir Arm in Arm, ganz famillionär, wie Hirſch 
Hyacinth ſagen würde, in den Straßen von Paris 
umherflanierten, ſetzte mir Baron Sames ziemlich 
klar auseinander, wie eben er ſelber durch ſein 
Staatspapierenſyſtem für den geſellſchaftlichen Fort- 
ſchritt in Europa überall die erften Bedingniffe er- 
fültt, gleihfam Bahn gebrochen habe. 

„Zu jeder Begründung einer neue Ordnung 
von Dingen,“ fagte er mir, „gehört ein Zu- 
fammenflufs von bedeutenden Menfchen, die ſich 
mit diefen Dingen gemeinfant zu befchäftigen haben. 
Dergleichen Menfchen lebten ehemals vom Ertrag . 
ihrer Güter oder ihres Amtes, und waren deishalb 
nie ganz frei, fondern immer an einen entfernten 
Grundbeſitz oder an irgend eine örtliche Amtsver⸗ 
waltung gefeffelt; jet aber gewährt das Staats. 
papierenſyſtem diefen Menſchen die Freiheit, jeden 
beliebigen Aufenthalt zu wählen, überall können fie 
von den Zinfen ihrer Staatspapiere, ihres porta- 
tiven Vermögens, gefchäftlos Leben, und fie ziehen 
fid) zufammen und bilden die eigegtlihe Macht der 
Hanptftädte. Bon welcher Wichtigfeit aber eine folche 
Reſidenz der verfchiedenartigften Kräfte, eine folche 
Centralifatton ber Intelligenzen und focialen Au⸗ 
toritäten, Das ift hinlänglich befannt. Ohne Paris 
hätte Frankreich nie feine Revolution gemacht; hier 
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hatten fo viele ausgezeichnete Geifter Weg und Mit- 
tel gefunden, eine mehr oder minder forglofe Exi- 
ftenz zu führen, mit einander zu verkehren, und fo 
weiter. Sahrhunderte haben in Paris einen foldhen 
günftigen Zuftand allmählich herbeigeführt. Durch 
das Rentenſyſtem wäre Paris weit fehneller Paris 
geworden, und die Deutſchen, die gern eine ähn- 
liche Hauptftadt hätten, jollten nicht über das Ren⸗ 
tenſyſtem Hagen — e8 centraliftert, e8 macht vielen 
Leuten möglih, an einem felbftgewählten Orte zu 
leben, und von dort aus der Menfchheit jeden nüg- 
lichen Impuls zu geben . . .* 

Bon diefem Standpunfte aus betrachtet Roth- 
Ihild die Reſultate feines Schaffens und Treibens. 
Ich bin mit diefer Anficht ganz einverſtanden, ja 
ich gehe noch weiter, und ich fehe in Rothſchild 
einen ber größten Revolutionäre, welche die moderne 
Demofratie begründeten. Richeligu, Robespierre und 
Rothſchild find für mic) drei terroriftifche Namen, 
und fie bedeuten die graduelle Vernichtung der alten 
Ariftofratie. Nichelien, Robespierre und Rothſchild 
find die drei fukchtbarſten Nivelleurs Europas. Ri⸗ 
chelien zerftörte die Souveränetät des Feudaladels 
und bengte ihn unter jene königliche Willkür, die 
ihn entweder durch Hofdienft herabwürdigte, oder 
durch krautjunkerliche Unthätigkeit in der Provinz 
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vermodern Tieß. Robespierre ſchlug diefem unter- 
würfigen und faulen Adel endlid) da8 Haupt ab. 
Aber der Boden blieb, und der neue Herr deffelben, 
der neue Gutsbefiger, ward ganz wieder ein Ari⸗ 
ftofrat, wie feine Vorgänger, deren Prätenfionen 
er unter anderem Namen fortfegte. Da kam Roth- 
ſchild und zerftörte die Oberherrfchaft des Bodens, 
indem er das Staatspapterenfyiten zur höchſten 
Macht emporhob, dadurch die großen Befttthümer 
und Einkünfte mobilifterte, und gleichſam das Geld 
mit den ehemaligen Vorrechten des Bodens belehnte. 
Gr ftiftete freifich dadurd) eine neue Ariftofratie, 
aber diefe, beruhend auf dem unzuverläffigften Eie- 
mente, auf dem Gelde, Tann nimmermehr jo nach⸗ 
haltig miſswirken, wie die ehemalige Ariſtokratie, 
die im Boden, in der Erde felber, wurzelte. Geld 
ift flüfftger als Waffer, windiger als Luft, und 
dem jekigen Gelbadel verzeiht man gern feine Im- 
pertinenzen, wenn man feine Bergänglichleit bedenkt 

.. er zerrinnt und verdunftet, ehe man ſich Deſſen 
verſieht. 

Indem ich oben die Namen Richelien, Robes⸗ 
pierre und Rothſchild zuſammenſtellte, drängte ſich 
mir die Bemerkung auf, daß dieſe drei größten 
Terroriften noch mancherlei andere Ähnlichkeiten bie⸗ 
ten. Sie haben 3. B. mit einander gemein eine 
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gewiſſe unnatürliche Liebe zur Poefie; Richelieu fchrieb 
ſchlechte Tragödien, Robespierre machte erbärmliche 
Madrigale, und Zames Rothſchild, wenn er luſtig 
wird, fängt er an zu reimen. 

Doch Das gehört nicht Sicher, dieſe Blätter 
haben ſich zunächft mit einem kleineren Revoluttonär, 
mit Ludwig Börne, zu befchäftigen. Dieſer hegte, 
wie wir mit Bebauern bemerken, ben höchſten Haß 
gegen bie Rothſchilde, und in feinem Geſpräche, 
al8 wir zu Frankfurt dem Stammhanſe berfelben 
voräbergingen, äußerte fich jener Haſs bereits eben 
fo grell und giftig, wie in feinen fpäteren Barifer 
Driefen. Nichtsdeftoweniger ließ er doch den perfön- 
lichen Eigenfchaften diejer Leute manche Gerechtig- 


fett widerfahren, nnd er gejtand mir ganz naiv, . 


daß er fie nur Haffen könne, daſs es ihm aber trotz 
aller Mühe nicht möglich ſei, ſie verächtlich oder 
gar lächerlich zu finden. 

„Denn fehen Sie,“ ſprach er, „die Roth⸗ 
ſchilde Haben fo viel Geld, eine ſolche Unmaffe von 
Geld, daß fie uns einen faft grauenhaften Reſpekt 
einflößen; fie identificierten fich, fo zu jagen, mit dem 
Begriff des Geldes überhaupt, und Gelb Tann man 
nicht verachten. Auch haben dieſe Leute das ficherfte 
Mittel angewendet, um jenem Ridikül zu entgehen, 
dem fo mandje andere baronifterte Millionärenfami⸗ 
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lien des alten Teſtaments verfallen find: fie enthalten 
fich des chriftlichen Weihwaſſers. Die Taufe ift jett 
bei den reichen Juden an der Tagesordnung, und das 
Evangelium, das den Armen Zudäa's vergebens ge- 
predigt worden, tft jet in floribus bei den Reichen. 
Aber da die Annahme deſſelben nur Selbftbetrug, 
wo nicht gar Lüge ift, und das angeheuchelte Chri⸗ 
jtenthum mit dem alten Adam bisweilen recht grell 
fontraftiert, fo geben biefe Leute dem Witze« und 
bem Spotte die bedenklichſten Blößen. Oder glau- 
ben Sie, daſs durch die Taufe die innere Natur 
Ganz verändert worden? Glauben Sie, daß man 
Läufe in Flöhe verwandeln kann, wenn man fie 
mit Waſſer begießt?“ 

Ich glaube nicht. 

„Ih glaub’ auch nicht, und ein eben fo mes 
lancholiſcher wie Tächerlicher Anblick iſt es für mid, 
wenn bie alten Läufe, die noch aus Ägypten ftam- 
men, aus ber Zeit der pharaonifchen Plage, ſich 
plötzlich einbilden, fie wären Flöhe, und chriftlich 
zu hüpfen beginnen. In Berlin habe ich auf der 
Straße alte Töchter Iſrael's gefehen, die am Halſe 
lange Kreuze trugen, Kreuze, die noch länger als 
ihre Nafen und bis an den Nabel reichten; in ben 
Händen hielten fie ein evangelifches Geſangbuch, 
und fie fprachen von der prächtigen Predigt, die 
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fie eben in der Dreifaltigkeitskirche gehört. Die 
Eine frug die Andere, bei wen fie dasAbendmahl 
genommen, und Beide rochen dabei aus dem Halle. 
Widerwärtigeer war mir noch der Anblid von 
ſchmutzigen Bartjuden, die aus ihren polnischen 
Kloaken famen, von der Belehrungsgefellichaft in 
Berlin für den Himmel angeworben wurden, und 
in ihrem mundfaulen Dialelte das Chriftenthum 
predigten und jo entfetlich dabei ſtanken. Es wäre 
jedenfall8 wünfchenswerth, wenn man dergleichen 
polnifches Läuſevolk nicht mit gewöhnlichen Waffer, 
fondern mit Eau-de-Cologne taufen Tiefe." . © 

Im Haufe des Gehängten, unterbrach ich dieſe 
Rede, muß man. nit von Striden ſprechen, Tieber 
Doktor; fagen Sie mir vielmehr: wo find jett die 
großen Ochfen, die, wie mein Vater mir einft er- 
zählte, auf dem jüdifchen Kirchhofe hier zu Frank⸗ 
furt herumliefen und in der Naht fo entſetzlich 
brüllten, daſs die Ruhe der Nachbaren dadurch ges 
ftört wurde? 

„Ihr Herr Vater,“ rief Börne lachend, „hat 
Ihnen in der That Feine Unmwahrheit gefagt. Es 
exijtterte früherhin ber Gebrauch, daß die jüdifchen 
Viehhändler die männliche Erftgeburt ihrer Kühe 
nach biblifher Vorfchrift dem Lieben Gotte wid» 
meten, und in biefer Abficht aus allen Gegenden 
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Deutſchlands Hieher nach Frankfurt brachten, wo 
man jenen Ochſen Gottes den jüdifchen Kirchhof 
zum Grafen anwies, und wo fie bi8 an ihr feliges 
Ende ih herumtrieben und wirklich oft entſetzlich 
brüfften. Aber die alten Ochſen find jest todt, und 
das heutige Rindvieh bat nicht mehr den: rechten 
Slauben, und ihre Erftgeburten bleiben ruhig da⸗ 
heim, wenn fie nicht gar zum Chriftenthume über- 
gehen. Die alten Ochſen find todt.“ 

Ich kann nicht umbin, bei diefer Gelegenheit 
zu erwähnen, daſs mich Börne während meines 
Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem feiner 
Freunde zu Mittag zu fpeijen, und zwar, weil Der- 
jelbe, in getreuer Beharrnis an jüdiſchen Gebräu— 
chen, mir die berühmte Schaletfpeife vorjeßen werde; 
und in der That, ich erfreute mich dort jenes Ge⸗ 
richtes, das vielleicht noch ägyptiſchen Urfprungs 
und alt wie die Pyramiden ift.- Ich wundre mic, 
da Börne fpäterhin, als er feheinbar in humo⸗ 
riſtiſcher Laune, in der That aber aus plebejifcher 
Abficht, durch mancherlei Erfindungen und Inſtnua⸗ 
tionen, wie gegen Kronenträger überhaupt, fo auch 
gegen ein gefröntes Dichterhaupt den Pöbel ver- 
beste ... ich wundre mich, daß er in feinen 
Schriften nie erzählt hat, mit welchem Appetit, mit 
welchem Enthufiasmus, mit welcher Andacht, mit wel⸗ 
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cher Überzeugung ich einſt beim Doktor St.... 
das altjüdiſche Schaleteſſen verzehrt habe! Dieſes 
Gericht iſt aber auch ganz vortrefflich, und es iſt 
ſchmerzlichſt zu bedauern, daß die chriſtliche Kirche, 
die dem alten Zudenthume fo viel Gutes entlehnte, 
nicht auch den Schalet adoptiert bat. Vielleicht Hat 
fie ſich Diefes für die Zukunft noch vorbehalten, 
und wenn es ihr mal ganz fchlecht geht, wenn ihre 
heiligften Symbole, foger das Kreuz, feine Kraft 
verloren, greift die chriftliche Kirche zum Schalet- 
efien, und bie entwifchten Völker werden fich wieder 
mit neuem Appetit in ihren Schoß Hineindrängen. 
Die Zuden wenigſtens werden fi alsdann aud 
mit Überzeugung dem Chriftenthume anfchließen. .. 
denn, wie ich Mar einjehe, es ift nur der Schalet, 
der fie zuſammenhält in ihrem alten Bunde. Börne 
verficherte mir fogar, daſs die Abtrünnigen, welche 
zum neuen Bunde übergegangen, nur den Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiffes Heimweh nad 
der Synagoge zu empfinden, daß der Schalet, fo 
zu jagen, der Kuhreigen der Suden ſei. 

Auch nah Bornheim find wir mit eingnder 
hinausgefahren am Sabbath, um dort Kaffe zu 
trinten und die Töchter Iſrael's zu betrachten ... 
E83 waren ſchöne Mädchen und rohen nah Scha⸗ 
let, allerliebft. Börne zwinferte mit den Augen. 
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Sn diefem geheimnisvollen Zwinfern, in dieſem un- 
ficher Tüfternen Zwinkern, das ſich vor der innern 
Stimme fürdtet, log die ganze Verfchiedenheit un⸗ 
ſerer ©efühlsweife. Börne nämlid war, wenn aud) 
nicht in feinen Gedanken, doc defto,mehr in feinen 
©efühlen, ein Slave ber nazarenifchen Abſtinenz; und 
wie e8 allen Leuten feines Gleichen geht, die zwar 
die finnliche Enthaltfamfeit als höchſte Tugend an- 
erfennen, aber nicht. vollitändig ausüben können, fo 
wagte er es nur im Berborgenen, zitternd und er- 
röthend, wie ein genäfchiger Knabe, von Eya's ver- 
botenen Äpfeln zu Toften. Ich weiß nicht, ob bei 
dieſen Leuten der Genuß intenfiver tft, als bei ung, 
die wir dabei den Meiz des geheimen Unterfchleifs, 
der moraliichen Sontrebande, entbehren; behauptet 
man doch, daß Muhammed feinen Türken den Wein 
verboten habe, damit er ihnen defto ſüßer ſchmecke. 

Sn großer Gefellfhaft war Börne wortfarg 
und einfilbig, und dem Fluß der Rede überlich er 
fih nur im Zwiegefpräh, wenn er glaubte, fich 
neben einem gleichgefinnten Menſchen zu befinden. 
Daß Börne mid für einen Solchen anſah, war 
ein Irrthum, der fpäterhin für mich fehr viele Ver- 
drieglichleiten zur Folge Hatte. Schon damals in 
Frankfurt harmonierten wir nur im Gebiete ber 
Politik, keineswegs in den Gebieten der Philofophie 
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oder der Kunft ober der Natur, — die ihm ſämmt⸗ 
lich verfchloffen waren. Vielleicht entfallen mir ſpä⸗ 
terhin in biefer Beziehung einige charafteriftifche 
Züge. Wir waren überhaupt von entgegengefettem 
Weſen, und diefe Verſchiedenheit wurzelte am Ende 
vielleicht nicht bloß in unjerer moralifchen, ſondern 
auch phyſiſchen Natur. 

Es giebt im Grunde nur zwei Menfchenforten, 
die mageren und die fetten, oder vielmehr Men⸗ 
fchen, die immer dünner werden, und Solche, bie 
aus ſchmächtigen Anfängen allmählich zur ründ⸗ 
lichſten Korpulenz übergehen. Die Erfteren find eben 
die gefährliche Sorte, die Cäſar fo jehr fürdhtete 
— „ich wollte, er wäre fetter,“ jagt er von Caſſius. 
Brutus war don einer ganz anderen Sorte, und 
ich bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei 
Philippi verloren und fi bei diefer Gelegenheit 
erftochen hätte, wäre er eben fo bie! getworden, wie 
der Schreiber diefer Blätter — „Und Brutus war 
ein braver Mann.“ 

Da ih bier an Shalfpeare erinnert werbe, 
jo ergreife ich die Gelegenheit, mich für eine alte 
Lesart zu erflären, die den Hamlet „fett“ nennt. 
— Bedanernswürdiger Prinz von Dänemarfl bie 
Natur Hatte dich dazu beftimmt, in -glücklichiter 
Wohlbeleibtheit deine Tage zu verfchlendern, und 
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da fällt auf einmal die Welt aus ihren Angeln, 
und du ſollſt fie wieder einrahmen! Armer dider 
Dänenprinz! — — — 

Die drei Tage, welhe ich in Frankfurt in 
Börne's Geſellſchaft zubrachte, verfloffen in fat 
idylliſcher Friedſamkeit. Er beftrebte fich angelegent- 
ichft, mir zu gefallen. Er Tieß die Raketen feines 
Wites fo Hetter al8 möglich aufleuchten, und wie 
bei chineſiſchen Feuerwerken am Ende der Feuer: 
werfer jelbft unter ſprühendem Flammengepraſſel in 
die Luft fteigt, ſo ſchloſſen die humoriſtiſchen Re— 
den des Mannes immer mit einem tollen Brillant- 
feuer, worin er ſich felbft aufs keckſte preisgab. Er 
war harmlos wie ein Kind. Bis zum legten Augen- 
vlick meines Aufenthalts in Frankfurt Tief er ge- 
müthlich neben mir einher, mir an den Augen ab- 
lauſchend, ob er mir vielleicht noch irgend eine Xiebe 
ermweifen könne. Er wuſſte, daß ich auf VBeranlaffung 
des alten Baron Cotta nad) München reiſte, um 
dozt die Redaktion der politiichen Annalen zu über- 
nehmen und auch einigen“ profektierten Literarifchen 
Inſtituten meine Thätigfeit zu widmen. Es galt 
damals, für die Liberale Preffe jene Organe zu 
Schaffen, die jpäterhin fo heilſamen Einfluß üben 
fönnten; es galt die Zukunft zu fäen, eine Aus— 
faat, für welde in der Gegenwart nur die Yeinde 
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Augen hatten, ſo daſs der arme Säemann ſchon 
gleich nur Ärger und Schmähung einerntete. Män- 
niglich bekannt ſind die giftigen Zämmerlichkeiten, 
welche die ultramontane ariſtokratiſche Propaganda in 
München gegen mich und meine Freunde ausübte. 

„Hüten Sie ſich, in München mit den Pfaf— 
fen zu kollidieren,“ waren die letzten Worte, welche 
mir Börne beim Abſchied ins Ohr flüſterte. Als 
ih Schon im Koupé des Poſtwagens ſaß, blickte er 
mir noch lange nach, wehmüthig, wie ein alter See- 
mann, der fi) aufs feite Land zurüdgezogen hat 
und fich von Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen 
jungen Sant fieht, der fi zum erften Male aufs 
Meer begiebt ... Der Alte glaubte damals, dem 
tücifchen Elemente auf ewig Valet gefagt zu Haben’ 
und den Reſt feiner Tage im fichern Hafen ber 
ſchließen zu können. Armer Mann! Die Götter 
wollten ihm dicfe Ruhe nicht gönnen! Er muſſte 
bald wieder genaus auf die hohe See, und dort 


begegneten ſich unfere Schiffe, während jener furdt- 


bare Sturm wüthete, worin er zu Grunde ging. 
Wie Das heulte! wie Das krachte! Beim Licht der 
gelben Blige, die aus dem ſchwarzen Gewölf her: 
abjhoffen, Fonnte ich genau fehen, wie Muth umd 
Sorge auf dem Geſichte des Mannes fchmerzlicd 
wechjelten! Er ftand am Steuer feines Schiffes 
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und troßte dem Ungeftüm der Wellen, die ihn manch⸗ 
mal zu verfcählingen drohten, manchmal ihn nur 
Heinlich befprigten und durchnäfften, was einen fo 
fummervolfen und zugleich komiſchen Anblick ge- 
währte, daſs man darüber weinen und lachen Tonnte. 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anker und 
fein Herz ohne Hoffnung... Ich fah, wie der 
Maſt brach, wie die Winde das Tauwerk zerriffen 
... Ich jah, wie er die Hand nach mir aus- 
ftredte . . . 

Ich durfte fie nicht erfaffen, ich durfte die 
foftbare Ladung, die heiligen Schätze, die mir ver» 
traut, nicht dem ficheren Verderben preisgeben... 
IH trug an Bord meines’ Schiffes die Götter der 
Zukunft. 


4* 


Zweites Sud. 
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Helgoland, den 1. Yulius 1830, 


— — I jelber bin diejes Guerilla⸗Krieges 
müde und fehne mid) nad) Ruhe, wenigftens nad 
einem Zujtand, wo id) mic meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumerifhen Art und Weife, mei- 
nem phantaftiihen Sinnen und Grübeln ganz fef- 
ſellos hingeben kann. Welche Ironie des Geſchickes, 
daſs ich, der ich mich ſo gerne auf die Pfühle des 
ſtillen beſchaulichen Gemüthlebens bette, daſs eben 
ih dazu beftimmt war, meine armen Mitdeutſchen 
ans ihrer Bchaglichkeit hervorzugeißeln und in die 
Bewegung Hineinzubegen! Sch, der ih mid am 
liebften damit befchäftige, Wolkenzüge zu beobachten, 
metriſche Wortzauber zu erflügeln, die Geheimri: 
der Elementargeifter zu erlaufhen, und mich ix ?= 
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Wunderwelt alter Märchen zu verſenken ... ih 
muffte politifche Annalen herausgeben, Zeitintereffen 
vortragen, revolutionäre Wünfche anzetteln, die Leis 
denfchaften aufftaheln, den armen beutfchen Michel 
beftändig an der Nafe zupfen, daß er aus feinem 
gefunden Riefenfchlaf erwache*) ... Freilich, id 
fonnte dadurch bei dem fchnardjenden Giganten nur 
ein fanftes Niefen, Feineswegs aber ein Erwachen 
bewirken... Und rifs ich auch heftig an feinem 
Kopfliffen, jo rücte er es ſich doch wieder zuredt 
mit fhlaftrunfener Hand... Einft wollte ich aus 
Verzweiflung feine Nachtmütze in Brand fteden, 
aber fie war fo feucht von Gedanfenfchweiß, daß 
fie nur gelinde rauchte ... und Michel Lächelte 
im Schlummer ... 
Ich bin müde und lechze nach Ruhe. Ich 
werde mir ebenfalls eine deutfche Nachtmütze am 
Ihaffen und über die Ohren ziehen. Wenn ich nur 
wüſſte, wo ich jet mein Haupt niederlegen Tann. 
In Deutjchland ift e8 unmöglid. Seden Augenblid 
würbe ein Bolizeidiener heranfommen und mid 
rütteln, um zu erproben, ob ich wirklich fchlafe; 
ſchon diefe Idee verdirbt mir alles Behagen. Aber 
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) Der Schluß bes Abſatzes fehlt in ber franzöfiſchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


in der That, wo fol ic Hin? Wieder nad) Süden? 
Nach dem Lande, wo die Eitronen blühen und die 
Goldorangen? Ah! vor jedem Eitronenbaum fteht 
dort eine öftreichifche Schildwache, und donnert dir 
ein fehrecliches „Wer da!“ entgegen. Wie die Ci- 
tronen, fo find auch die Goldorangen jegt fehr 
faner*). Ober fol id nad) Norden? Etwa nad) 
Nordosten? Ach, die Eisbären find jett gefährlicher 
als je, feitdem fie fich civilifieren und Glacehand- 
ſchuhe tragen. Oder foll ich wieder nad) dem ver⸗ 
teufelten England, wo ich nicht in efligie hängen, 
wie viel weniger in Perfon leben möchte! Dean 
jollte Einem noch Geld dazu geben, um dort zu 
wohnen, und ftatt Defjen Foftet Einem der Aufent- 
halt in England doppelt jo Biel, wie an anderen 
Orten. Nimmermehr nad) diefem ſchnöden Lande, 
wo die Mafchinen fich wie Menfchen, und die Men- 
fhen wie Mafchinen gebärden. Das fcehnurrt und 
jchweigt jo beängftigend. Als ich dem hiefigen Gou- 
berneur präfentiert wurde, und diefer Stodenglän- 
ber mehre Minuten, ohne ein Wort zu fprechen, 
unbeweglich vor mir ftand, fam es mir unwillfür« 
lich in den Sinn, ihn einmal von hinten zu bes 


*) Diejer Sat fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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trachten, um nachzuſehen, ob man etwa dort vers 
geffen Habe, die Mafchinen aufzuziehen*), Daß 
die Inſel Helgoland unter brittifcher Herrfchaft 
fteht, ift mir ſchon hinlänglich fatal. Ich bilde mir 
mandmal ein, ich röche jene Langeweile, welche 
Albion’s Söhne überall ausdünften. In der That, 
aus jedem Engländer entwidelt ſich ein gewiſſes 
Gas, die tödliche Stickluft der Yangeweile, und Dies 
ſes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht in 
England, wo die Atmofphäre ganz davon geſchwan⸗ 
gert iſt, aber in ſüdlichen Ländern, wo der reiſende 
Britte iſoliert umherwandert, und, die graue Au⸗ 
reole der Langeweile, die ſein Haupt umgiebt, in 
der ſonnig blauen Luft recht ſchneidend ſichtbar wird. 
Die Engländer freilich glauben, ihre dicke Lange⸗ 
weile jet ein Produkt des Ortes, und, um derfelben 
zu entfliehen, reifen fie durch alle Lande, langweilen 
fi) überall und kehren Heim mit einem Diary of 
an ennuye. Es geht ihnen, wie dem Soldaten, 
dem feine Sameraden, als er ſchlafend auf ber 
Pritfche lag, Unrath unter die Nafe rieben; als er 
erwachte, bemerkte er, es röche fchlecht in der Wacht- 
ftube, und er ging binans, fam aber bald zurück, 

*) Diefer Sat fehlt in der franzöftfchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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und behauptete, auch draußen röche es übel, die 
ganze Welt ſtänke. 

Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus 
Frankreich kam, behauptete, die Engländer bereiſten 
den Kontinent aus Verzweiflung über die plumpe 
Küche ihrer Heimat; an den franzöſiſchen Table⸗ 
d'höten fähe man dicke Engländer, die Nichts als 
Vol⸗au⸗Vents, Creme, Süpremes, Ragouts, Geldes 
und dergleichen Tuftige Speiſen verfchludten, und 
zwar mit jenem koloſſalen Appetite, der fich daheim 
an Roaftbeefmaffen und Yorkſhirer Plumpudding ge- 
übt Hatte, und wodurch am Ende alle franzöfifchen 
Gajtwirthe zu Grunde gehen müfjen. Iſt etwa wirt. 
lich die Erploitation der Zable-d’höten der geheime 
Grund, weßßhalb die Engländer herumreifen? Wäh⸗ 
rend wir über die Flüchtigfeit lächeln, womit fie 
überall die Merkwürdigfeiten und Gemäldegalerien 
anfehen, find fie e8 vielleicht, die uns myſtificieren, 
und ihre belächelte Neugier ift Nichts als ein pfif- 
figer Dedmantel für ihre gaftronomifchen Abfichten. 

Über wie vortrefflich auch die franzöfifche Küche, 
in Frankreich felbit foll es jett fchlecht ausfehen, 
und die große Retirade hat noch Fein Ende. Die 
Zefuiten florieren dort und fingen Xriumphlieder. 
Die dortigen Machthaber find biefelben Thoren, 
denen man bereits vor fünfzig Sahren die Köpfe 
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abgefchlagen . . . Was Halfs! fie find dem Grabe 
wieder entitiegen, und jebt tft ihr Negiment thös 
richter als früher; denn als man fie aus dem Tod» 
tenreih and Tageslicht Heraufließ, Haben Manche 
von ihnen in der Haft den erften, beiten Kopf auf 
gefegt, der ihnen zur Hand lag, und da ereigneten 
fih gar heilloſe Mifsgriffe; die Köpfe paſſen mand> 
mal nicht zu dem Rumpf und zu dem Herzen, das 
darin jpuft. Da ift Mancher, welcher wie die Ber 
nunft felbft auf der Tribüne ſich ausfpridht, fo daß 
wir den Eugen Kopf bewundern, und doch läſſt er 
fich glei) darauf von dem unverbeſſerlich verrüdten 
Herzen zu den dümmften Handlungen verleiten... 
Es ift ein grauenhafter Widerfpruch zwifchen den 
Gedanken und Gefühlen, den Grundfägen und Lei⸗ 
denfchaften, den Reden und den Thaten diefer Re 
venants! 

Oder ſoll ich nach Amerika, nad dieſem uns 
geheuren Freiheitsgefängnis, wo die unſichtbaren 
Ketten mich noch ſchmerzlicher drücken würden, als 
zu Hauſe die ſichtbaren, und wo der widerwärtigſte 
aller Tyrannen, der Pöbel, ſeine rohe Herrſchaft 
ausübt! Du weißt, wie ich über dieſes gottver⸗ 
fluchte Land deuke, das ich einſt liebte, als ich es 
nicht kannte ... Und doch mußs ich es öffentlich 
loben und preiſen, aus Metierpflicht ... Ihr lie 
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ben deutſchen Bauern! geht nad) Amerifal dort 
giebt e8 weder Fürften noch Adel, alle Menſchen 
find dort gleich, gleiche Flegel ... mit Ausnahme 
freilich einiger Milltonen, die eine ſchwarze oder 
braune Haut haben und wie die Hunde behandelt 
werden! Die eigentliche Sklaverei, die in den mei» 
ften nordamerifanifchen Provinzen abgejchafft, em- 
pört mich nicht fo jehr, wie die Brutalität, womit 
dort die freien Schwarzen und die Mulatten be- 
handelt werben. Wer auch nur im entfernteften 
Grade von einem Neger jtammt, und wenn aud 
nicht mehr in der Farbe, fondern nur in der Ge⸗ 
fihtsbildung eine ſolche Abftammung verräth, muſs 
die größten Kränfungen erbulden, Kränkungen, die 
uns in Europa fabelhaft dünfen. Dabei machen 
dieſe Amerikaner großes Wefen von ihrem Chriften- 
thum und find die eifrigften Kirchengänger. Solche 
Heuchelet haben fie von den Engländern gelernt, 
die ihnen übrigens ihre fchlechteften Eigenfchaften 
zurüdließen. ‘Der weltliche Nuten ift ihre eigentliche 
Religion, und das Geld ift ihr Gott, ihr einziger, 
allmächtiger Gott. Freilich, manches edle Herz mag 
dort im Stillen die allgemeine Selbftfucht und Un» 
gerechtigfeit befammern. Will e8 aber gar dagegen 
anfämpfen, jo harret feiner ein Märtyrthum, das 
alfe europätfchen Begriffe überfteigt. Ich glaube, es 
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war in Newyork, wo ein proteſtantiſcher Prediger 
über die Miſshandlung der farbigen Menſchen ſo 
empört war, daß er, dem grauſamen Vorurtheil 
troßend, feine eigene Tochter mit einem Neger ver- 
heirathete. Sobald diefe wahrhaft hriftlihe That be 
fannt wurde, ftürmte das Volk nad) dem Haufe des 
Predigers, der nur durch die Flucht dem Tode ent- 
rann; aber das Haus ward demoliert, und bie 
Tochter des Predigers, das arme Opfer, ward vom 
Pöbel ergriffen und muffte feine Wuth entgelten. 
She was flinshed, d. h. fie ward fplitternadt aus 
gefleidet, mit Theer beftrichen, in den aufgefchnit- 
tenen Federbetten herumgemwälzt, in foldher anfle 
benden Federhülle durch die ganze Stadt gejchleift 
und verhöhnt.. . . 
O Freiheit, du bift ein böfer Traum! 


Helgoland, den 8, Zulius. 


— — Da geſtern Sonntag war, und eine 
bleierne Langeweile über der ganzen Inſel lag und 
mir faſt das Haupt eindrückte, griff ih aus Ver⸗ 
zweiflung zur Bibel... und ich geftehe es dir, 
trotzdem, daß ich ein heimlicher Hellene bin, Hat 
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mich. das Buch nicht bloß gut unterhalten, ſondern 
auch weidfich erbaut. Welch ein Buch! groß und 
weit wie die Welt, wurzelnd in die Abgründe der 
Schöpfung und hinaufragend in die blauen Geheim- 
niffe des Himmels... Sonnenaufgang und Sons 
nenuntergang, Verheißung und Erfüllung, Geburt 
und Tod, das: ganze Drama der Menfchheit, Alles 
ift in diefem Buche... Es ift das Bud der Bü— 
her, Biblia. Die Juden ſollten fich leicht tröften, 
daß fie Serufalem und den Tempel und die Bun- 
deslade und die goldenen Geräthe und Kleinodien 
Salomonis eingebüßt haben ... folcher Berluft 
ift doch nur geringfügig. in Vergleihung mit der 
Bibel, dem ungerftörbaren Schate, den. fie gerettet. 
Wenn ich nicht irre, war e8 Muhammed, welcher 
die Zuden „das Volk des Buches“ nannte, ein 
Name, der ihnen bis heutigen Tag im Oriente 
verblieben und tieffinnig bezeichnend ift. Ein Buch 
ijt ihr Vaterland, ihr Bett, ihr Herrſcher, ihr 
Glück und ihr Unglüd. Sie leben in den umfrie- 
deten Marken diefes Buches, hier üben fie ihr un» 
beräußerliches Bürgerrecht, hier Tann man fie nicht 
verjagen, nicht verachten, hier find fe jtarf und bes 
wundrungswürdig. Verfenkt in der Lektüre diefes Bu- 
ches, merkten fie wenig von den Veränderungen, bie 
um fie Her in der wirffihen Welt vorftelen; Völ⸗ 
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ter erhuben fih und ſchwanden, Staaten blühten 
empor und erlofhen, Revolutionen ftürmten über 
ben Erdboden . . . fie aber, die Zuden, lagen ge 
beugt über ihrem Buche und merkten Nichts von 
der wilden Zagd der Zeit, die über ihre Häupter 
dahinzog! 

Wie der Prophet des Meorgenlandes fie „das 
Bolt des Buches“ nannte, jo hat fie der Prophet 
des Abendlandes*) in feiner Philofophie der Ge- 
ſchichte als „das Volk des Geiſtes“ bezeichnet. Schon 
in ihren früheften Anfängen, wie wir im Penta- 
teuch bemerken, befunden die Suden ihre Vornei- 
gung für das Abftrafte, und ihre ganze Religion 
ift Nichts als ein Akt der Dialektik, wodurch Ma— 
terie und Geiſt getrennt, und das Abfolute nur in 
der alleinigen Form des Geiftes anerkannt wird. 
Welche ſchauerlich tfolierte Stellung mufften fie ein- 
nehmen unter den Völkern des Alterthums, die, dem 
freudigften Naturdienfte ergeben, den Geift vielmehr 
in den Erſcheinungen der Materie, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entfegliche Oppofition 
bildeten fie defshalb gegen das buntgefärbte, hiero- 
glyphenwimmelnde Ägypten, gegen Phönicten, den 


*) „der Prophet des Abendlandes, Hegel,” ſteht in 
der franzöftifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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großen Freudetempel der Aftarte, oder gar gegen 
die Schöne Sünberin, das holde, füßduftige Babylon 
und endlich gar gegen Griechenland, die blühende 
Heimat der Kunft! Ä 
Es tft ein merfwürdiges Schäufptel, wie das 
Volk des Geiftes ſich allmählich ganz von der Ma⸗ 
terie befreit, fi) ganz ſpiritualiſiert. Moſes gab 
dem Geifte gleichjam materielle Bollwerke gegen den 
realen Andrang der Nachbarnöffer; rings um das 
Feld, wo er Geift gefäet, pflanzte er das fchroffe 
Ceremonialgefeg und eine egoiftifche Nationalität 
als ſchützende Dornhecke. Als aber die Heilige Geift« 
pflanze jo tiefe Wurzel gejchlagen und fo himmels 
hoch emporgefchofjen, daß fte nicht mehr ausgereutet 
werden Tonnte, da kam Sefus Chriftus und riſs das 
Ceremonialgeſetz nieder, das fürder Feine nützliche 
Bedeutung mehr hatte, und er ſprach fogar das 
Bernichtungsurtheil über die jüdiſche Nationalität 
... Er berief alle Völfer der Erde zur Theilnahme 
an dem Reiche Gottes, das früher nur einem ein- 
zigen auserlefenen Gottesvolke gehörte, er gab der 
ganzen Menschheit das jüdiſche Bürgerredt . . . 
Das war eine große Emancipationsfrage, die jedoch 
weit großmäthiger gelöft wurde, wie die heutigen 
Emancipationsfragen in Sachſen und Hannover... 
Freilich, der Erlöfer, der feine Brüder vom Ceres 
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monialgeſetz und der Nationalität befreite, und den 
| KRosmopolitismus ftiftete, ward ein Opfer feiner 
Humanität, und der Stadtmagiftrat von Sernfalem 
ließ ihn Treuzigen und der Pöbel verfpottete ihn... 
Aber nur der Leib ward verjpottet und ge 
freuzigt, ber Geift warb verherrlicht, und das Mär- 
tyrthum des Triumphators, der bem Geifte die Welt 
herrſchaft erwarb, ward Sinnbild dieſes Sieges, und 
die ganze Menfchheit ftrebte feitben, in imitatio- 
nem Christi, nach leiblicher Abtödtung und über 
finnfihem Aufgehen im abjoluten Geifte.. . . 
Wann wird die Harmonie wieder eintreten, 
wann wird die Welt wieder gefunden von dem 
einjeitigen Streben nach Vergetftigung, dem tollen 
Irrthume, wodurch fowohl Seele wie Körper er- 
krankten! Ein großes Heilmittel liegt in ber poli- 
tiichen Bewegung und in der Kunft. Napoleon und 
Goethe Haben trefflich gewirkt. Sener, indem er bie 
Bölfer zwang, fich allerlei gejunde Körperbewegung 
zu geftatten; Diefer, indem er ung wieder für grie- 
chiſche Kunft empfänglich machte und folide Werke 
ihuf, woran wir uns, wie an marmornen Götter: 
bildern, feftflammern können, um nicht unterzugehen 
im Nebelmeer des abfolnten Geiftes*) ... 


*) „des Spiritualismus . . .“ fteht in der franzöftfchen 
- Ausgabe, Der Herausgeber. 
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Helgoland, den 18. Zulius. 


Am alten Teftamente habe ich das erfte Buch 
Moſis ganz durchgelefen. Wie lange Karapanenzüge, 
308 bie beilige Vorwelt durch meinen Geiſt. Die 
Kamele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden 
figen die verfchleierten Rofen von Kanaan. Fromme 
Biehhirten, Ochſen und Kühe vor fich Hintreibend. 
Das zieht über kahle Berge, heiße Sandflächen, 
wo mir bie und da eine Palmengruppe zum Vor⸗ 
fhein kommt und Kühlung fächelt. Die Knechte 
graben Brunnen. Süßes, ftilles, hellſonniges Mor- 
genland! Wie Lieblih ruht es ſich unter deinen 
Zelten! O Laban, könnte ich deine Herden weiden! 
Ich würde dir gerne fieben Sahre dienen um Ras 
bel, und noch andere fieben Sabre für die Lea, die 
du mir in den Kauf giebft! Ich Höre, wie fie blöden, 
die Schafe Zakob's, und ich fehe, wie er ihnen bie 
geihälten. Stäbe verhält, wenn fie in der Brunſt⸗ 
zeit zur Tränke gehn. Die gefprenkelten gehören 
jegt uns. Linterdeffen kommt Ruben nad) Haufe 
und bringt feiner Mutter einen Strauß Judaim, 
die er anf dem Felde gepflüdt. Rahel verlangt die 
Zudaim, und Len giebt fie ihr mit der Bedingung, 
dafs Zakob dafür die nächſte Nacht bei ihr fchlafe. 
Was find Zudaim? Die Kommentatoren Haben ſich 
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vergebend darüber den Kopf zerbrochen. Luther 
weiß fich nicht beffer zu Helfen, als daſs er biefe 
Blumen ebenfalls Zudaim nennt. E8 find vielleicht 
ſchwäbiſche Gelbveiglein. Die Liebesgefchichte von 
. der Dina und dem jungen Sihem hat mich fehr 
gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben 
jedoch die Sache nicht fo fentimentalifch aufgefafft. 
Abſcheulich ift es, daß fie den unglüdlihen Si— 
hem und alle feine Angehörigen mit grimmiger 
Hinterlift erwürgten, obgleich der arme Liebhaber 
ih anheifchig machte, ihre Schwefter zu beirathen, 
ihnen Länder und Güter zu geben, ſich mit ihnen 
zu einer einzigen Familie zu verbünden, obgleich er 
bereits in diefer Abficht fih und fein ganzes Wolf 
befshneiden ließ. Die beiden Burfchen Hätten froh 
fein follen, daß ihre Schwefter eine jo glänzende 
Partie machte, die angelobte Verfchwägerung war 
für ihren Stamm von höchſtem Nuten, und dabei 
gewannen fie außer der Eoftbarften Morgengabe auch 
eine gute Strede Land, dejjen fie eben fehr be- 
durften. . . Dan Tann fi nicht anftändiger auf: 
führen, wie diefer verliebte Sichemprinz, der am 
Ende doch nur aus Liebe die Nechte der Ehe anti- 
cipiert hatte... . Aber Das ift es, er hatte ihre 
Schweſter geſchwächt, und für diefes Vergehen giebt 
es bei jenen ehrſtolzen Brüdern Feine andere Buße, 
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als den Tod... und wenn der Vater fie ob ihrer- 
blutigen That zu Rede ftellt und die Vortheile er» 
wähnt, die ihnen die Verſchwägerung mit Sichem ver 
ſchafft hätte, antworten fie; „Sollten wir etwa Hans: 
del treiben mit der Sungferfchaft unfrer Schwefter?* 

Störrige, graufante Herzen, diefe Brüder! Aber 
unter dem harten Stein duftet das zartejte Sitt- 
(ichfeitsgefühl, Sonderbar, diefes Sittlichfeitsgefüht, 
wie e8 fich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben 
der Erzväter äußert, ift nicht Refultat einer poſi⸗ 
tiven Religion oder einer politifchen Geſetzgebung 
— nein, damald gab es bei den Vorfahren der 
Zuden weder pofitive Religion, noch politifches Ge- 
feß, beides entftand erft in fpäterer Zeit. Ich glaube 
daher behaupten zu können, die Sittlichfeit ift un- 
abhängig von Dogma und Legislation, fie ift ein 
reines Produkt des gefunden Menfchengefühls, und 
die wahre Sittlichkeit, die Vernunft des Herzens, 
wird ewig fortleben, wenn auch Kirche und Staat 
zu Grunde gehen. | > 

Ich wünfchte, wir befäßen ein anderes Wort 
zur Bezeihnung Defjen, was wir jegt Sittlichleit 
nennen. Wir könnten fonft verleitet werden, die 
Sittlihfeit als ein Produkt der Sitte zu betrad)- 
ten. Die romanifchen Volker find in demfelben 
alle, indem ihr morale von mores abgeleitet wor- 
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den*). Aber wahre Sittlichkeit ift, wie von Dogma 
und 2egislation, fo auch von den Sitten eines Volks 
unabhängig. Lettere find Erzeugniffe des Klimas, 
ber Gefhichte, und aus ſolchen Faltoren entftan- 
ben Legislation und Dogmatik. Es giebt daher 
eine inbifche, eine chinefifche, eine hriftliche Sitte, 
aber e8 giebt nur eine einzige, nämlich eine menſch⸗ 
liche Sittlichleit. Diefe Läfft ſich vielleicht nicht im 
Degriff erfaffen, und das Gejeh der Sittlichkeit, 
bas wir Moral nennen, ift nur eine dialektiſche 
Spielerei. Die Sittlichleit offenbart fih in Hand⸗ 
lungen, und nur in ben Motiven derjelben, nidt 
in ihrer Form und Farbe, Liegt die fittlihe Bedeu⸗ 
tung. Auf dem Xitelblatt von Golowin's Reiſe 
nad Zapan ftehen als Motto bie Tönen Werte, 
welche ber ruffifche Reiſende von einem vornehmen 
Sapanefen vernommen: „Die Sitten der Völler find 
verfehteden, aber gute Handlungen werben überall 
als ſolche anerfannt werden.“ 

So lange ich denke, habe ich über biefen Ge- 
genftand, die Sittlichleit, nachgebudht. Das Pro- 
biem über die Natur des Guten und Böſen, das 
feit anderthalb Yahrtanfend alle große Gemüther 


* Diefer Sat fehlt in der Franzöftichen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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in quälende Bewegung geſetzt, Hat fi bei mir 
Nur im der Frage von der Sitilichleit geltend ges 
macht —_ 


Aus dem alten Zeftament fpringe ih manch⸗ 
mal ins neue, und aud Hier überſchauert mid die 
Allmacht des großen Buches. Welchen Heiligen Bor 
deu betritt hier dein Fuß! Bei diefer Lektüre follte 
man bie Schuhe ausziehen, wie in der Nähe von 
Seifiatk; . 


Die merfmürbistten Worte des nenen Teſta⸗ 
ments find für mid De Stelle im Evangelium 
Tehanzis, Kop. XVI, Bere 12 u. 13. „39 Gabe 
euch nor Ti sn icgen, eier Ir fire es jrxt 
nicht trogen. Serr cher Zerer, bar Eh In Heim 
heit, foxımer nt, Do wit u in Bestes 
leiten Zere er ot 2it2 vır FL ie ven, 
lonbers, was x Lirer wirt, Zut wort weiter, vi 
was zetirrig 3, wor m m ling is 
legte EpP di näc peu Eier, zri va 
Üt Bicheie de Sg uesıe F4 22 ne Fer 
barıng Mir = S, Far ur ia Traten. 
vomn ne, mir vr Wim umser Erıe, zT 
ftiftet Duos Koh ir enger Feue: in Dee 
um Me Yoieseer 
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Eine gewiſſe myſtiſche Doppelſinnigkeit iſt vor⸗ 
herrſchend im neuen Zeftamente. Eine kluge Ab⸗ 
ſchweifung, nicht ein Syſtem ſind die Worte: „Gieb 
Cäſarn, was des Cäſar's, und Gott, was Gottes 
iſt.“ So auch, wenn man Chriſtum frägt: „Biſt 
du König der Zuden?“ iſt die Antwort auswei⸗ 
hend. Ebenfall8 auf die Frage, ob er Gottes Sohn 
je. Muhammed zeigt fich weit offener, beftimmter. 
Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, 
nämlich, ob er Gottes Sohn fei, antwortete er: 
„Gott hat Feine Kinder.“ 

Welch ein großes Drama ift die Pafftion! Und 
wie tief ift e8 motiviert durd) die Prophezeiungen 
des alten Zeftamentes! Sie Fonnte nicht umgangen 
werden, fie war das rothe Siegel der Beglaubnis, 
testamentum. Gleich den Wundern, jo hat aud) 
die Paffion als Annonce gedient... Wenn jet 
ein Heiland auffteht, braucht er fich nicht mehr kreu⸗ 
zigen zu laſſen, um feine Lehre eindrüclich zu ver- 
Öffentlichen... . er Läfft fie ruhig druden, und an- 
nonciert das Büchlein in der Allgemeinen Zei- 
tung*) mit fechs Kreuzern die Zeile Inferationg- 
gebühr. | 


— — — 


*) „in den Zeitungen” ſteht in der franzöſiſchen Aus⸗ 
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Der Herausgeber, 
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Welche füße Geftalt, diefer Gottmenfh! Wie 
borniert erfcheint, in Vergleihung mit ihm, der He- 
ros des alten Teſtaments! Mojes liebt fein Volt 
mit” einer rührenden Innigktit; ; wie eine Mutter, 
ſorgt er für die Zukunft dieſes Volks. Chriſtus liebt 
die Menſchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen ſeiner Liebe. 
Welch ein lindernder Balſam für alle Wunden die⸗ 
fer Welt find feine Worte! Welch ein Heilquell für 
alle Xeidende war das Blut, welches auf Golgatha 
floßß! . ... Die weißen marmornen Griechengötter 
wurden bejprigt von dieſem Blute, und erkrankten 
vor innerem Grauen, und konnten nimmermeht ges 
nefen! Die meiften freilich trugen ſchon Längft in 
fich das verzehrende Siechthum, und nur der Schred 
befchleunigte ihren Tod. Zuerft ftarb Pan. Kennft 
du die Sage, wie Plutarch fie erzählt? Diefe Schif 
ferfage des Alterthums ift höchſt merkwürdig *). — 
Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des y erius fuhr ein Schiff nahe 
an ben Infeln Parä, welche an der Küfte von Äto- 
lien Tiegen, des Abends vorüber. Die Leute, die 
fi) darauf befanden, waren noch nicht ſchlafen ge» 


*) Diefer Satz fehlt in der franzöflihen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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gangen, und viele ſaßen nach dem Nachtefſen beim 
Trinken, als man auf einmal von ber Küſte her 
eine Stimme vernahm, weldhe den Namen bes Tha⸗ 
mus (To hieß nämligader Steuermann) fo laut rief, 
dafs Alle in die größte Verwunderung geriethen. 
Beim erjten und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, 
beim dritten antwortete er; worauf dann die Stimme 
mit noch verftärktem Zone biefe Worte zn ihm fagte: 
„Denn du auf die Höhe von Palodes anlangft, fo 
verfünbige, daß der große Ban geftorben iſt!“ Als er 
nun biefe Höhe erreichte, vollzog Thamus den Auf- 
trag, und rief vom SHintertheil bes Schiffes nad, 
dem Lande bin: „Der große Pan tft tobt!“ Auf 
diefen Huf erfolgten von dorther die fonderbarften 
Klagetöne, ein Gemiſch von Seufzen und Gejchrei 
der Berwunderung, und wie von Vielen zugleid 
erhoben. Die Augenzeugen erzähften dies &reig- 
nis in Rom, wo man bie wunberlichiten Mei⸗ 
nungen barüber äußerte. Tiberius Tieß die Sauce 
näher unterfuhen und zweifagße nicht an ber Wahr⸗ 
heit, — 
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Helgoland, den 29. Sulius. 


Ich Habe wieder im alten Teſtamente gelejen. 
Welch ein großes Buch! Mertwürbiger noch, ale 
ber Inhalt, ift für mich diefe Darftellung, wo das 
Wort gleihfam ein Naturprodukt ift, wie ein Baum, 
wie eine Blume, wie das Meer, wie die Sterne, 
wie der Menſch felbf. Das fprofft, Das fließt, 
Das funtelt, Das lächelt, man weiß nicht wie, man 
weiß nicht warum, man findet Alles ganz natür« 
ltd. Das iſt wirklich das Wort Gottes, ftatt daſs 
andere Bücher nur von Menſchenwitz zeugen. Im 
Homer, dem anderen großen Buche, ift die Dar- 
ftelung ein Prodet der Kunſt, und wenn auch der 
Stoff Immer, eben jo wie in der Bibel, aus der 
Realität aufgegriffen tft, fo geftaltet er ſich Boch zu 
einem poetifchen Gebilde, gleihfam umgeſchmolzen 
im Ziegel des menfchlichen Geiftes; er wird geläu⸗ 
tert durch einen geiftigen Procefs, welchen wir die 
Runft nennen. In der Bibel erfcheint auch Feine 
Spur von Kunſt; Das ift der Stil eines Notizen» 
buchs, worin ber abſolute Geift, gleichſam ohne alle 
individuelle menfchliche Beihilfe, die Tagesuorfälle 
eingezeiäänet, ungefähr mit derfelden thatſächlichen 
Tree, womit wir unfere Wafchzettel ſchreiben. Über 
diefen Stil läfſt fi gar Fein Urtheil ausfprechen, 


man kann nur feine Wirkung auf unfer Gemüth 
tonftatieren, und nicht wenig mufften die griedji- 
fhen Grammatiker in Verlegenheit gerathen, als 
fie mande frappante Schönheiten in der Bibel 
nach hergebrachten Kunftbegriffen definieren follten. 
Longinus fpricht von Erhabenheit. Neuere Afthe- 
tifer fprechen von Naivetät. Ach! wie'gefagt, Hier 
fehlen alle Maßftäbe der Beurtheilung . . . bie 
Bibel ift das Wort Gottes. 

Nur bei einem einzigen Schriftfteller finde id 
Etwas, was an jenen unmittelbaren Stil der Bibel 
erinnert. Das ift Shaffpeare. Auch bei ihm tritt 
das Wort manchmal in jener ſchauerlichen Nadt- 
heit hervor, die uns erſchreckt und erfchüttert; in 
den Shaffpeare’fchen Werfen fehen wir manchmal 
die leibhaftige Wahrheit ohne Kunftgewand. Aber 
Das gejchieht nur in einzelnen Momenten; der Ge- 
nius der Kunft, vielleicht feine Ohnmacht fühlend, 
überließ bier der Natur fein Amt auf einige Augen- 
blide, und behauptet hernad um fo eiferfüchtiger 
feine Herrfchaft in der plaftifchen Gejtaltung und 
in der witigen Verknüpfung des Dramas. Shak—⸗ 
fpeare tft zu gleicher Zeit Jude und Grieche, oder 
vielmehr beide Elemente, der Spiritualismus und 
die Kunſt, Haben ſich in ihm verfühnungspoll durch⸗ 
drungen und zu einem höheren Ganzen entfaltet. 
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Iſt vielleicht ſolche harmoniſche Vermiſchung 
der beiden Elemente die Aufgabe der ganzen euro⸗ 
päiſchen Civilifation ? Wir find noch fehr weit ent- 
fernt von einem folhen Reſultate. Der Grieche 
Goethe, und mit ihm die ganze poetifche Partei, Hat 
in jüngfter Zeit feine Antipathie gegen Serufalem fat 
leidenſchaftlich ausgeſprochen. Die Gegenpartei, die 
feinen großen Namen an ihrer Spike bat, jondern 
nur einige Schreihälfe, wie 3. DB. der Zude Buft- 
fuchen, der Zude Wolfgang Dienzel, der Sude Heng- 
jtenberg, Diefe erheben ihr pharifäifches Zeter um 
jo frächzender gegen Athen und den großen Heiden. 

Mein Stubennachbar, ein Zuftizrath aus Kö- 
nigöberg, der hier badet, hält mich für, einen Pie- 
tiften, da er immer, wenn er mir feinen Beſuch 
abjtattet, die Bibel in meinen Händen findet. Er 
möchte mich defshalb gern ein bifschen prickeln, und 
ein kauſtiſch oftpreußifches Lächeln beflimmert fein 
mageres hageſtolzes Geſicht jedesmal, wenn er über 
Religion mit mir fpredhen Tann. Wir difputierten 
geftern über die Dreieinigkeit. Mit dem Vater ging 
es noch gut; Das ift ja der Weltichöpfer, und jedes 
Ding muß feine Urfache haben. Es haperte ſchon 
bedeutend nıit dem Glauben an den Sohn, den fid) 
der kluge Dann gern verbitten möchte, aber jedoch 
am Ende mit faft ironifcher Gutmüthigfeit annahm. 
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Zedoch die dritte Perſon der Dreieinigkeit, der hei⸗ 
lige Geiſt, fand den unbedingteſten Widerſpruch. 
Was der heilige Geiſt iſt, konnte er durchaus nicht 
begreifen, und plötzlich auflachend rief er: „Mit 
bem heiligen Geift hat es wohl am Ende Biefelbe 
Dewandtnis, wie mit dem dritten Pferde, wenn 
man Extrapoſt reift; man muß immer bafür be 
zahlen und befümmt es doch nie zu fehen, dieſes 
dritte Pferd.“ 

Mein Nachbar, der unter mir wohnt, ift weder 
Pietift noch Rationalift, ſondern ein Holländer, ins 
bolent und ausgebuttert wie der Käfe, womit er 
handelt. Nichts kann ihn in Bewegung feken, er 
tft das Bild der nüchternften Ruhe, und jogar wenn 
er fi mit Meiner Wirthin über fein Lieblingsthema, 
das Einfalzen der Fiſche, unterhäft, erhebt fich feine 
Stimme nicht aus der platteſten Monotonie. Leider, 
wegen bes dünnen Bretterbodens, muſs ich manch⸗ 
mal dergleichen Geſpräche anhören, und während 
ih Bier oben mit dem Preußen üher bie Dreieinige 
feit ſprach, erklärte unten der Holländer, wie man 
Kabeljau, Laberdan und Stodfifh von einander 
unterſcheidet; es fei im Grunde Ein» und Daffelbe, 
und man bezeichne damit nur brei verſchiedene Ein 
folzungsgrade. 
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Mein Hauswirth iſt ein prächtiger Seemann, 
berühmt auf der ganzen Inſel wegen feiner Uner⸗ 
fchrocenheit in Sturm und Noth, dabei gutmüthig - 
und fanft wie ein Kind. Er ift eben von einer 
großen Fahrt zurüdgelehrt, und mit Iuftigem Ernfte 
erzählte er mir von einem Phänomen, welches er 
geitern am 28. Zuli auf der Hohen See wahr- 
nahm. &8 Klingt drolfig. Mein Hauswirth behaup- 
tet nämlich, die ganze Ser roch nad friſchgebackenem 
Kuchen, und zwar fer ihm ber warme, belifate Ku⸗ 
henduft fo verführerifch in die Naſe geftiegen, daß 
ihm ordentlich weh ums Herz warb. Siehft du, Das 
ift ein Seitenftüd zu dem nedenden Luftbild, das 
dem lechzenden Wanderer in ber arabiſchen Sand- 
wäfte eine Hare, erquickende Waſſerfläche verfpiegelt. 
Eine gebadene Tata Morgana. 


Helgoland, den 1. Augufl. 


— — Du haft feinen Begriff davon, wie das 
dolce far niente mir bier behagt. Ich habe Fein 
einziges Buch, das fich mit ben Tagesintereſſen be- 
jchäftigt, Hieher mitgenommen. Meine ganze Biblis⸗ 
thek beftcht aus Paul Warnefried's Geſchichte der 
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Longobarden, der Bibel, dem Homer und einigen 
Schartefen über Hexenweſen. Über Lebteres möchte 
ich gern ein intereffantes Büchlein fchreiben. Zu 
diefem Behufe bejchäftigte ich mich jüngft mit Nach⸗ 
forſchung über die legten Spuren des HeidentHums 
in der getauften modernen Zeit. Es ift höchft merf- 
würdig, wie lange und unter welchen Vermum⸗ 
mungen fich die Schönen Weſen der griechischen Fa— 
beiwelt in Europa erhalten Haben. — Und im 
Grunde erhielten fie fih ja.bei uns bis auf heu- 
tigen Tag, bet uns, den Dichtern. Lebtere haben 
fett dem Sieg der chriftlichen Kirche immer eine 
ſtille Gemeinde gebildet, wo die Freude des alten 
Bilderdienftes, der jauchzende Götterglaube ſich fort- 
pflanzte von Gefchlecht auf Geſchlecht, durch die Tra⸗ 
dition der heiligen Gefänge . .. Aber, ach! bie 
ecclesia pressa, die den Homerds als ihren Pro- 
pheten verehrt, wird täglich mehr und mehr be 
drängt, der Eifer der ſchwarzen Familiaren wird 
immer bedenklicher angefacht. Sind wir bedroht mit 
einer neuen Götterverfolgung? 

Furcht und Hoffnung wechfeln ab in meinem 
Geifte, und mir wird fehr ungewißß zu Muthe. 

— — Ich habe mid) mit dem Meere wieder 
ansgefühnt (du weißt, wir waren en delicatesse), 
und wir figen wieder des Abends beifammen und 
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halten geheime Zwiegefpräche. Za, ich will die Po- 
litik und die Philofophie an den Nagel hängen und 
mich wisder der Naturbetrahtung und der Kunft 
hingehen. Iſt doc all diefes Ouälen und Abmühen 
nutzlos, und obgleid) ich mich marterte für das 
allgemeine Heil, fo wird doch dieſes wenig dadurch 
gefördert. Die Welt bleibt nicht im ftarren Still- 
ftand, aber im erfolglofeften Kreislauf. Einft, ale 
ih. noch jung und unerfahren, glaubte ich, daß, 
wenn auch im Befreiungsfampfe der Menfchheit 
der einzelne Kämpfer zu Grunde geht, dennoch die 
große Sache am Ende fliege . . . Und ich erquidte 
mid) an jenen ſchönen Verfen Byron’s; 

„Die Wellen fommen eine nad) der andern 
herangeſchwommen, und eine nach der andern zer⸗ 
brechen fie und zerftieben fie auf dem Strande, aber 
das Meer felber fehreitet vorwärts — —“ 

AH! wenn man diefer Naturerfcheinung län⸗ 
ger zufchant, jo bemerkt man, daſs das vormwärts- 
geſchrittene Meer nach einem gewiffen Zeitlauf fich 
wieder in fein voriges Bett zurüdzieht, Tpäter aufs 
Nene daraus hervortritt, mit berfelben Heftigfeit 
das verlaffene Zerrain wieder zu gewinnen fucht, 
endlich Heinmüthig wie vorher die Flucht ergreift, 
und, dieſes Spiel beftändig wiederholend, dennoch 
niemals weiter fommt ... Auch die Menfchheit 

Heines Werke. Bo. XU. 6 


92 — 


bewegt fich nach ben Geſetzen von Ebbe und Fluth, 
und vielleicht auch auf die Geifterwelt übt der 
Mond feine fiderifhen Einflüffe. — — 

Es ift Heute junges Licht, und troß aller weh— 
müthigen Zweifelfucht, womit fi) meine Seele hin 
und ber quält, befchleihen mich wunderliche Ah— 
nungen... . Es gefchieht jet etwas Außerordent- 
liches in der Welt... Die See riecht nach Ku—⸗ 
hen, und die Wollenmönde jahen vorige Nacht fo 
traurig aus, fo betrübt .. . - 

Ich wandelte einfam am Strand in der Abend: 
dämmerung. Ringsum herrfchte feierliche Stille, Der 
bochgemwölbte Himmel glich der Kuppel einer gothi- 
fhen Kirche. Wie unzählige Lampen, hingen darin 
die Sterne; aber fie brannten düfter und zitternd. 
Wie eine Wafferorgel, raufchten die Meereswellen; 
ftärmifche Choräfe, fehmerzlich verzweiflungsvoll, 
jedoch mitunter auch triumphierend: Über mir ein 
Iuftiger Zug von weißen Wollenbildern, die wie 
Mönche ausfahen, alle gebeugten Hauptes und kum— 
mervollen Blickes dahinziehend, eine traurige Pro: 
cejfion ... Es ſah faft aus, als ob fie einer Leiche 
folgten ... Wer wird begraben? Wer ift geftor- 
ben? ſprach ich zu mir felber. Iſt der große Pan 
todt ? 
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Helgoland, den 6. Auguſt. 


- Während fein Heer mit den Longobarden j 
fämpfte, faß der König der Heruler ruhig in fei- 
nem Zelte und fpielte Schad). Er bedrohte mit dem 
Tode Denjenigen, der ihm eine Niederlage melden 
würde. Der Späher, der, auf einem Baume figend, 
dem Kampfe zufchaute, rief immer: „Wir fiegen! 
wir ſiegen!“ — bis er endlich laut auffeufzte: „Un- 
glüclicher König! Unglüdliches Volk der Heruler!“ 
Da merkte der König, daß die Schlacht verloren, 
aber zu fpät! Denn die Xongobarden drangen zu 
gleicher. Zeit in fein Zelt und erftachen ihn . . . 

Eben diefe Gefrhichte Tas ich in Paul Warne- 
fried, als das die Zeitungspadet mit den war- 
men, glühend heißen Neuigkeiten vom feften Lande 
anfam. Es waren Sonnenftrahlen, eingewidelt in 
Drudpapier, und fie entflammten meine Seele bis 
zum wildeften Brand. Mir war, als Tönnte id) 
den ganzen Ocean bis zum Nordpol anzünden mit 
ben Gluthen der Begeifterung und der tollen Freude, 
die in mir loderten. Bett weiß ich auch, warum die 
ganze See nach Kuchen roch. Der Seine-Flufs hatte 
die gute Nachricht unmittelbar ins Meer verbreitet, 
und in ihren Kryftallpalläften Haben die Schönen Waſ⸗ 
jerfrauen, die von jeher allem Heldenthum Hold, 
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gleich einen The-danfant gegeben, zur eier der 
großen Begebenheiten, und defßhalb roch das ganze 
Meer nad Kuchen. Ich Tief wie wahnfinnig im 
Haufe herum, und küſſte zuerft die dide Wirthin, 
und dann ihren freundlichen Seewolf, auch um- 
armte ich den preußifchen Suftizlommiffarius, um 
deffen Lippen freilich das froftige Lächeln des Un- 
glaubens nicht ganz verihwand. Sogar den Hol- 
länder drüdte ich an mein Herz . . . Aber diefes 
indifferente Fettgeſicht blieb kühl und ruhig, und 
ih glaube, wär’ ihm die Sultusfonne in Perfon 
um den Hals gefallen, Mynheer würde nur in einen 
gelinden Schweiß, aber Teineswegs in Flammen ges 
rathen fein. Diefe Nüchternheit inmitten einer all 
gemeinen Begeifterung ift empörend. Wie die Spar: 
taner ihre Kinder vor der Trunfenheit .bewahrten, 
indem fie ihnen al8 warnendes Beiſpiel einen be- 
rauſchten Heloten zeigten, jo follten wir in unferen 
Erziehungsanſtalten einen Holländer füttern, deſſen 
ſympathieloſe, gehäbige Fiſchnatur den Kindern einen 
Abſcheu vor der Nüchternheit einflößen möge. Wahr: 
lich, diefe holländische Nüchternheit ift ein weit fata⸗ 
leres Lafter, als bie Befoffenheit eines Heloten. Ich 
möchte Mynheer prügeln . . - 

Aber nein, Feine Erxrceffel Die Pariſer haben 
uns ein fo brilfantes Beifpiel von Schonung ger 
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geben. Wahrlich, ihr verdient es, frei zu ſein, ihr 
Franzoſen, denn ihr tragt die. Freiheit im Herzen. 
Dadurch unterfcheidet ihre euch von- euren armen 
Bätern, welche fich aus jahrtauſendlicher Knechtfchaft 
erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten and) jene 
wahnfinnige Greuel ausübten, worüber. der Genius 
der Menfchheit fein Antlig verhüllte. Die Hände 
des Volf3 find. diesmal nur blutig geworden im 
Schlachtgewühle gerechter Gegenwehr, nicht nad) 
dem Kampf. Das Voll verband felbft die Wunden 
feiner Feinde, und als die That abgethan war, 
ging es wieder ruhig an feine Tagesbeichäftigung, 
ohne für die große Arbeit aud) nur ein Trinkgeld 
erlangt zu haben! i 


„Bor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Bor dem freien Menfchen erzittert nicht!“ 


Du fiehft wie berauſcht ih bin, wie außer mir, 
wie allgemein . . . ich citiere Schiller's banalſten 
Vers *). 

*) „ich eitiere Schiller’s Glocke.” hieß es in der frü- 
heren deutfchen Ausgabe. Auch waren die Verſe unrichtig 
mitgetheilt: 

„Den Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Den freien Mann, Den fürchte nicht!” 


Heine hat. Beides in der franzöſiſchen Ausgabe berichtigt. 
- Der Herausgeber. 


Und den alten Knaben, deffen unverbefferliche 
Thorheit fo viel Bürgerblut gefoftet, Haben die Pa- 
rifer mit rührender Schonung behandelt. Er ſaß 
wirklih beim Schachſpiel, wie der König der -He- 
rufer, al8 die Sieger in fein Zelt ftürzten. Mit 
zitternder Hand unterzeichnete‘ er die Abdanfıng. 
Er Hat die Wahrheit nicht hören wollen. Er be 
hielt ein offne8 Ohr nur für die Lüge der Höf- 
linge. Diefe riefen immer: „Wir fiegen! wir fiegen !“ 
Unbegreiflic) war diefe Zuverficht des Töniglichen 
Thoren . . . Berwundert blidte er auf, als das 
„Journal des Debats,“ wie einft der Wächter wäh—⸗ 
rend der Longobardenjchlacht, plöglich ausrief: „Mal- 
heureux roi! malheureuse France !“ 

Mit ihm, mit Karl X., hat endlich das Reid 
Karls des Großen ein Ende, wie das Neid) bes 
Romulus fi) endigte mit Romulus Auguftulus. 
Wie einft ein neues Nom, fo beginnt jet ein neues 
Frankreich. 

Es iſt mir Alles noch wie ein Traum; beſon⸗ 
ders der Name Lafayette klingt mir wie eine Sage 
aus der früheften Kindheit. Sitzt er wirklich jetzt 
wieder zu Pferde, kommandierend die National 
garde? Ich fürchte faſt, e8 fei nicht wahr, denn es 
ift gedrucdt. Ich will ſelbſt nach) Paris gehen, um 
mich mit leiblichen Augen davon zu Überzeugen... 
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Es muß prächtig ausfehen, wenn er dort durd die 
Straßen reitet, der Bürger beider Welten, der göt- 
tergleiche Greis, die filbernen Locken herabwallend 
über die heilige Schulter... Er grüßt mit ben 
alten lieben Augen die Enfel jener Väter, die einft 
mit ihm fämpften für Sreiheit und Gleichheit... 
Es find jetzt fechzig Jahr', daß er aus Amerika 
zurüdgelehrt mit der Erklärung der Menfchheits- 
rechte, den zehn Geboten des neuen Weltglaubens, 
die ihm dort offenbart wurden unter Kanonendonner 
und Blitz ... Dabei weht wieder auf den Thür: 
men von Paris die dreifarbige Fahne, und es Klingt 
die Marjeillaife! 

Lafayette, die breifarbige Fahne, die Mearfeils 
laiſe . . . Ich bin wie beraufcht. Kühne Hoffnun- 
gen fteigen leidenschaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und wilden, wachſenden Zweigen, 
die ihr Laubwerk weit ausftreifen bis in die Wol⸗ 
fen... Die Wolfen aber im rafchen Fluge ent 
wurzeln diefe Niefenbäume und jagen damit von 
dannen. Der Himmel hängt voller Biolinen, und 
auch ich rieche es jett, die See duftet nad) frifch- 
gebadenen Kuchen. Das ift ein beftändiges Geigen 
da droben in himmelblauer Freudigfeit, und Das 
fingt aus den fmaragdenen Wellen wie heiteres 
Mädchengeficher. Unter der Erde aber kracht es 
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und klopft e8, der Boden öffnet fi, die alten 
Götter ftreden daraus ihre Köpfe hervor, und mit 
haftiger Verwunderung fragen fie: „Was bedeutet 
ber Zubel, der bis ins Mark der Erbe brang? 
Was giebt's Neues? Dürfen wir wieder hinauf?“ 
Nein, ihr bleibt unten im Nebelheim, wo bald ein 
neuer Todesgenoſſe zu euch hinabfteigt . . . „Wie 
beißt er?“ Ihr Tennt ihn gut, ihn, der euch einit 
hinabftieß in das Neich der ewigen Nacht ... 
Pan ift todt | 


Helgoland, den 10. Augufl. 


Lafayette, die dreifarbige Fahne, die Mar 
jeillaife . 

Fort iſi meine Sehnſucht nach Ruhe. Ich weiß 
jetzt wieder, was ich will, was ich ſoll, was ich 
muſs ... Ic bin der Sohn der Revolution und 
greife wieder zu den gefeiten Waffen, worüber meine 
Mutter ihren Zauberfegen ausgeſprochen ... Blue 
men! Blumen! Ich will mein Haupt befränzen zum 
Zodesfampf. Und auch die Leier, reicht mir die 
Leier, damit ih ein Schlachtlied finge . . . Worte 
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gleich flammenden Sternen, die aus der Höhe her⸗ 
abſchießen und die Pallaſte verbrennen und die Hüts 
ten erleuchten ... Worte gleich blanfen Wurffpeeren, 
die bis in den flebenten Himmel hinaufſchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, die fich dort 
eingefhlihen ins Allferheiligfte . . . Sch bin ganz 
Freude und Gefang, ganz Schwert und Flamme! 

Bielleiht auch ganz toll... . Von jenen wil- 
den, in Drudpapier gewidelten Sonnenftrahlen tft 
mir einer ins Gehirn geflogen, und alle meine Ge⸗ 
danken brennen lichterloh. Vergebens tauche ich den 
Kopf in die See. Kein Waffer Töfcht diefes gries 
hifche Feuer. Aber e8 geht den Anderen nicht viel 
beffer. Auch die übrigen Badegäfte traf der Parifer 
Sonnenftih, zumal die Berliner, die dieſes Sahr 
in großer Anzahl hier befindlich und von einer Inſel 
zur andern Freuzen, jo daſs man fagen Tonnte, die 
ganze Nordfee jet überſchwemmt von Berlinern. So⸗ 
gar die armen Helgolander jubeln vor Freude, ob» 
gleich fie die Ereigniffe nur inftinktmäßig begreifen. 
Der Fiſcher, welcher mic geftern nach der Fleinen 
Sanbinfel, wo man badet, überfuhr, lachte mich an 
mit den Worten: „Die armen Leute haben geftegf! 
Sa, mit feinem Inſtinkt begreift das Volt die Ereig- 
niſſe vielleicht beffer, al8 wir mit allen unferen Hilfe» 
kenntniſſen. So erzählte mir einft Frau von Varn⸗ 


— 0% — 


hagen*), als man den Ausgang der Schlacht bei 
Leipzig noch nicht wuſſte, fei plößlih die Magd 
ins Zimmer geftürzt mit dem Angftichrei: „Der 
Adel hat gewonnen,“ 

Diesmal haben die armen Leute den Sieg 
erfochten. „Aber es hilft ihnen Nichts, wenn fie 
nicht auch das Erbrecht beſiegen!“ Diefe Worte 
ſprach der oftpreußifche Zuftizrath in einem Zone, 
der mir fehr auffiel. Ich weiß nicht, warum diefe 
Worte, die ich nicht begreife, mir jo beängjtigend 
im Gedächtnis bleiben. Was will er bamit fagen, 
der trodene Kauz? 

Diefen Morgen ift wieder ein Padet Zeitungen 
angefommen. Ich verjchlinge fie wie Manna. . Ein 
Kind, wie ich bin, bejchäftigen mich die rührenden 
Einzelheiten noch weit mehr, als das bedeutungs- 
volle Ganze. O, könnte id nur den Hund Medor 
jehen! Diefer intereffiert mich weit mehr, als die 
Anderen, die dem Philipp von Orleans mit fchnel: 
len Sprüngen die Krone apportiert haben. Der 
Hund Medor apportierte feinem Herrn Flinte und 
Patrontaſche, und als ſein Herr fiel und ſammt 
ſeinen Mithelden auf dem Hofe des Louvre bes 


*) „Herr von Varnhagen“ ſteht in der franzofiſchen 


Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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graben wurde, da blieb der arme Hund, wie ein 
Steinbild der Treue, regungslos auf dem Grabe 
figen *), Tag und Nacht, von den Speifen, die man 
ihm bot, nur wenig genießend, den größten Theil 
derfelben in die Erde verfcharrend, vielleicht als 
Atzung für feinen begrabenen Herrn! 

IH Tann gar nicht mehr fchlafen, und durd 
den überreizten Geift jagen bie bizarrften Nachtges 
ſichter. Wachende Zräume, bie über einander hin- 
ftolpern, fo daß die Geſtalten fich abenteugrlich 
vermifchen, und, wie im chineſiſchen Schattenfpiel, 
ſich jegt zwerghaft verkürzen, dann wieder gigan⸗ 
tifch verlängern; zum Berrüctwerden. In diefem 
Zuftande tft mir manchmal zu Sinne, als ob meine 
eignen Glieder ebenfalls fich Toloffal ausdehnten und 
dafs ich, wie mit ungeheuer langen Beinen, von 
Deutſchlaud nach Frankreich und wieder zurücliefe. 
Ya, id) erinnere mich, vorige Nacht Tief ich folcher- 
maßen durch alle deutjche Länder und Ländehen, und 
Hopfte an den Thüren meiner Freunde, und ftörte 
die Leute aus dem Schlafe . . . Sie glogten mid) 
manchmal an mit verwunderten Slasaugen, fo dafs 
ich ſelbſt erſchrak und nicht gleich wuffte, was ich 


* Der Schluß des Satzes fehlt in der franzöftfchen 
Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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eigentlich wollte und warum ich ſie weckte! Manche 
dicke Philiſter, die allzu widerwärtig ſchnarchten, ſtieß 
ich bedeutungsvoll in die Rippen, und gähnend fru⸗ 
gen fie: „Wie viel Uhr iſt es denn?“ In Paris, 
liebe Freunde, hat der Hahn gekräht; Das iſt Alles, 
was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf dem Wege 
nah München, begegneten mir eine Menge gothi- 
jeher Dome, die auf der Flucht zu fein ſchienen und 
ängſtlich wadelten. Ich felber, des vielen Umher⸗ 
laufens fatt, ich gab mich endlich ans Fliegen, und 
fo flog ih von einem Stern zum andern. Sind aber 
feine bevölferte Welten, wie Andere träumen, fon- 
dern nur glänzende Steinfugeln, öde und fruchtlos. 
Sie fallen nicht herunter, weil fie nicht wiffen, wor⸗ 
auf fie fallen können. Schweben dort oben auf und 
ab in der größten Verlegenheit. Kam auch in den 
Himmel. Thür und Thor ftand offen. Lange, bobe, 
weithallende Säle mit altmodifchen Vergoldungen, 
ganz leer, nur daß hie und da auf einem ſammt⸗ 
nen Armſeſſel ein alter gepuderter Bedienter faß, 
in verblichen rother Livrde und gelinde fhlummernd. 
In manden Zimmern waren die Thürflügel aus 
ihren Angeln gehoben, an andern Orten waren bie 
Thüren feft verfchloffen und obendrein mit großen 
runden Amtsftegeln dreifach) verfiegelt, wie in Häu⸗ 
jern, wo ein Bankrott oder ein Todesfall einge 
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treten. Kam endlich in ein Zimmer, wo an einem 
Schreibpult ein alter dünner Mann ſaß, der unter 
hohen Papierſtößen kramte. War ſchwarz gefleidet, 
hatte ganz weiße Haare, ein faltiges Geſchäftsge⸗ 
fit, und frug mich mit gedämpfter Stimme, was 
ich wolle? Im meiner Naivetät hielt ih ihn für 
ben Lieben Herrgott, und ich. ſprach zu ihm ganz 
zutrauungsvoll: „Ad, lieber Herrgott, ich möchte 
donnern lernen, bligen kann ich ... ad, lehren 
Sie mid auch donnern!“ „Sprechen Sie nit fo 
laut,“ entgegnete mir heftig der alte dünne Mann, 
drehte mir den Rüden und kramte weiter unter ſei⸗ 
nen Papieren. „Das ift der Herr Regiftrator,” flü- 
fterte mir einer don den rothen Bedienten, der von 
feinem Schlaffeffel J erhob und ſich gähnend die 
Augen rieb . 
Pan ift tobt! \ 


Eurdafen, den 19. Augufl. 


Unangenehme Überfahrt, in einem offenen Kahn, 
gegen Wind und Wetter; fo daß ich, wie immer 
in folhen Fällen, von der Seekrankheit zu leiden 
hatte. Auch das Meer, wie andre Perfonen, lohnt 
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meine Liebe mit Ungemach und Quälniffen. An- 
fangs geht e8 gut, da laſſ' ich mir das neckende 
Schaukeln gern gefallen. Aber allmählich ſchwindelt 
es mir im Kopfe, und allerlei fabelhafte Gefichte 
umſchwirren mid. Aus den dunfeln Meerftrudeln 
jteigen die alten Dämonen hervor, in jcheußlicher 
Kadtheit bis an die Hüften, und fie heulen ſchlechte 
unverftändliche Verfe, und fprigen mir den weißen 
Wellenfhaum ins Antlit. Zu noch weit fataleren 
Tragenbildern geftalten fi droben die Wolfen, die 
fo tief herabhängen, daſs fie faft mein Haupt be 
rühren und mir mit ihren dummen Fiftelftimmnt 
chen die unheimlichften Narretheien ins Ohr pfeifen. 
Solche Seefrantheit, ohne gefährlich zu fein, gewährt 
fie dennoch die entſetzlichſten Mißempfindungen, uns 
leidlich bis zum Wahnſinn. Am Ende, im fieber- 
haften Ratenjammer, bildete ich mir ein*), ich hätte 
die Bibel verjchludt, das alte mitfammt bem neuen 
Teſtamente, und ſiehe da, bie heiligen Geftalten bes 
gannen in mir zu rumoren und zu geftifulieren, 
dafs fi mir Alles im Bauche herumdrehte. Der 


*) „ich fei ein Walſiſch, und ich trüge im Bauche den 
Propheten Sonas. Der Prophet Sonas aber rumorte und 
wüthete in meinem Bauche und fchrie beftändig:“ lantet der 
Schluß des Abfates in der früheren deutſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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König David ſpielte die Harfe, aber ach, die Sai⸗ 
ten des Inſtrumentes waren meine eignen Gedärme! 
Die ganze Menagerie der Apokalypſe brüllte in mir, 
und dazwiſchen ſangen die Propheten, die vier großen 
in tiefem Tenor, die zwölf kleinen im Fiſtelbaſs. Das 
grunzte und ruchzte verworren, aber den ganzen Cho⸗ 
rus übertäubte die Stimme des Propheten Sonag, 
welcher beitändig fchrie: 

„O Ninive! O Ninive! du wirft untergehen! 
In deinen Palläften werden Bettler fich Taufen, und 
in deinen Tempeln werben die babhlonifchen Kü- 
rafftere ihre Stuten füttern. Aber euch, ihr Prie⸗ 
fter Baal's, euch wird man bei den Ohren faffen, 
und eure Ohren feftnageln an die Pforte der Tem⸗ 
pel! Sa, an die Thüren eurer Läden wird man euch 
mit den Ohren annageln, ihr Leibbäder Gottes | 
Denn ihr habt falfches Gewicht gegeben, ihr habt 
leichte betrügerifche Brote dem Wolfe verfauft! O, 
ihr gefchorenen Schlauföpfe! wenn das Bolt Hun- 
gerte, reichtet ihr ihm eine dünne homöopathifche 
Scheinſpeiſe, und wenn es dürftete, tranfet ihr, ftatt 
feiner ; höchſtens den Königen reichtet ihr den vollen 
Kelch. Ihr aber, ihr affyrifchen Spiegbürger und 
Grobiane, ihr werdet Schläge befommen mit Stöden 
und Ruthen, und auch Fußtritte werdet ihr befom- 
men und Obrfeigen, und id) Tann es euch vorans- 


fagen mit Beftimmtheit, denn erften® werde ich alles 
Mögliche thun, damit ihr fie befommt, und zwei— 
tens bin ich Prophet, der Prophet Sonas, Sohn 
Amithai-. . . DO Ninivel O Ninivel du wirft uns 
tergehn !” 

So ungefähr predigte mein Bauchrebner*), 
und er ſchien dabei fo ſtark zu geftifulieren und 
fih in meinen Gedärmen zu verwideln, da fich 
mir Alles kullernd im Leibe berumdrehte ... . bis 
ich e8 endlich nicht länger ertragen konnte und den 
Propheten Sonas ausſpuckte. 

Als ich ſolcherweiſe plöglich erleichtert ward, 
bernahm ich neben mir die Stimme des preußifchen 
ZSuftizraths, der zu mir ſprach: „Wohl bekomm's! 
Gut, daß Sie endlih die tolle Lektüre wieder 
los find, die Sie auf Helgoland mit dem großen 
Hummer verſchlangen ... Wir find jest gleich im 
Hafen, und eine Taffe Thee wird uns bald wieder 
berftellen.“ Ich befolgte feinen Rath und genas 
. endlich ganz und gar**), als ich landete und im 


*) „als ich plötzlich erleichtert ward, und neben mir 
die Stimme des preußiſchen guſtizraths vernahm.“ lautet 
der Schluß dieſes Satzes in der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
“e) „Solcherweiſe ward ich erleichtert und genas end⸗ 
lich ganz und gar,“ lautet der Anfang dieſes Abſatzes in der 
früheren deutſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Gafthofe zu Cuxhafen eine gute Taffe Thee bes 
far. | | 

Hier wimmelt's von Hamburgern und ihren 
Semahlinnen, die das Seebad gebrauchen. Auch 
Schiffgfapitäne aus allen Ländern, die auf guten! 
Fahrwind warten, fpazieren hier hin und her auf 
ben hohen Dämmen, ober fie Liegen in den Knei⸗ 
pen und trinken fehr ftarfen Grog und jubeln über 
die drei Zulitage. In allen Sprachen bringt man 
den Franzoſen ihr mwohlverdientes Vivat, und der 
jonft jo wortfarge Britte preift fie eben fo redfelig, 
wie jener gefhwätige Portugiefe, der es bedauerte, 
daß er feine Ladung Orangen nicht direft nad) 
Paris bringen fünne, um das Volf zu erfrifchen 
nach der Hite des Kampfes. Sogar in Hamburg, 
wie man mir erzählt, in jenem Hamburg, mo der 
Franzoſenhaſs am tiefften wurzelte, Herrfcht jest 
Nichts als Enthufiasmus für Frankreich ... Alles 
ift vergeſſen, Davouſt, die beraubte Bank, die füfl- 
Tierten Bürger, die altdeutfchen Röcke, die fchlechien 
Defreiungsverfe, Bater Blüher, „Heil dir im 
Siegerkranz,“ Alles ift vergeſſen . .. In Ham 
durg*) flattert die Trikolore, überall erklingt dort 


*) Statt „Heil dir im Siegerkranz,“ fteht In der fran⸗ 
zöfijhen Ausgabe: „alle Dummheiten von 1814.”. Statt 
„Su Hamburg” fteht: „Überall,“ Der Herausgeber. 

Heines Werke. Bd, XII. 7 
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die Marſeillaiſe, ſogar die Damen erſcheinen im 
Theater mit dreifarbigen Bandſchleifen auf der 
Bruſt*), und fie lächeln mit ihren blauen Augen, 
rothen Münbdlein und weißen Näschen... Sogar 
die reichen Bankiers, welche in Folge der revolu⸗ 
tionären Bewegung an ihren Staatspapieren fehr 
viel Geld verlieren, theilen großmüthig die alfge- 
meine Freude, und jedesmal, wenn ihnen der Mak—⸗ 
ler meldet, daß die Kourſe noch tiefer gefallen, 
ſchauen fie defto vergnügter und antworten: „Es 
ist Schon gut, es that Nichts, es thut Nichts!" — 

Sa, überall, in allen Landen, werben die Men⸗ 
ſchen die Bedeutung diefer drei Sufitage fehr Leicht 
begreifen und barin einen Triumph ber eigenen 
Intereffen erkennen und feiern. Die große That 
der Sranzofen fpricht fo deutlich zu allen Bölfern 
und allen Intelligenzen, den höchften und den nie- 
drigften, und in den Steppen der Bafchliren werden 
die Gemüther eben fo tief erfchättert werben, wie 
auf den Höhen Andalufiens ... Ich fehe fchon, 
wie dem Neapolitaner der Maffaroni und dem Ir⸗ 
länder jeine Kartoffel tim Munde ftedlen bfeibt, wenn 
die Nachricht bei ihnen anlangt . . . Pultſchinell 


*) Der Schluß biefes Sates fehlt in der franzöftfchen 
Ausgabe, . 
Der Herausgeber, 








— 99 — 


iſt kapabel, zum Schwert zu greifen, und Paddy 
wird vielleicht einen Bull machen, worüber den 
Engländern das Lachen vergeht. 

Und Deutſchland? Ich weiß nicht. Werden wir 
endlich von unſeren Eichenwäldern den rechten Ge- 
brauch machen, nämlich zu Barrifaden für die Des 
freiung der Welt? Werden wir, denen die Natur 
fo viel Zieffinn, fo viel Kraft, fo viel Muth er- 
theilt Hat, endlich unjere Sottesgaben benuten und 
das Wort des großen Meifters, die Lehre von den 
Rechten der Menfchheit, begreifen, proflamieren und 
in Erfüllung bringen? 

Es find jet ſechs Jahre, dafs ich, zu FÜR das 
Vaterland durchwandernd, auf der Wartburg anfam 
und die Selle befuchte, wo Doktor Luther gehauft. 
Ein braver Dann, auf deu id) feinen Tadel Tom- 
men laffe; er vollbracdhte ein Rieſenwerk, und wir 
wollen ihm immer dankbar die Hend küſſen für 
Das, was er that. Wir wollen micht mit ihm 
ihmollen, daß er unfere Freunde allzu unhöflich 
anließ, als fie in der Exegefe des göttlichen Wortes 
etwas weiter gehen wollten als er felber, als fie 
auch die irdifhe Gfeichheit der Menſchen in Vor- 
ſchlag brachten ... Ein folcher Vorſchlag war frei- 
ih damals noch unzeitgemäß, und Meijter Hem- 
ling, der dir dein Haupt abfehlug, arıner Thomas 

7? 
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Münzer, er war in gewiffer Hinficht wohl bered: 
tigt zu ſolchem Verfahren; denn er hatte das Schwert 
in Händen, und fein Arm war jtarfl 

Auf der Wartburg befuchte ich auch die Rüſt⸗ 
fammer, wo die alten Harnifche hängen, die alten 
Pidelhauben, Tartſchen, Hellebarden, Flamberge, 


die eiferne Garderobe des Mittelalters. Sch war- 


delte nachfinnend im Saale herum mit einem Uni 
verfitätsfreunde, einem jungen Herrn dom Abel, 
deffen Vater damals .einer der mächtigften Viertel 
fürften in unferer Heimat war und das ganze zit 
ternde Ländchen beherrfchte. Auch feine Vorfahren 
find mächtige Barone gewefen, und der junge Mann 
ſchwelgte in heraldifchen Erinnerungen bei Anblid 
der Rüftungen und der Waffen, die, wie ein ange 
hefteter Zettel meldete, irgend einem Nitter feiner 
Sippfchaft angehört hatten. Als er das lange Schwert 
des Ahnherrn von dem Hafen herablangte und aud 
Neugier verſuchte, ob er e8 wohl handhaben Fünnte, 
geftand er, dafs es ihm doc etwas zu ſchwer ſei, 
und er ließ entmuthigt den Arm finfen. Als id 
Diefes ſah, als ich fah, wie der Arm des Enteld 
zu ſchwach für das Schwert feiner Väter, da dachte 
ih heimlich in meinem Sinn: Deutfchland Fönnte 
frei fein. Ä 
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(Aeun Fahre fpäter”). 


[Überall berrfchte eine dumpfe Ruhe. Die 
Sonne warf elegifche Strahlen auf den breiten 
Rüden der deutjchen Geduld. Kein Windhauch bes. 
wegte den friedlichen Wetterhahn auf unferen from⸗ 
men Kirhthürmen. Hoc oben auf einem einfamen 
Felſen jaß ein Sturmpogel; aber er Tieß ſchläfrig 
fein Gefieder hängen und ſchien felbjt zu glauben, 
daß er fich getänfcht Habe, und daß jo bald Fein 
Orkan losbrechen werde. Er war recht traurig und 
fajt muthlos geworden, er, welcher kurz vorher fo 
mächtig und geräuſchvoll die Lüfte durchflogen und 
dem guten Deutjchland alle möglichen Stürme ver⸗ 
. Fündet. — Plötzlich zudte im Weften ein Blitz über 
den Himmel, ein Donnerfchlag folgte und ein 
ichreetliches Krachen, als wäre das Ende der Welt 
erſchienen. — Bald kamen in der That die Berichte 
von der großen Kataftrophe, von den drei Tagen 
zu Paris, wo abermals die Sturmglode des Volks⸗ 
zornes erfholl. Man glaubte ſchon in der Ferne 
die Trompete des jüngften Gerichts zu vernehmen. 





*) Die beiden eingeflammerten Stellen find ber (1855 
gefchriebenen) Vorrede zur franzöſiſchen Ausgabe der Helgo- 


Yander Briefe entnommen, 
Der Herausgeber. 
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Münzer, er war in gewiſſer Hinſicht wohl berech— 
tigt zu ſolchem Verfahren; denn er hatte das Schwert 
in Händen, und ſein Arm war ſtark! 

Auf der Wartburg beſuchte ih auch die Rüſt—⸗ 
fammer, wo die alten Harnifche hängen, die alten 
Pidelhauben, Tartſchen, Hellebarden, Flamberge, 
die eiferne Garderobe des Mittelalters. Ich wan- 
delte nachjinnend im Saale herum mit einem Uni- 
verfitätsfreunde, einem jungen Herrn vom Adel, 
deifen Vater damals einer der mächtigften Viertel: 
fürften in unferer Heimat war und das ganze zit- 
ternde Ländchen beherrfchte. Auch feine Vorfahren 
find mächtige Barone gemwefen, und der junge Mann 
fchwelgte in heraldiſchen Erinnerungen bei Anblid 
der Rüftungen und der Waffen, die, wie ein ange 
hefteter Zettel meldete, irgend einem Ritter feiner 
Sippſchaft angehört hatten. Als er das lange Schwert 
des Ahnherrn von dem Hafen herablangte und aus 
Neugier verfuchte, ob er e8 wohl handhaben Fönnte, 
geftand er, dafs es ihm doch etwas zu fehwer fei, 
und er ließ entmuthigt den Arm finfen. Als ich 
Diejes jah, als ich fah, wie der Arm des Enkels 
zu ſchwach für das Schwert feiner Väter, da dachte 
ich heimlich in meinem Sinn: Deutſchland koͤnnte 
frei fein. 
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(Heun Fahre päter”). 


[Überall Herrfchte eine dumpfe Ruhe. Die 
Sonne warf elegifche Strahlen auf den breiten 
Rücken der deutichen Geduld. Kein Windhauch be⸗— 
wegte den friedlichen Wetterhahn auf unferen from- 
men Kirhthürmen. Hoc oben auf einem einjamen 
Felſen faß ein Sturmpogel; aber er ließ fchläfrig 
fein Gefieder hängen und ſchien felbjt zu glauben, 
daß er fich getänfcht habe, und daß jo bald Fein 
Orkan losbrechen werde. Er war recht traurig und 
faft muthlos geworden, er, welcher Kurz vorher fo 
mächtig und geräufchvolf die Lüfte durchflogen und 
dem guten Deutfchland alle möglichen, Stürme ver- 
. fündet. — Plötzlich zuckte im Weften ein Blitz über 
den Himmel, ein Donnerfchlag folgte und ein 
Schredliches Krachen, als wäre das Ende der Welt 
erfchienen. — Bald famen in der That die Berichte 
von der großen Kataftrophe, von den drei Tagen 
zu Paris, wo abermals die Sturmglode des Volks⸗ 
zornes erſcholl. Man glaubte ſchon in der Ferne 
die Trompete des jüngften Gerichts zu vernehmen. 


> 





*) Die beiden eingeflammerten Stellen find der (1855 
gejchriebenen) Vorrede zur franzöfifchen Ausgabe der Helgo- 


ander Briefe entnommen, 
Der Herausgeber. 
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Altes ſchien das Hereinbrehen jenes Weltunter- 
ganges zu weiffagen, wovon die norbiihen Stal- 
den einjt mit Zittern und Zähnflappern gefun- 
gen; ja, man hätte glauben können, ſchon den 
riefigen Fenriswolf feinen greulichen Rachen öffnen 
zu fehn, um auf einmal den Mond zu verfchlingen, 
wie ed die furchtbaren alliterierenden Verſe der 
Edda uns verfündigt. Er verfchlang ihn aber doch 
nicht, und der gute deutſche Mond leuchtet noch 
bi8 auf diefe Stunde fo ſtill und fo zärtlich, wie 
in den Tagen Werther’8 und Lottens, empfind- 
jamen Angedenfens.] 

Zwifchen meinem erften und meinem ‚weiten 
Begegnis mit Ludwig Börne liegt jene Yulius- 
revolution, welche unfere Zeit gleihjam in zwei 
Hälften auseinander fprengte. Die vorjtehenden 
Briefe mögen Kunde geben von der Stimmung, in 
welcher mich die große Begebenheit antraf, und in 
gegenmwärtiger Denkſchrift follen fie al8 vermittelnde 
Brücke dienen, zwifchen dem erften und dritten Buche. 
Der Übergang wäre fonft zu fchroff*). [Außerdem 


*) Statt obiger brei Säge, finden fi in der fran- 
zöftffehen Ausgabe zu Anfang diefes Abſatzes die Zeilen: 
„Die nachftehenden Blätter wurden einige Tage vor und 
einige Tage nad) der Zuliusrevolution gefchrieben, Ich ſchalte 
fie Hier ein als ein geeignetes Dokument, das von da 
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mögen fie als ein geeignetes Dokument von ber 
Stimmung zeugen, welche bei dem Eintreffen jenes 
Ereigniſſes in Deutſchland herrjähte, wo die trüb- 
feligfte Entmuthigung und Niedergefchlagenheit fo» 
fort in das enthufiaftifchfte Vertrauen auf die Zu⸗ 
kunft überging. Alle Bäume der Hoffnung begannen 
wieder zu grünen, und felbft die verfrüppeltiten 
Stämme, welche längſt verdorrt waren, trieben 
neues Laub. Seit Luther auf dem Reichstage zu 
Worms feine Thefen vor dem verfanmelten Reiche 
vertheidigte, hat Feine Begebenheit mein . deutjches 
Baterland fo tief aufgeregt, wie die Zuliusrevolution. 
Dieje Aufregung ward freilich fpäter ein wenig ge- 
dämpft, aber fie erwachte wieder im Jahr 1840, und 
feitdem glomm das Feuer beftändig unter der Afche 
fort, bi8 im Februar 1848 die Flammen der Re—⸗ 
volution aufs Neue im allgemeinen Brande empor- 
ſchlugen. Gegenwärtig find die alten Löfchmänner 
der heiligen Alliance mit ihrem alten ftaatsrette- 
riihen Apparat auf die Bühne zurücgefehrt, aber 
e8 zeigt fich gleichfalls Schon zu diefer Stunde ihre 
Unzulänglichkeit. Was mag das Schidlfal den Deut- 
ihen aufjparen? Ich prophezeie nicht gern, und id) 
Stimmung Kunde geben mag, in welcher jenes Ereignis 


Dentfhland antraf, wo die trübjeligfte Entmuthigung ⁊c.“ 
Der Herausgeber. 
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halte e8 für nütlicher, von der Vergangenheit zu 
berichten, in welcher die Zukunft fich fpiegelt *).] 


* Der Schluß der franzöfifchen Borrede lautet von 
bier an, wie folgt: „Sch hoffe daher, daß bie Mittheilung 
der nachftehenden Briefe fi) von felbft rechtfertigen wird. 
Ich babe fie in ihrer urfprünglichen Geflalt abgedruckt, ob- 
ſchon mande Heine Unrichtigkeiten, bie fi) darin vorfin- 
ben, Hin und wieber eine Naivetät verrathen, welche dem 
franzöfifchen Lefer ein Lächeln auf Koften des deutjchen 
Neulings abdringen mag. Ich Tieß dem General Lafayette 
fein wallendes Silberhaar, obſchon ich einige Zeit nachher, 
als Ich die Ehre Hatte, Herrn de Lafayette in Paris zu be- 
gegnen, jene Silberloden höchſt profaifch in eine braune 
Perücke verwandelt fah; aber der biedere General Hatte da- 
rum nit minder ein ehrwürdiges Ausfehn, und troß feiner 
modern fpießbürgerlihen Kleidung erfannte man in ihm 
den großen Nitter ohne Furcht und Tadel, den Bayard ber 
Freiheit. Gleich nad) meiner Ankunft in Paris wollte ic 
auch die Belangtichaft des Hundes Medor machen; allein 
diefer entſprach durchaus nicht meiner Erwartung. Ich fah 
nur ein häßliches Thier, in deſſen Blick keine Spur von Bes 
geifterung lag; e8 blinzelte darin ſogar etwas Schielend=fal- 
ihes, etwas Verſchlagen-eigennütziges, ja, ich möchte jagen: 
etwas Induftrielles. Ein junger Mann, ein Student, den 
ich dort traf, fagte mir, e8 fei gar nicht ber rechte Mebor, 
fondern ein intriganter Pudel, ein Hund aus fpäterer Zeit 
(un chien du lendemain), der fi} füttern und pflegen Lafie 
und den Ruhm des wahren Medor erploitiere, während die- 
fer nad) dem Tode feines Herrn befcheiden davongeſchlichen, 
wie das Volt, das die Revolution gemacht. — „Der arme 
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a 
Sch trug Bedenken, eine größere Anzahl diefer 
Briefe mitzutheilen, da in den nädjtfolgenden der 
zeitliche Freiheitsraufch allzu ungeftüm über alle 
Poltzeiverordnungen binaustaumelte, während fpä- 
terbin allzu ernüchterte Betrachtungen eintreten und 
das enttäufchte Herz in muthlofe, verzagende und 


Medor,“ fügte der Student Hinzu, „irrt jet vielleicht in Pa- 
ris umber, hungernd und obdadhlos, wie mancher andere 
Zuliheld; denn das Sprichwort, welches befagt, ein guter 
Hund finde uie einen guten Knochen, ift bier in Frankreich 
von beträbfamer Wahrheit, — man unterhält hier in war- 
men Ställen und füttert mit dem beften Fleifcd) eine Meute 
von Bulldoggen, Sagdhunden und andern ariftofratifchen 
Bierfüßlern; auf feidenen Kiffen, wohlgelfämmt und parfü- 
miert, und mit Zuderbrot gefättigt, fehen Ste den Wad- 
telhund ober das Heine Windfpiel ruhen, die jeden ehr- 
lichen Menſchen anbellen, aber ber Herrin des Haufes zu 
ſchmeicheln wiſſen, und zuweilen jelbft eingeweiht find in 
menfchliche Laſter. Ach, ſolche ſchlechte, unmoraliſche Beſtien 
gedeihen in unſerer Geſellſchaft, während jeder tugendhafte 
Hund, jeder Wahrheits⸗ und Naturköter (tout chien de la 
vörit6 et de la nature), der feinen Überzeugungen treu bleibt, 
elendiglich umlommt, und räudig, mit Ungeziefer bedeckt, auf 
einem Miſthaufen krepiert!“ — So ſprach der Stubent, der 
mir wegen feiner hohen politifchen Anſchauungsart jehr ges 
fiel. Es begann juft zu regnen, und da er feinen Schirm 
hatte, nahm ich ihn unter den meinen während der We—⸗ 
geöftrede, bie wir mit einander zurücklegten.“ 
Der Herausgeber, 
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verzweifelnde Gedanken ſich verliert! Schon bie 
erften Tage meiner Ankunft in ber Hauptftadt der 
Revolution merkte ich, daſs die Dinge in der Wirt: 
tichleit ganz andere Farben trugen, als ihnen die 
Lichteffefte meiner Begeifterung in der Ferne ge 
lieben hatten. Das Silberhaar, das ich um bie 
Schulter Lafayette's, des Helden beider Welten, fo 
majeſtätiſch flattern fah, verwandelte ſich bei nähe 
rer Betradhtung in eine braune Berüde, die einen 
engen Schädel Eläglich bededte. Und gar der Hund 
Medor, den ic) auf dem Hofe des Louvre befuchte, 
und ber, gelagert unter dreifarbigen Fahnen um 
Trophäen, fi ruhig füttern ließ: er war gar nidt 
der rechte Hund, fondern eine ganz gewöhnliche 
Bette, die fi fremde Verdienfte anmaßte, wie bei 
den Franzoſen oft gefchieht, und, eben jo wie viele 
Andre, erploitierte er den Ruhm der Zuliusrevolu⸗ 
tion... . Er ward gehätfchelt, gefördert, vieleicht 
zu den höchſten Ehrenftellen erhoben, während der 
wahre Medor einige Tage nah dem Siege be 
cheiden danongefchlichen war, wie das wahre Volt, 
das die Revolution gemadt . . . 

Armes Voll! Armer Hund! sic. 

Es ift eine Schon ältliche Gefchichte. Nicht für 
fih, feit undenklicher Zeit, nicht für fid hat das 
Volk geblutet und gelitten, fondern für Andre. Im 
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Suli 1830 erfoht e8 den Sieg für jene Bour⸗ 
geoifie, die eben fo Wenig taugt wie jene Nobleffe, 
an derm Stelle fie trat mit demfelben Egoismus 
... Das Voll hat Nichts gewonnen durch feinen 
Sieg, als Neue und größere Noth. Aber feid über» 
zeugt, wenn wieder die Sturmglode geläutet wird 
und das Volt zur Flinte greift, diesmal kämpft es 
für fid felber und verlangt den wohlverdienten 
Lohn. Diesmal wird der wahre, echte Medor geehrt 
und gefüttert werden . . . Gott weiß, wo er jet 
berumläuft, verachtet, verhöhnt und hungernd ... 

Doch ftill, mein Herz, du verräthft dich zu 
ſehr ... | 


Drittes Kuch. 


— — — Es war im Herbft 1831, ein Sahr 
nah der Suliusrevolution, als ich zu Paris den 
Doktor Ludwig Börne wieder fah. Ich befuchte ihn 
im Gaſthof Hötel de Castille, und nicht wenig 
wunderte ich mich über die Veränderung, die fi 
in feinem ganzen Weſen ausfprad. Das bifschen 
Fleiſch, das ih früher an feinem Leibe bemerkt 
Hatte, war jeßt ganz verſchwunden, vielleicht ge- 
ſchmolzen von den Strahlen der Zuliusfonne, bie 
ihm leider auch ind Hirn gedrungen. Aus feinen 
Augen leuchteten bedenkliche Funken. Er faß, oder viel- 
mehr er wohnte in einem großen buntfeidenen Schlaf- 
tod, wie eine Schildkröte in ihrer Schale, und 
wenn er manchmal argwöhnifch fein dünnes Köpf- 
chen hervorbeugte, ward mir unheimlich zu Muthe. 
Aber das Mitleid überwog, wenn er aus dem 
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weiten Ärmel die arme abgemagerte Hand zum 
Gruße oder zum freundichaftlicden Händedruck aus- 
ſtreckte. In feiner Stimme zitterte eine gewifje Kränk⸗ 
Tichkett, und auf feinen Wangen grinften [don bie 
ſchwindſüchtig rothen Streiflidhter. Das ſchneidende 
Mißtrauen, das in allen feinen Zügen und Be- 
wegungen lauerte, war vielleicht eine Folge der 
Schwerhörigfeit, woran er früher ſchon Titt, die 
aber feitdem immer zunahm und nicht wenig dazu 
beitrug, mir feine Konverfation gu verleiden. 
„Willkommen in Paris!“ — rief er mir ent- 
gegen. — „Das ift brav! Ich bin überzeugt, bie 
Guten, die e8 am beſten meinen, werden Alle bald 
hier fein. Hier ift ber Konvent der Batrioten von 
ganz Europa, und zu dem großen Werke müſſen 
fih alle Bölfer die Hände reichen. Sänmtlidhe Für- 
ften müſſen in ihren eigenen Ländern befchäftigt 
werden, damit fie nicht in Gemeinfchaft die Frei— 
heit in Deutfchland unterdrüden. Ad Gott! Ad 
Deutfhland! Es wird bald ſehr betrübt bei uns 
ausfehen und fehr blutig. Nevolutionen find -eine 
ſchreckliche Sache, aber fie find mothwendig, wie 
Amputationen, wenn irgend ein Glied in Fäulnis 
gerathen. Da muſs man fchnell zufchneiden, und 
ehne ängſtliches Innehalten. Dede Verzögerung 
bringt Gefahr, und wer aus Mitleid oder aus 
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Schrecken, beim Anblid des vielen Blutes, die Ope- 
ration nur zur Hälfte verrichtet, Der handelt graus 
famer, als der ſchlimmſte Wütherich. Hol der Hen- 
fer alle weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit! 
Marat Hatte ganz Recht — il faut faire saigner le 
genre humain, und hätte man ihm die 300.000 
Köpfe bewilligt, die er verlangte, fo wären Mil: 
lionen der befferen Menfchen nicht zu Grunde ge- 
gangen, und die Welt wäre auf immer bon dem 
alten Übel geheilt!“ 

„Die Republik,“ — ich Saffe den Mann auss 
reden, mit Übergehung mancher ſchnörkelhaften Ab- 
fprünge, — „die Republit muſs durchgefeßt werben. 
Nur die Republil kann uns retten. Der Henker 
hole die jogenannten Tonftitutionellen Verfaffungen, 
wovon unfere deutſchen Kammerſchwätzer alles Heil 
erwarten. Konftitutionen verhalten fich zur Freiheit, 
wie pofitive Religionen zur Naturreligton; ſie wer- 
den durch. ihr ftabtles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene pofitiven Religionen, bie, für 
einen gewifjen ©eifteszuftand des Volkes berechnet, 
im Anfang‘ fogar dieſem Geifteszuftand überlegen 
find, aber fpäterhin ſehr läftig werden, wenn der 
Geift des Volles die Satung überflügelt. Die Kons 
ftitutionen entjprechen einem politifchen Zuftand, wo 
die Bevorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, 
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und die armen Menſchen, die früher ganz zuräd- 
gejegt waren, plößlich jauchzen, daß fie ebenfalls 
Rechte erlangt haben . . . Aber diefe Freude hört 
auf, fobald die Menfchen durd) ihren freieren Zu- 
jtand für die Idee einer volljtändigen, ganz unges 
ſchmälerten, ganz gleihheitlichen Freiheit empfäng- 
lich geworben find; was uns heute die herrlichite 
Acquiſition dünft, wird unfern Enkeln als ein fün- 
merlihes Abfinden erfcheinen, und das geringfte 
Vorrecht, das die ehemalige Ariftofratie noch be 
hielt, vielleicht das Recht, ihre Röcke mit Peterfilie 
zu ſchmücken, wird alsdanı eben fo viel Bitterfeit 
erregen, wie einft die härtefte Leibeigenfchaft, ja, 
eine noch tiefere Bitterfeit, da die Ariftofratie mit 
ihrem letzten Beterfilien-VBorreht um fo hochmüthi⸗ 
ger prunfen wird!... Nur die Naturreligion, nur 
die Republik Tann uns retten. Aber die letzten Reſte 
des alten Regiments müffen vernichtet werden, ehe 
wir daran denken können, das neue befjere Regi— 
ment zu begründen. Da kommen die unthätigen 
Schwächlinge und Quietiſten und fchnüffeln: wir 
Revolutionäre riffen Alles nieder, ohne im Stande 
zu fein, Etwas an die Stelle zu fegen! Und fie 
rühmen die Imftitutionen des Mittelalters, worin 
dic Menſchheit fo ficher und ruhig gefeffen Habe. 
Und jest, ſagen ſie, jet Alles fo kahl und nüch⸗ 
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teen und öde und das Leben fei voll Zweifel und . 
Gleichgültigkeit. 

„Ehemals wurde ich immer wüthend über dieſe 
Lobredner des Mittelalters. Ich habe mich aber an 
dieſen Geſang gewöhnt, und jetzt ärgere ich mich 
nur, wenn die lieben Sänger in eine andere Ton⸗ 
art übergehen und beftändig über unſer Niederreißen 
jammern. Wir hätten gar nichts Anderes im Sinne, 
als Alles niederzureißen. Und wie dumm ift diefe 
Anklage! Man kann ja nicht eher bauen, ehe das 
alte Gebäude niedergeriffen ift, und der Nieder- 
reißer verdient eben fo viel Lob, als der Auf- 
bauende, ja, noch mehr, da fein Gejchäft nod viel 
wichtiger... 3.3. in meiner Vaterftadt, auf dem 
Dreifaltigfeitsplage, ftand eine alte Kirche, die fo 
morjd und banfällig war, daß man fürdhtete, durch 
ihren Einfturz würden einmal plöglid viele Men- 
fchen getödtet oder verftümmelt werden. Dan rif 
fie nieder, und die Niederreiger verhüteten ein gro- 
Bes Unglüd, ftatt daß die ehemaligen Erbauer der 
Kirche nur ein großes Süd befördertn ... .. Und 
man fann eher ein großes GIüd entbehren, als ein 
großes Unglüd ertragen! Es ift wahr, viele gläu- 
bige Herrlichfeit blühte einft in den alten Mauern, 
und fie waren fpäterhin eine fromme Reliquie des 
Mittelalters, gar poetifh anzufhanen, des Nachts, 
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im Mondſchein ... Wem aber, wie meinem armen 
Vetter, als er mal vorbeiging, einige Steine diefes 
übriggebltebenen Mittelalters auf den Kopf fielen 
(er bintete lange und leidet noch heute an der 
Wunde), der verwünfcht die Verehrer alter &es 
bäude, und ſegnet die tapfern Arbeitsleute, die folche 
gefährliche Ruinen niederreißen ... Sa, fie haben 
fie ntedergeriffen, fte haben fie dem Boden gleich 
gemacht, und jest wachen dort grüne Bäumchen 
und Spielen Heine Kinder bes Mittags im Sor- 
nenlicht.“ 

Sn ſolchen Reden gab's keine Spur der frü- 
heren Harmlofigfeit, und der Humor des Mannes, 
worin alfe gemüthliche Freude erlojchen, ward mit- 
unter galfenbitter, blutdürftig und fehr troden. Das 
Abfpringen von einem Gegenftand zum andern ent- 
ftand nicht mehr durch tolle Laune, fondern durch 
launiſche Tolfheit, und war wohl zunädjt der bunt- 
ſcheckigen Zeitungslektüre beizumeffen, womit ſich Bör⸗ 
ne damals Tag und Nacht beſchäftigte. Inmitten ſeiner 
terroriſtiſchen Expektorationen griff er ploͤtzlich zu 
einem jener Tagesblätter, die in großen Haufen 
vor ihm ausgeſtreut lagen, und rief lachend: 

„Hier können Sie's leſen, hier ſteht's gedrudt: 
„Deutſchland iſt mit großen Dingen ſchwanger!“ 
Ja, Das iſt wahr, Deutſchland geht ſchwanger mit 
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großen Dingen, aber Das wird eine ſchwere Ent- 
bindung geben. Und hier bedarf’8 eines männlichen: 
Geburtshelfers, und Der muſs mit eifernen Inſtru⸗ 
menten agieren. Was glauben Ste?“ 

Ich glaube, Deutſchland ift gar nicht ſchwanger. 

„Rein, nein, Sie irren fih. Es wird vielleicht 
eine Mifsgeburt zur Welt Yommen, aber Deutfch- 
land wird gebären. Nur müffen wir uns der ge- 
ſchwätzigen alten Weiber entledigen, die ſich heran- 
drängen und ihren Hebammendienft anbieten. Da 
ift 3. B. fo eine Bettel von Rotteck. Dieſes alte 
Weib ift nicht einmal ein ehrlicher Mann. Ein arm- 
feliger Schriftfteller, der ein bifschen Liberalen Des 
magogismus treibt und den Tagesenthuſiasmus aus⸗ 
beutet, um die große Menge zu gewinnen, um ſei⸗ 
nen ſchlechten Büchern Abſatz zu verfchaffen, um 
fih überhaupt eine Wichtigkeit zu geben. Der ijt 
halb Fuchs, Halb Hund, und hüllt fich in ein Wolfs- 
fell, um mit den Wölfen zu heulen. Da ift mir 
Doch taufendmal lieber der dumme Kerl von Rau- 
mer — fo eben Iefe ich feine Briefe aus Paris — 
Der ift ganz Hund, und wenn er liberal knurrt, 
täufht er Niemand, und Zeder weiß, er tft ein 
unterthäniger Pudel, der Niemand.beißt. Das läuft 
beftändig herum und fchnoppert an allen Küchen und 
möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze 
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ftelen, fürchtet aber die Zußtritte der hohen Gön⸗ 
ner. Und fie geben ihm wirklich Fußtritte und bal- 
ten das arme Vieh für einen Revolutionär. Lieber 
Himmel, e8 verlangt nur ein bifschen Wedelfreibeit, 
und wenn man ihm diefe gewährt, fo leckt es danf- 
bar die goldenen Sporen der udermärfifchen Nit- 
terfchaft. Nichts ift ergötlicher, als ſolche unermũd⸗ 
liche Beweglichkeit neben der unermüdlichen Geduld. 
Diefes tritt recht hervor in jenen Briefen, wo der 
arme Laufhund auf jeder Seite felbft erzählt, wie 
er vor den Barifer Theatern ruhig Queue machte 
... Ich verfiere Sie, er machte ruhig Queue 
mit dem großen Troſs und ift fo einfältig, es ſelbſt 
zu erzählen. Was aber noch weit ftärfer, was bie 
Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anfhauung bringt, 
ift das Geftändnis, daß er, wenn er vor Ende der 
Borftellung das Theater verlieh, jedesmal feine Kon⸗ 
tremarfe verfaufte. Es ift wahr, als Fremder braudt 
er nicht zu wiffen, daſs folder Verfauf einen or⸗ 
dentlihen Menfchen berabwürdigt; aber er hätte 
- nur die Leute zu betrachten brauchen, denen er feine 
Kontremarke verhandelte, um von ſelbſt zu merfen, 
dafs fie nur der Abſchaum der Geſellſchaft find, 
Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Leute, mit 
denen ein ordentlicher Menſch nicht gern fpricht, 
vielweniger ein Hanbelsgefchäft treibt. Der muſs 
J 


\ 


— 119 — 


von Natur fehr ſchmutzig fein, wer aus dieſen 
ſchmutzigen Händen Geld nimmt!“ 

Damit man nicht wähne, als ftimme ich in 
dem Urtheil über den Herrn Profeſſor Friedrid) 
von Raumer ganz mit Börne überein, jo bemerfe 
ih zu jeinem Vortheil, daß ih ihn zwar für 
ſchmutzig Halte, aber nicht für dumm. Das Wort 
ſchmutzig, wie ich ebenfalls ausdrücklich bemerfen 
will, muß Hier nicht im materiellen Sinne genom- 
men werden... Die Fran Profefforin würde fonft 
Zeter ſchreien und alle ihre Wafchzettel drucken laſſen, 
worin verzeichnet jteht, wie viel reine Unterhemden 
und Chemifettchen ihr Liebes Männlein im Laufe 
des Sahres angezogen . . ..und ich bin überzeugt, 
die Zahl ift groß, da der Herr Profeſſor Raumer 
im Laufe des Sahres fo viel läuft und folglich 
ſchwitzt und folglih viel Wäſche nöthig hat. Es 
fommt ihm nämlich nicht der gebratene Ruhm ins 
Haus geflogen, er muſs vielmehr bejtändig auf den 
Beinen fein, um ihn aufzuſuchen, und wenn er ein 
Buch ſchreibt, fo muß er erſt von Pontio nad) Pi- 
Iato rennen, um die Gedanken zufammenzufriegen 
und endlid) dafür zu forgen, daß das mühſam 
zufammengeftoppelte Opus auch von der. literari- 
fhen Klaque hinlänglich unterftügt wird. Das be- 
wegliche ſüßhölzerne Männchen ift ganz einzig in 


diefer Betriebſamkeit, und nicht mit Unrecht be 
merkte einft eine geiftreihe Frau: „Sein Schrei 
ben iſt eigentlich ein Laufen.“ Wo was zu machen 
ift, da ift e8, das Raumerchen aus Anhalt⸗Deſſau. 
Süngft Tief e8 nad London; vorher jah man e# 
während drei Monaten überall Hin und ber Laufen, 
um die dazu nöthigen Empfehlungsfchreiben zu bet- 
teln, und nachdem e8 in der englifhen Geſellſchaft 
ein bifschen herummgefchnoppert und sin Buch zufam- 
mengelaufen, erläuft es auch einen Verleger für bie 
englifche Überfegung, und Sara Auftin, meine lic 
benswürdige Freundin, muſs nothgedrungen ihre 
Veder dazu hergeben, um das faure fließpabierne 
Deutſch in velinjchönes Englifh zu überfegen und 
thre Freunde anzutreiben, das überfegte Produkt in 
den verſchiedenen englifhen Revues zu recenfieren 

. und dieſe erlaufenen englifhen Recenfionen 
läſſt dann Brodhaus zu Leipzig wieder ins Deut 


ſche überfegen, unter dem Titel: „Englifhe Stim- | 


men über Frau von Raumer!“ 

Ich wiederhole, daſs ich mit dem Urtheil Bör- 
ne's über Herru von Raumer nicht übereinftimme; 
er ift ein fehmusgiger, aber Fein dummer Kerl, wie 
Börne meinte, der, vielleicht weil er ebenfalls „Briefe 
aus Paris“ druden ließ, den armen Nebenbuhler 
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fo ſcharf Fritifierte, und bei jeder Gelegenheit eine 
Zange des boshafteften Spottes über ihn ausgoſs. 

‚ Sa, lacht nicht, Herr von Raumer war da» 
mals ein Nebenbuhler von Börne, deſſen „Briefe 
aus Paris“ faſt gleichzeitig mit den erwähnten Bries 
fen erjchlenen, worin es, das Raumercden, mit der 
Madame Erelinger und ihrem Gatten aus Paris 
forrefpondierte. _ 

Diefe Briefe find längſt verfchoflen, und wir“ 
erinnern uns nur noch des ſpaßhaften Eindruds, 
den fte hervorbrachten, als fie gleichzeitig mit den 
Barifer Briefen von Börne auf dem Titerarifchen 
Markte erſchienen. Was Iettere betrifft, fo geftehe 
ich, die zwei erften Bände, die- mir in jener Pe» 
riode zu Geſicht kamen, haben mid) nicht wenig er- 
chredt. Ich war überrafcht von diefem ultrasradi- 
falen Zone, den ich am wenigften von Börne 
erwartete. Der Mann, der fid) in feiner anftän- 
digen, gefchniegelten Schreibart immer ſelbſt injpi- 
cierte. und Tontrolierte, und der jede Silbe, che er 
fie nicderfchrieb, vorher abwog und abmaß . . 
der Mann, der in feinem Stile immer etwas bei- 
behielt von der Gemwöhnung feines reichsftädtifchen 
Spießbürgerthums, wo nicht gar von den Angft- 
Iichleiten feines früheren Amtes... der ehemalige 
Polizeiaftuar von Frankfurt am Main ftürzte ſich 
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jet in einen Sanskülottismus des Gedankens un 
des Ausdruds, wie man Dergleihen in Deutſchland 
noch nie erlebt hat. Himmel! welche entfegliche Wort. 
fügungen; welche hochverrätherifche Zeitwörter! wel: 
he majeſtätsverbrecheriſche Accufative! welche Im 
perativel welche polizeiwidrige Fragezeichen! welche 
Metaphern, deren bloßer Schatten ſchon zu zwar: 
zig Sahr’ Feftungsftrafe berechtigte! Aber trab dei 
° Srauens, den mir jene Driefe einflößten, weckten 
fie in mir eine Erinnerung, die jehr komiſcher Akt, 
die mich faft bis zum Lachen erheiterte, und die 
ich hier durchaus nicht verfchweigen Tann. Sch ge 
jtehe es, die ganze Erfcheinung Börne’s, wie fie fid 
in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mich an de 
alten Polizeivogt, der, als ich ein Heiner nah: | 
war, in meiner Vaterftadt regierte. IH fage: re 
gierte, da er, mit unumſchränktem Stod die öffent 
liche Ruhe verwaltend, uns Heinen Buben einen gay; 
majeftätifchen Reſpekt einflößte und uns ſchon durd 
fetnen bloßen Anblick gleich auseinander jagte, wen: 
wir auf der Straße gar zu lärmige Spiele trieben. 
Diefer Polizeivogt wurde plöglic wahnfinnig un 
. bildete ſich ein, er fei ein Heiner Gaffenjunge, un! 
zu unjerer unheimlichiten Berwunderung fahen wir, 
wie er, der allmächtige Straßenbeherrfcher,, ſtan 
Ruhe zu ftiften, und zu dem lauteften Unfug auf 
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forderte. „Ihr jeid viel zu zahm,“ rief er, „ich aber 
will euch zeigen, wie man Spektakel machen muß!“ 
Und dabei fing er an, wie ein Löwe zu brüllen oder 
wie ein Kater zu miauen, und er Hingelte an den 
Häufern, daß die Thürglode abriß, und er warf 
Steine gegen die Hirrenden Fenfterjcheiben, immer 
fchreiend: „Sch will euch lehren, Yungens, wie man 
Speftafel macht!“ Wir Heinen Buben amüfierten 
uns fehr über den Alten und Tiefen jubelnd Hinter 
ihm drein, bis man ihn ins Irrenhaus abführte. 

Während der Lektüre der Börne’fchen Bricfe 
dachte ich wahrhaftig immer an den alten Polizet- 
vogt, und mir war oft, als hörte ich wieder feine 
Stimme: „Ih will eud) lehren, wie man Spekta⸗ 
fel mad!“ 

In den mündlichen Gefprähen Börne’s war 
die Steigerung feines politifchen Wahnfinns minder 
auffallend, da fie im Zufammenhang blieb mit den 
Leidenſchaften, die in feiner nächjten Umgebung wü- 
theten, ſich beftändig fchlagfertig Hielten und nicht 
felten auch thatſächlich zufchlugen. Ms ich Börne 
zum zweitenmale befuchte, in der Aue de Provence, 
wo er fi) definitiv einquartiert hatte, fand ich in 
feinem Salon eine Menagerie von Menden, wie 
man fie kaum im Sardin-des-Plantes finden möchte. 
Im Hintergrunde fauerten einige deutfche Eisbären, 
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welche Tabak rauchten, „faft immer ſchwiegen und 
aur dann und wann einige vaterländifche Donner: 
worte im tiefften Brummbaß hervorfluchten. Neben 
ihnen hockte auch ein polnifcher Wolf, welcher ein: 
rothe Müge trug und mandmal die ſüßlich far 
ften Bemerkungen mit beijerer Kehle heulte. Danı 
fand ich dort einen franzöftichen Affen, der zu der 
häſslichſten gehörte, die ich jemals geſehen; er ſchnit 
beftändig Gefichter, damit man fich das fchönfte dar- 
unter ausfuchen möge. Das unbedeutendfte Subjek 
in jener Börne'ſche Menagerie war ein Herr *, drr 
Sohn des alten *, eines Weinhändlers in Frank 
furt am Main, der ihn gewiß in fehr nüchterne 
Stimmung gezeugt . . . eine lange hagere Geftalt 
die wie der Schatten einer eau-de-Cologne-Flait: 
ausfah, aber keineswegs wie der Inhalt derfelbe: 
roh. Trotz feines dünnen 'Ausfehens, trug er, wi: 
Börne behauptete, zwölf wollene Unterjacken; ben: 
ohne diejelben würde er gar nicht eriftieren. Bon: 
machte fich bejtändig über ihn Luftig: 

„Sch präfentiere Ihnen bier einen *, es ü 
freilich Fein * erfter Größe, aber er ift doch mi 
ber Sonne verwandt, er empfängt von derfelbe 
fein Licht ... er ift ein unterthäniger Verwandt: 
des Herrn von Rothihild ..... Denken Sie fit, 
Herr *, ich habe diefe Nacht im Traum den Frant 
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furter Rothſchild hängen jehen, und Sie waren es, 
welcher ihm den Strid um den Hals legte . . .“ 
Herr * erfchtaf bei diefen Worten, und wie 

in Zodesangft rief er: „Herr Berne, ich bitt' Ihnen, 
jagen Sie Das nicht weiter . . . ich Hab’ Grind 
- . Ich Hab’ Grind“ — wiederholte mehrmals 
der junge Menſch, und indem er ſich gegen mid) 
wandte, bat er mich mit leiſer Stimme, ihm in eine 
Ede des Zimmers zu folgen, um mir feine deltfate 
„Pofiziaun“ zu vertrauen. „Sehen Sie,“ flüfterte 
er heimlich, „ich Habe eine delifate Poſiziaun. Die 
Frau don Herrn von Rothihild ift, fo zu fagen, 
meine Tante. Ich bitt' Ihnen, erzählen Sie nicht 
im Haufe des Herrn Baron von Rothſchild, da 
Sie mich hier bei Berne gefehen haben . . . ih 
hab’ Grind.“ | 
Börne machte ſich über diefen Unglüclichen 
beftänbig luftig, und befonders hechelte er ihn wegen 
der mundfaulen und fauderwälfchen Art, wie er das 
Franzöfifche ausſprach. „Mein Tieber Landsmann,“ 
fagte er, „die Franzofen haben Unrecht, über Sie 
zu lachen; fie offenbaren dadurch ihre Unwiſſenheit. 
Berftänden fie Deutſch, fo würden fie einfehen, wie 
richtig Ihre Redensarten Tonftrutert find, nämlich 
vom beutfchen Standpunkte aus . . . Und warum 
folfen Sie Ihre Nationalität verleugnen? Ich bes 
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wundere fogar, mit welcher Sewandtheit Ste Ihre 
Mutterfprache, das Frankfurter Maufcheln, ins 
Franzöfifche übertragen .. . Die Sranzofen find 
ein unmwiflendes Voll, und werden es nie dahin 
bringen, ordentlih Deutfch zu lernen. Sie haben 
feine Geduld . . . Wir Deutjchen find das gedul⸗ 
bigfte und gelehrigfte Voll... Wie Viel müflen 
wir ſchon als Knaben lernen! Wie viel Latein! Wie 
viel Griehifch! Wie viel’ perfifhe Könige, und ihr 
ganze Sippfchaft bis zum Großvater! ... ich wette, 
jo ein unwifjender Sranzoje weiß fogar in feinen 
alten Zagen noch nicht, daf8 die Mutter des Cyrus 
Frau Mandane geheißen und eine geborne Aftye- 
ges war. Auch haben wir die beften Handbücher 
für alle Wiffenfchaften Herausgegeben. Neander's 
Kirchengefhichte und Meyer Hirſch's Nechenbud 
find klaſſiſch. Wir find ein denkendes Volf, und 
weil wir fo viel Gedanken Hatten, daß wir fie 
nicht alle auffchreiben konnten, haben wir die Bud» 
druderet erfunden, und weil wir manchmal vor 
lauter Denken und Bücherſchreiben oft das Tiebe 
‚Brot nicht hatten, erfanden wir die Kartoffel.“ 
„Das deutfche Volk,“ brummte der deutfche Pa- 
triot aus feiner Edle, „Hat auch das Pulver erfunden.“ 
Börne wandte ſich rafch nad) dem Patrioten, 
der ihn mit diefer Bemerkung unterbrochen Hatte, 
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und fprad) ſarkaſtiſch lächelnd: „Ste irren fich, mein 
Freund, man kann nicht fo eigentlich behaupten, 
daß das deutjche Voll das Pulver erfunden habe. 
Das deutfche Volt befteht aus dreißig Millionen 
Menſchen. Nur Einer davon Hat das Pulver erfuns 
den ... bie Übrigen, 29,999.999 Dentfche, haben 
das Pulver nicht erfunden. — Übrigens ift das 
Pulver eine gute Erfindung, eben fo wie die Dru- 
cerei, wenn man nur den rechten Gebraud) davon 
macht. Wir Deutichen aber benugen die Preffe, um 
die Dummheit, und das Pulver, um die Sklaverei 
zu verbreiten —" - 

Einlentend, als man ihm diefe irrige Behaup- 
tung verwies, fuhr Börne fort: „Se num, ich will 
eingeftehen, daß die deutfche Preſſe fehr viel Heil 
geftiftet, aber e8 wird überwogen von dem gedrud- 
ten Unheil. Jedenfalls muß man Diefes einräumen 
in Beziehung auf bürgerliche Freiheit... . Ad! 
wenn ich die ganze deutſche Gefchichte durchgehe, 
bemerfe ich, daſs die Deutjchen für bürgerliche Frei- 
heit wenig Zalent befiten, hingegen die Knechtſchaft, 
ſowohl theoretisch als praktiſch, immer leicht er» 
Iernten und dieſe Disciplin nicht bloß zu Haufe, 
ſondern auch im Auslande mit Erfolg docierten. 
Die Deutfchen waren immer bie ludi magistri der 
Sklaverei, und wo der blinde Gehorfam in die 


Leiber ober in die Geiſter eingeprügelt werden jollte, 
nahm man einen beutfchen Exerciermeifter. Auch 
haben wir bie Sflaverei- über ganz Europa ver- 
breitet, und als Denkmäler diefer Sündfluth figen 
deutſche Fürftengefchlechter auf allen Thronen Eu- 
ropa's, wie nach uralten Überſchwemmungen auf 
den höchften Bergen die Reſte verfteinerter Seeun- 
geheuer gefunden werden... Und noch jeßt, Taum 
wird ein Vol frei, jo wird ihm ein deutfcher Prü- 
gel auf den Rüden gebunden . . . und fogar in 
ber heiligen Heimat des Harmodios und Ariftogei- 
ton's, im wieberbefreiten Griechenland, wird jett 
deutſche Knechtſchaft eingefett, und auf der Alro- 
polis von Athen fließt baierfches Bier und herrſcht 
der baierfche Stod... Sa, es ift erſchrecklich, daß 
der König von Baiern, dieſer Heine Tyrannıos und 
fhlechte Poet, feinen Sohn anf den Thron jenes 
Landes fegen durfte, wo einft bie Freiheit und bie 
Dichtkunſt geblüht, jenes Landes, wo e8 eine Ebene 
giebt, welche Marathon, und einen Berg, welcher 
Parnaſs heipt! Ich kann nicht daran denken, ohne 
dafs mir das Gehirn zittert... Wie ich in ber 
heutigen Zeitung gelefen, haben wieder drei Stu- 
denten in Münden vor dem Bilde des König Lud⸗ 
wig's niederknien und Abbitte thun _müffen. Nie- 
berinten vor dem Bilde eines Menfchen, der noch 
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dazu ein ſchlechter Poet ift! Wenn ich ihn in mei» 
ner Macht hätte, diefer jchlechte Dichter follte nie- 
derfnien vor dem Bilde der Mufen und Mbbitte 
thun wegen feiner fchlechten Verſe, wegen belei- 
digter Majeſtät der Poefie! Sprecht mir jeßt noch 
von römifchen Kaifern, welche jo viel! Laufende von 
Chriften hinrichten Tießen, weil Diefe nicht vor ihrem 
Bilde Inien wollten . . . Sene Tyrannen waren 
wenigſtens Herren der ganzen Welt von Aufgang 
bis zum Niedergang, und wie wir an ihren Sta- 
tuen noch heute fehen, wenn auch feine Götter, jo 
waren fie doch fchöne Menfhen. Mean beugt fi) 
am Ende leicht vor Macht und Schönheit. Aber 
niederfnien vor Ohnmacht und Häfslichleit, vor 
einem ſüddeutſchen Winkeldeſpotchen, welches aus⸗ 
ſieht wie ein — — —' 

— — Es bedarf wohl keines beſonderen 
Winks für den ſcharfſinnigen Leſer, aus welchen 
Gründen ich den Frevler nicht weiter ſprechen laſſe. 
Ich glaube, die angeführten Phraſen find Hinrei- 
chend, um die damalige Stimmung des Mannes 
zu befunden; fie war im Einflang mit dem hitigen 
Treiben jener deutfhen Tumultanten, die feit der 
Sulinsrevolution in wilden Schwärmen nad) Paris 
famen und fich fchon gleich um Börne fammelten. 
Es ift kaum zu begreifen, wie diefer fonft fo ge» 

Heine’d Werke, Ob. XII. 9 
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fcheite Kopf fih von ber roheften Tobſucht be- 
fhwagen und zu den gewaltfamften Hoffnungen 
verleiten laſſen konnte! Zunächſt gerieth er in den 
Kreis jenes Wahnfinnes, als deffen Mittelpunkt der 
berühmte Buchhändler F. zu betrachten war. Dies 
fer F., man follte e8 kaum glauben, war ganz der 
Mann nad) dem Herzen Börne’s. Die rothe Wuth, 
die in der Bruft des Einen kochte, das dreitägige 
Suliusfieber, das die Glieder des Einen rüttelte, 
der jafobinifche Veitstanz, worin der Eine fich drehte, 
fand den entiprechenden Ausdrud in den Parifer 
Driefen des Andern. Mit bdiefer Bemerkung will 
ich aber nur einen Geiſtesirrthum, Teineswegs einen 
Herzensirrthfum andeuten, bei dem Einen wie bei 
dem Andern. Denn aud) F. meinte e8 gut mit dem 
deutſchen Vaterlande, er war aufrichtig, heldenmũ⸗ 
thig, jeder Selbftopferung fähig, jedenfall® ein ehr- 
licher Mann, und zu folhem Zeugnis glaube id 
mich um fo mehr verpflichtet, da, feit er im firenger 
Haft fehweigen muß, die fervile Verleumdung au 
feinem Leumund nagt. Man kann ihn mander un- 
Fugen, aber feiner zweideutigen Handlung beſchul⸗ 
digen; er zeigte namentlich im Unglüd fehr viel 
Charakter, er war durchglüht von reinfter Bürger⸗ 
tugend, und um die Schellenfappe, die fein Haupt 
umklingelt, müffen wir einen Kranz von Eichenlaub 
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flechten. Der edle Narr, er war mir taufendmal 
lieber, als jener andre Buchhändler, der ebenfalls 
nad Parts gefommen, um eine deutfche Überfegung 
der. franzöfifchen Revolution zu beforgen, jener leife 
Schleicher, welcher matt und menfchenfreundlich wim⸗ 
merte und wie eine Hyäne ausfah, die zur Abfüh- 
rung eingenommen... Übrigens rühmte man aud) 
Legtern als einen ehrfihen Mann, der fogar feine 
Schulden bezahle, wenn er das große Loos in der 
Lotterie gewinnt, und wegen ſolcher Ehrlichkeits⸗ 
verdienite ward er zum Finanzminifter des erneuten 
deutfchen Reichs vorgefchlagen . . . Im Vertrauen 
gejagt, er muſſte ſich mit den Finanzen begnügen, 
denn die Stelle eines Minifters des Innern hatte 
F. Thon vorweg vergeben, nämlid an Garnier, 
wie er auch die deutjche Kaiferfrone dem Haupt- 
manne S.*) bereits zugefagt . . - 

Garnier freilich behauptete, der Buchhändler 
F. wolle den Hauptmann S. zum deutfchen Kaifer 
machen, weil diefer Lump ihm Geld fchuldig fei 
und er fonft nicht zu feinem Gelde kommen könne 
... Das ift aber unrichtig und zeugt nur von 
Garnier's Medifance; F. hat vielleicht aus repu= 


„Seybold“ fand urſprünglich im dem mir vorlie- 
genden Originalmanuffript. 
Der Herausgeber. 
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blifanifcher Arglift eben das kläglichſte Subjelt zum 
Raifer gewählt, um dadurch das Monarchenthum 
herabzuwürdigen und lächerlich zu machen ... 
Der Einfluß des F. war indefjen bald been- 
digt, als Derfelbe, ich glaube im November, Paris 
verließ, und an der Stelle des großen Agitators 
einige neue Oberhäupter emporftiegen; unter Dieſen 
waren die Bebeutendften der ſchon erwähnte Gar- 
nier und ein gewiſſer Wolfrum. Ich darf fie wohl 
mit Namen nennen, da der Eine tobt ift, und dem 
Andern, welcher fi im ficheren England befindet, 
durch die Hindeutung auf feine ehemalige Wichtigkeit 
ein großer Gefallen erzeigt wird; Beide aber, Gar- 
nier zum heil, Wolfrum aber ganz, ſchöpften ihre 
Infpirationen aus dem Munde Börne's, der von 
nun an als die Seele der Parijer Propaganda zu 
betrachten war. Der Wahnfinn blieb derjelbe, aber, 
um mit Bolonius zu reden, es kam Methode Hinein. 
Ich habe mich eben des Wortes „Propaganda“ 
bedient; aber ich gebrauche daffelbe in einem andern 
Sinne als gewiffe Delatoren, die unter jenem Aus- 
drud eine geheime Verbrüderung verftehen, eine 
Verſchwörung der revolutionären Geifter in ganz 
Europa, eine Art blutdürftiger, atheiftiicher und re 
gieider Magonnerte. Nein, jene Parifer Propaganda 
beftand vielmehr aus rohen Händen als aus feinen 
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Köpfen; e8 waren Zujammenfünfte von Handwer⸗ 
kern beutfcher Zunge, die in einem größen Saale 
des Paffage Saumon oder in den Faubourgs fid) 
verjammelten, wohl fürnehmlid, um in der lieben 
Sprache der Heimat über vaterländifche Gegenftände 
mit einander zu fonverfieren. Hier wurden nun, durch) 
Leidenfchaftliche Reden im Sinne der rheinbairifchen 
Tribüne, viele Gemüther fanatifiert, und da der 
Republifanismus eine fo grade Sadıe tft, und leich⸗ 
ter begreifbar, als 3. B. die fonftitutionelle Regie⸗ 
rungsform, wobei jhon mandherlei Kenntniffe vor» 
ausgejeßt werden, fo dauerte es nicht lange und 
Zaufende von deutſchen Handwerfögefellen wurden 
Republikaner und predigten die neue Überzeugung. 
Diefe Propaganda wur weit gefährlicher als alle 
jene erlogenen Popanze, womit die erwähnten De- 
latoren unfre deutfchen Negierungen fchredten, und 
vielleicht weit mächtiger, als Börne's gejchriebene 
Reden, war Börne's mündliches Wort, welches er 
an Leute richtete, die es mit deutſchem Glauben 
einfogen und mit apoftolifchem Eifer in der Hei- 
mat verbreiteten. Ungeheuer groß ift die Anzahl 
deutſcher Handwerker, welche ab und zu nad) Frank— 
reich auf die Wanderfchaft gehen. Wenn id) daher 
las, wie norddeutfche Blätter ſich darüber luſtig 
machten, daß Börne mit fechshundert Schneider 
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gefellen auf den Montmartre geftiegen, um ihnen 
eine Bergpredigt zu halten, muſſte ich mitleidig Die 
Achſel zuden, aber am wenigften über Börne, ber 
eine Saat ausftreute, die früh oder fpät die Furcht» 
barjten Früchte hervorbringt. Er ſprach jehr gut, 
bündig, überzeugend, vollsmäßtg; nadte, Tunftlofe 
Rede, ganz im Bergpredigerton. Ich habe ihn frei- 
ih nur ein einziges Mal reden hören, nämlich in 
dem Paffage Sanmon, wo Garnier der „Volks⸗ 
verfammlung“ präfidierte . . . Börne fprach über 
den Preßßverein, welcher fi) vor ariftofratifcher 
Form zu bewahren habe; Garnier donnerte gegen 
Nitolas, den Zar von Rußland; ein verwachſener, 
frummbeinigter Schuftergefelle trat auf und behaup⸗ 
tete, alle Menfchen jeten gleich ... Ich ärgerte 
mich nicht wenig über diefe Impertinenz... Es 
war das erjte und lebte Mal, dafß ich der Volks⸗ 
verfantmlung beimohnte | 
Diefes eine Mal war aber auch hinreichend 
... 8 will dir gern, Tieber Xefer, bei dieſer 
Gelegenheit ein Geftändnts machen, das bu eben 
nicht erwarteſt. Du meint vielleicht, der höchſte 
Ehrgeiz meines Lebens hätte immer darin beftan- 
den, ein großer Dichter zu werden, etwa gar auf 
dem Kapitol gekrönt zu werden, wie weiland Mef- 
jer Francesko Petrarcha ... Nein, e8 waren viel 





mehr die großen Volfsredner, die ich immer benei⸗ 
dete, und ich hätte für mein Xeben gern auf öffent- 
lichem Markte vor einer bunten Verfammlung das 
große Wort erhoben, welches die Leidenfchaften auf 
wühlt oder befänftigt und immer eine augenblid- 
liche Wirkung hervorbringt. Sa, unter vier Augen will 
ic) e8 dir gern eingeftehen, daß ich in jener uner- 
fahrenen Sugendzeit, wo ung die fomödiantenhaften 
Gelüſte anwandeln, mid oft in eine ſolche Rolle 
hineindachte, Ich wollte durchaus ein großer Red⸗ 
ner werden, und wie Demojthened deflamierte ich 
zuweilen am einfamen Meeresftrand, wenn Wind 
und Wellen brauften und heulten; fo übt man feine 
Lungen und gewöhnt ſich dran, mitten im größten 
Lärm einer Vollsverfammlung zu fprechen. Nicht 
felten ſprach ich auch auf freiem Felde vor einer 
großen Anzahl Ochfen und Kühe, und es gelang 
mir, das verfammelte Rindviehvolf zu überbrülfen. 
Schwerer ſchon ift es, vor Schafen eine Rede zu 
halten. Bei Allem, was du ihnen fagit, dieſen 
Schafstöpfen, wenn du fie ermahnft, jich zu be- 
freien, nicht wie ihre Borfahren geduldig zur 
Schlachtbank zu wandern . . . jie antworten dir 
nach jedem Satze mit einem fo unerfchütterlich ge- 
laſſenen Mäh! Mäh! daß man die Kontenance ver- 
tieren kann. Kurz, ich that Alles, um, wenn bei 
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und einmal eine Revolution aufgeführt werden 
möchte, als deutſcher Volfsredner auftreten zu Tün- 
nen. Aber ah! fchon gleich bei der erjten Probe 
merkte ich, daſs ich in einem ſolchen Stüde meine 
Lieblingsrolfe nimmermehr tragieren kann. Und 
lebten fie noch, weder Demojthenes, noch Eicero, 
noch Mirabeau fönnten in einer deutſchen Revolu⸗ 
tion als Spreder auftreten; denn bei einer deut 
ſchen Revolution wird geraucht. Denkt euch meinen 
Schred, als ich in Paris der obenerwähnten Voll 
verfammlung beiwohnte, fand ich fänmtliche Va— 
terlandsretter mit Tabadspfeifen im Maule, und 
der ganze Saal war fo erfüllt von ſchlechtem Ka 
fterqualm, daſs er mir gleich auf die Bruft ſchlug 
und e8 mir platterdings unmöglicd) gewefen wärs 
ein Wort zu reden ... 

Ih Tann den Tabacksqualm nicht vertragen, 
und ich merkte, daſs in einer deutschen Revolution 
die Rolle eines Großfprechers in der Weife Bör— 
ne8 & Konforten nicht für mich paffte. Ich merkt 
überhaupt, daß die deutſche Tribunallariere nid 
eben mit Rofen, und am allerwenigften mit reiw 
lichen Rofen bededt. So z. B. muſſt du allen die 
jen Zuhörern, „Lieben Brüdern und Gevattern‘ 
recht derb die Hand drüden. Es iſt vielleicht me 
taphorifch gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall 
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ihm ein König die Hand gebrüdt, würde er fie 
nachher ins Feuer halten, um fie zu reinigen; es 
ift aber durchaus nicht bildlich, fondern ganz buch⸗ 
ftäblich gemeint, daß ich, wenn mir das Volk die 
Hand gedrüdt, fie nachher wachen werde. 

Man muß in wirklichen Revolutionszeiten das 
Volk mit eignen Augen gejehen, mit eigner Nafe 
gerochen haben, man muß mit eignen Ohren an- 
hören, wie diefer fonveräne Nattenfönig fi aus- 
Ipricht, um zu begreifen, was Mirabeau andeuten 
will mit den Worten: „Man macht feine Revolu⸗ 
tion mit Lavendelöl.“ So lange wir die Revolu- 
tionen in den Büchern leſen, fteht das Alles fehr 
fhön aus, und es ift damit, wie mit jenen Land» 
fchaften, die, Tunftreich geftochen auf dem weißen 
Velinpapier, fo rein, fo freundlich ausfehen, aber 
nachher, wenn man fie in natura betrachtet, viel- 
leiht an Grandiofität gewinnen, doch einen fehr 
ſchmutzigen und ſchäbigen Anblid in den Einzel- 
heiten gewähren; die in Kupfer geftochenen Mift- 
haufen riechen wicht, und der in Kupfer geftochene 
Meoraft ift Teiht mit den Augen zu durchwaten! 

War e8 Tugend oder Wahnfinn, was den Lud⸗ 
wig Börne dahin brachte, die ſchlimmſten Mifsdüfte 
mit WVonne einzufchnaufen und fid) vergnüglich im 
plebejtichen Koth zu wälzen? Wer Iöft und das 
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uns einmal eine Revolution aufgeführt werben 
möchte, als deutfcher Volksredner auftreten zu Tön- 
nen. Aber ah! ſchon gleich bei der erjten Probe 
merkte ich, daſs ich im einem ſolchen Stüde meine 
Lieblingsrolfe nimmermehr tragieren Tann. Und 
lebten fie noch, weder Demojthenes, noch Cicero, 
noch Mirabeau könnten in einer deutihen Revolu— 
tion als Sprecher auftreten; denn bei einer beut- 
ſchen Revolution wird geraucht. Denkt euch meinen 
Shred, als ich in Baris der obenerwähnten Volks⸗ 
verfammlung beiwohnte, fand ich ſämmtliche Va⸗ 
terlandsretter mit Tabackspfeifen im Maule, und 
der ganze Saal war fo erfüllt von ſchlechtem Kna⸗ 
fterqualm, daß er mir gleich auf die Bruft ſchlug 
und e8 mir platterdings unmöglich gewefen wäre, 
ein Wort zu reden... . 

Ih kann den Tabacksqualm nicht vertragen, 
und ich merkte, daß in einer deutfchen Revolution 
die Nolle eines Großſprechers in ber Weile Bör- 
nes & Ronforten nicht für mich paffte. Ich merkte 
überhaupt, daß die deutſche Zribunallariere nicht 
eben mit Rofen, und am allerwenigften mit rein- 
lichen Roſen bededt. So 3. B. muſſt du allen die- 
fen Zuhörern, „lieben Brüdern und Gevattern“ 
recht derb die Hand drüden. Es iſt vielleicht me- 
taphorifch gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall 
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ihm ein König die Hand gedrüdt, würde er ſie 
nachher ins euer Halten, um fie zu reinigen; es 
ift aber durchaus nicht bildlich, fondern ganz budh- 
ftäblich gemeint, daſs ich, wenn mir das Volf die 
Hand gedrückt, fie nachher wafchen werde. 

Man muß in wirklichen Revolutionszeiten das 
Volk mit eignen Augen gejfehen, mit eigner Naſe 
gerohen haben, man muß mit eignen Ohren an- 
hören, wie diefer fonveräne Rattenkönig fi aus- 
ſpricht, um zu begreifen, was Mirabeau andeuten 
will mit den Worten: „Man macht feine Revolu- 
tion mit Lavendelöl.“ So lange wir die Revolu- 
tionen in den Büchern leſen, ſieht das Alles jehr 
fhön aus, und es tft damit, wie mit jenen Land» 
ichaften, die, kunſtreich geftochen auf dem weißen 
Velinpapier, jo rein, jo freundlich ausfehen, aber 
nachher, wein man fie in natura betrachtet, viel- 
leiht an Grandiofität gewinnen, doc einen fehr 
ſchmutzigen und ſchäbigen Anblid in den Einzel- 
heiten gewähren; die in Kupfer geftochenen Mift- 
haufen riechen nicht, und der in Kupfer geftochene 
Moraft ift Leicht mit den Augen zu durchwaten! 

War e8 Tugend oder Wahnfinn, was den Lud⸗ 
wig Börne dahin brachte, die ſchlimmſten Miſsdüfte 
mit Wonne einzufchnaufen und fich vergnüglid im, 
plebejtfchen Koth zu wälzen? Wer löft und das 
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Räthfel dieſes Mannes, der in weichlichfter Seide : 
erzogen worden, jpäterhin in ſtolzen Anflügen feine 
innere Vornehmheit befundete, und gegen das Ente 
feiner Zage plötzlich überfchnappte in pöbelhafte 
Zöne und in die banalen Manieren eines Deme- 
gogen der unterften Stufe? Stachelten ihn etwa 
die Nöthen des Vaterlandes bis zum entfetlichften 
Grade des Zorns, ober ergriff ihn der fchauerlice 
Schmerz eines verlorenen Xebens? ... Sa, Das 
war e8 vielleicht; er fah, wie er diefes ganze Leben 
hindurch mit all feinem Geifte und all feiner Mi- 
Bigung Nichts amsgerichtet Hatte, weder für fid, 
noch für Andere, und er verhülite fein Haupt, ober, 
um bürgerlich zu reden, er zog die Mübe über die 
Ohren und wollte fürber weder fehen, noch hören, 
und ftürzte fih in den heulenden Abgrund ... 
Das ifp immer eine Reſource, die uns übrig bleibt, 
wenn wir angelangt bet jenen hoffnungslofen Mar: 
fen, wo alle Blumen verwelft find, wo dere Leib 
müde und die Seele verbrießli ... Ich will nit 
dafür ftehen, daß ich nicht einft unter denfelben 
Umftänden Daffelbe thue ... Wer weiß, vielleicht 
am Ende meiner Tage überwinde ich meinen Wis 
derwillen gegen den Tabacksqualm und lerne ran- 
hen und Halte die ungewafchenften Neben vor dem 
ungewafcheniten Bublifum . . . 
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Blätternd in Börne’s Parifer Briefen, ftieß 
ich jüngft auf eine Stelle, welche mit den Äuße— 
rungen, die mir oben entfchlüpft, einen ſonder⸗ 
baren Zuſammenklang bildet. Sie lautet folgender» 
maßen: 

„— — Vielleicht fragen Sie mich verwundert, 
wie ich Lump dazu fomme, mich mit Byron zu- 
jammen zu ftellen? Darauf muß ich Ihnen erzäh- 
len, was Sie noch nicht wilfen. Als Byron's Ge⸗ 
nins auf feiner Reife durch das Firmament auf 
der Erde ankam, eine Nacht dort zu verweilen, ftieg 
er zuerft bei mir ab. Aber das Haus geftel ihm 
gar nicht, er eilte ſchnell wieder fort und Fehrte in 
das Hotel Byron ein. Viele Sahre Hat mich Das 
gefchmerzt, Tange hat es mich betrübt, daß ich fo 
Wenig geworden, gar Nichts erreicht. Aber jett ift 
e8 vorüber, ich habe es vergeffen und lebe zufrie- 
den in meiner Armuth. Mein Unglück iſt, dafs ich 
im Mittelftande geboren bin,-für den ich gar nicht 
paffe. Wäre mein Bater Befiter von Millionen 
oder ein Bettler geweſen, wäre ich der Sohn eines 
vornehmen Mannes oder eines Landftreichers, Hätte 
ih e8 gewißß zu Etwas gebracht. ‘Der halbe Weg, 
den Andere durch ihre Geburt voraus hatten, ent- 
muthigte mich; Hätten fie den ganzen Weg voraus- 
gehabt, Hätte ich fie gar nicht gefehen und fie Pin- 
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geholt. So aber bin ih der Perpendikel einer 
bürgerlichen Stubenuhr geworden, ſchweifte rechts, 
Schweifte inte aus und mufjte immer zur Mitte 
zurückkehren.“ 

Dieſes ſchrieb Börne den 20. März 1831. 
Wie über Andre, hat er auch über ſich ſelber ſchlecht 
prophezeit. Die bürgerliche Stubenuhr wurde eine 
Sturmglocke, deren Geläute Angſt und Schrecken 
verbreitete. Ich Habe bereits gezeigt, welche unge 
ftüme Glöckner an den Strängen riffen, ich Habe 
angedeutet, wie Börne den zeitgenoſſenſchaftlichen 
Paſſionen als Organ diente und feine Schriften 
nicht als das Produkt eines Einzelnen, fondern als 
Dokument unferer politiihen Sturm- und Drang: 
periode betrachtet werden müſſen. Was im jener 
Periode fich befonders geltend machte und die Gäh— 
rung bis zum kochenden Sud fteigerte, waren bie 
polnifhen und rheinbairifchen Vorgänge, und diefe 
haben auf den Geift Börne’8 den mächtigften Ein- 
fluß geübt, Eben fo glühend wie einjeitig war fein 
Enthufiasmus für die Sache Polens, und als bie- 
ſes muthige Land unterlag, tro& der wunderbarften 
Zapferfeit feiner Helden, ba braden bei Börne 
alle Dämme der Geduld und Vernunft. Das un 
geheure Schidfal fo vieler edlen Märtyrer der Frei 
heit, die, in langen Zrauerzügen Deutſchland durch⸗ 


— 
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wandernd, fi) in Baris verfammelten, war in der 
That geeignet, ein edel gefühlvolles Herz bis in 
feine Tiefen zu bewegen. Aber was braud)’ ich dich, 
theurer Lefer, an biefe Betrübniffe zu erinnern, du 
haft in Deutjchland den Durchzug der Polen mit 
eignen thränenden Augen angefehen, und du weißt, 
wie das ruhige, ftille deutjche Volk, das die eignen 
Landesnöthen jo geduldig erträgt, bei dem Anblid 
der unglüdlihen Sarmaten von Mitleid und Zorn 
fo gewaltig erfchüttert wurde und fo fehr außer 
Faſſung fam, daß wir nahe daran waren, für jene 
Fremden Das zu thun, was wir nimmermehr für 
ung felber thäten, nämlich die heiligiten Unterthans⸗ 
pflichten bei Seite zu feßen und eine Revolution, 
zu machen ... zum Beten der Polen. 

Sa, mehr als alle obrigfeitlichen Plackereien und 
demagogiſchen Schriften hat der Durchzug der Polen 
den deutfchen Michel revolutioniert, und es war 
ein großer Fehler der refpektiven deutſchen Regie 
rungen, daß fie jenen Durchzug in- der bekannten 
Weife geftatteten. Der größere Fehler freilich bes 
ftand darin, da fie die Polen nicht längere Zeit 
in Deutſchland verweilen Tießen; denn diefe Ritter 
der Freiheit hätten bei verlängertem Aufenthalt jene 
bedenkliche, höchft bedrohliche Sympathie, die fie den 
Deutſchen einflößten, felber wieder zerftört. Aber 
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fie zogen raſch durchs Land, Hatten Feine Zeit, dre? 
Dichtung und Wahrheit Einer den Andern ju de 
freditieren, und fie hinterließen die ſtaatsgefet: 
lichſte Aufregung. 

3a, wir Deutſchen waren nahe baran, t. 


Revolution zu machen, und zwar nicht aus 3:7 


und Noth, wie andere Völker, fondern aus I: 


feid, „aus Sentimentalität, aus Rührung für u 


armen Oaftfreunde, die Polen. Thatſüchtig [hle::: 
unfre Herzen, wenn Diefe uns am Kamin erji- 
ten, wie Viel fie ausgeftanden von den Ruſſen, wi 
viel Elend, wie viel? Knutenſchläge. . . bei der 
Schlägen horchten wir noch fympathetijcher, dir 
eine geheime Ahnung fagte uns, die ruſſiſchen 
Schläge, welche jene Polen bereits empfangen, fett 
diefelben, die wir in der Zukunft noch zu belom 
men haben. Die deutfchen Mütter ſchlugen angi’ 
voll die Hände über den Kopf, als fie hörten, daf 
der Kaifer Nikolas, der Menfchenfreffer, alle Mor 


gen drei Heine Polenfinder verfpeife, ganz roh, mil 


Eifig und ÖL Aber am tiefften erſchüttert warcı 
unfre Sungfrauen, wenn fie im Mondſchein an di! 
Heldenbruft der polnifhen Märtyrer lagen, und mi 
ihnen jammerten und weinten über den Fall von 
Warſchau und den Sieg der ruffiihen Barbar: 
... Das waren feine frivole Franzoſen, die Mi 
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folchen Gelegenheiten nur fchäferten und lachten ... 
nein, diefe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch 
Etwas fürs Herz, ſie hatten Gemüth, und Nichts 
gleicht der holden Schwärmerei, womit deutſche 
Mädchen und Frauen ihre Bräutigame und Gatten 
beſchworen, fo ſchnell als möglich eine Revolution 
zu machen ... zum Beſten der Polen. 

Eine Revolution tft ein Unglüd, aber ein nod) 
größeres Unglüd ift eine verunglücte Revolution; 
und mit einer folchen bedrohte uns die Einwande- 
rung jener nordiichen Freunde, die in unsre Ange- 
legenheiten alle jene Verwirrung und Unzuverläf- 
figfeit gebracht hätten, wodurch fie felber daheim 
zu Grunde gegangen. Ihre Einmifchung wäre uns 
um fo ‚berderblicher geworden, ba die deutfche Uns 
erfaßrenheit fih von den Rathichlägen jener Heinen 
polnischen Schlaubeit, die fih für politiſche Einficht 
ausgiebt, gern leiten ließ, und gar die deutfche Be- 
icheidenheit, beftochen von jener flinfen Nitterlichkeit, 
die den Polen eigen ift, diefen Letztern die wichtig- 
iten Führerftellen vertraut hätte. — Ich habe mich 
damal8 in dieſer Beziehung über die Popularität 
der Polen nicht wenig geängftigt. Es hat fich Vie— 
le8 jeitdem geändert, und gar für die Zukunft, für 
die deutſchen Freiheitsintereffen einer fpätern Zeit, 
braucht man die Popularität der Polen wenig zu 
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fürdten*). Ad) nein, wenn einft Deutſchland ſich wie⸗ 
der rüttelt, und diefe Zeit wird dennoch Tommen., 
dann werden die Bolen faum noch dem Namen na“ 
eriftieren, fie werden ganz mit den Rufjen verſchmol⸗ 
zen fein, und als foldde werden wir und auf ho:: 
nernden Schladhtfeldern wieder begeguen - . . und 
fie werden für ung minder gefährlich jein als Feinde, 
benn als Freunde. Der einzige Bortheil, den wir 
ihnen verdanken, ift jener Rufſenhaſs, den fie bei 
uns gejäet und der, till fortwuchernd im deutjchen 
Gemüthe, ung mächtig vereinigen wird, wenn bie 
große Stunde, ihlägt, wo wir uns zu vertheidigen 
haben gegen jenen furchtbaren Riefen, der jetzt nod 
Ihläft und im Schlafe wädhft, die Füße weit aus 

ftredend In die duftigen Blumengärten des Mor- 
genlande, mit dem Haupte anftoßend an den Nord: 

pol, träumend ein neues Weltreich ... Deutfchland 


*) Diefer Sag lautete in dem mir vorliegenden Ori⸗ 
ginalmanufkripte urſprünglich, wie folgt: „So fehr id die 
Polen Liebe, jo fehr mid) auch die .innigften Freundſchafts⸗ 
gefühle zu ihnen Binziehen, jo ſehr ich fie auch im gefell- 
ſchaftlichen Bezügen achte und werthſchätze, fo konnte ich 
doch obige Bemerkung nimmermehr verſchweigen. Nicht als 
ob ich die Popularität der Polen für die Zukunft, für die 
deutſchen Freiheitsinterefſen einer ſpäteren Periode gefähr- 


lic) hielte, ach nein! ꝛc.“ 
Der Herausgeber. 





wird einft mit diefem Rieſen den Kampf beftehen 
müffen, und. für diejen Fall iſt e8 gut, daß wir 
die Ruſſen fon früh haſſen Iernten, dafs dieſer 
Haß in uns gefteigert wurde, daß aud) alle an⸗ 
dren Völker daran Theil nehmen... Das tft ein 
Dienft, den uns die Polen Teiften, die jetzt als Pro- 
paganda des Ruſſenhaſſes in der ganzen Welt um- 
herwandern. Ad, diefe unglüdlichen Bolen! fie fel- 
ber werden einft die nächften Opfer unferes blinden 
Zornes fein, fie werden einft, wenn der Kampf 
beginnt, die ruffifche Avantgarde bilden, und fie 
genießen al8dann die bittern Früchte jenes Haſſes, 
den fie jelber gefäet. Sit es der Wille des Schid- 
fals, oder ift es glorreiche Beſchränktheit, was die 
Polen immer dazu verdammte, fich felber die 
fhlimmfte Falle und endlich die Zodesgrube zu 
graben . . . ſeit den Tagen Sobieski's, der bie 
Zürfen fchlug, Polens natürliche Alliierte, und die 
Öftreicher rettete . . . der ritterliche Dummkopf! 
Ich habe oben von der „Keinen polnischen 
Schlauheit“ geſprochen. Ich glaube, diefer Aus- 
drud wird feiner Miſsdeutung anheimfallen; kommt 
er do aus dem Munde eines Mannes, deffen Herz 
am früheften für Bolen fchlug, und der lange ſchon 
vor der polniſchen Revolution, für diefes heldenmü⸗ 
Heine’s Werke, Op. XI. 10 
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thige Volk ſprach und Litt. Zedenfalls will ih jenen 
Ausdrud noch dahin mildern, daß ich nachträglich 
bemerfe, er bezieht fidh bier auf die Sabre 183i 
„und 1832, wo die Polen von ber großen Wiſſenſchaft 
ber Freiheit nicht einmal die erften Elementarkennt⸗ 
niffe befaßen, und die Politik ihnen nichts Anders 
dünkte, al8 eben ein Gewebe von Weiberfniffen und 
Hinterlift, kurz, als eine Manifeftation jener „Hei: 
nen polnischen Schlaubeit,* für welde fie fi ein 
ganz befonderes Talent zutrauten. 

Diefe Polen waren gleichjam ihrem heimat: 
Iihen Mittelalter entfprungen, und, ganze Urmwäl: 
der von Unwiffenheit im Kopfe tragend, ftürmten 
fie nad) Paris, und hier warfen fie ſich entweder 
in die Seltionen dee Republikaner oder in bie 
Satrifteien ber Tatholifchen Schule; denn um Re 
publifaner zu fein, dazu braucht man Wenig zu wij- 
jen, und. um Katholik zu fein, braucht man gar 
Nichts zu willen, fondern braucht mar nur zu 
glauben. Die Gefcheiteften unter ihnen begriffen 
die Revolution nur in der Form der Emente, und 
fie ahnten nimmermehr, daß namentlih in Deutſch⸗ 
land durch Tumult und Steaßenauflauf wenig ge 
fördert wird. Eben fo unheilvoll wie jpaßhaft war 
das Manöver, womit einer ihrer größten Staats 
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männer gegen bie deutjchen Regierungen verfuhr*). 
Er hatte nämlich bei dem Durchzug der Polen be> 
merkt, wie ein einziger Pole hinreichend war, um 
eine ſtille deutfhe Stadt in Bewegung zu jegen, 
und da er der gelehrtejte Lithauer war und aus 
der Geographie ganz genau wuſſte, daß Deutfch- 


*) Statt des vorhergehenden und der erften Hälfte 
des vorliegenden Abjates, fand fih im Originalmanuffript 
urfprünglich folgende Stelle: „Ich werde an einem andern 
Drte von ber Sonnenfeite der Polen reden, von ben Vor⸗ 
zügen, die ihnen, wie fehr fie fi auch unter einander ver- 
Yeumden, nimmermehr abzufprechen find. Stier leider fonnte 
nur von ihrer Schattenfeite die Rede fein, von ihrer Gei- 
ftesbejchränttheit in politifchen Dingen, die uns jo Viel ge- 
ſchadet und noch mehr Schaden konnte, Diefe unglüdlichen 
Polen, welche von der großen Wiffenfchaft der Freiheit nicht 
einmal die erften Elementarkenntniffe befaßen und nur bar⸗ 
barifche Raufluft in der Bruft und ganze Urmwälder von Un- 
wiffenbeit im Kopfe trugen: diefe unglüdlichen Polen begriffen 
bie Revolution nur in der Form der Emeute, und felbft 
die Gefcheiteften von ihnen ahnten nimmermehr, daß eine 
radifale Ummälzung in Deutihland wenig gefördert wird 
durch Bollsauflänfe oder durch ein Stegreificharmittel, wie 
in Frankfurt, wo polniſcher Scharffinn angerathen hatte, die 
Konftabler-Wache mit Belotonfeuer anzugreifen. Eben 
jo unheilvol wie fpaßhaft war das Manöver, womit L., 
ber große polnifche Staatsmann, von hier aus gegen bie 
deutſchen Regierungen agierte.“ 

Der Herausgeber. 
l1o* 
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land aus einigen dreißig Staaten befteht, fehidte 
er von Zeit zu Zeit einen Polen nach der Haupt: 
ftadt eines biefer Staaten . . . er fegte gleichjam 
einen Polen auf irgend einen jener dreißig deut: 
ihen Staaten, wie auf die Nummern eines Row 
lets, wahrfcheinlich ohne große Hoffnung des Ge 
lingens, aber ruhig berechnend: „An einen einzigen 
Polen ift nicht Viel verloren; verurfacht er jedod 
wirffih eine Emeute, gewinnt meine Nummer, fo 
fommt vielleicht eine ganze Revolution dabei heraus!“ 

Ich fpreche von 1831 und 1832. Seitdem find 
acht Sahre verfloffen, und ebenfo gut, wie die Hel- 
den deutfcher Zunge, haben auch die Polen manche 
bittere, aber nügliche Erfahrung gemacht, und Biele 
von ihnen konnten die ſchreckliche Muße des Erils 
zum Studium der Civiltjation benugen. Das Un- 
glüd hat fie ernfthaft gefhult, und fie haben etwas 
Tüchtiges lernen können. Wenn fie einft in ihr Va⸗ 
terland zurückkehren, werden fie dort die Heilfamfte 
Saat ausftreuen, und, wo nicht ihre Heimat, dod 
gewiſs die Welt wird die Früchte ihrer Ausfaat 
ernten. Das Licht, das fie einft mit nach Haufe 
bringen, wird fich vielleicht weit verbreiten nad 
dem fernften Nordoften und die dunfeln Föhrenwäl- 
der in Flammen feßen, fo daſs bei der auflodern 
den Helle unfere Feinde fich einander befchauen und 
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vor eittander entfeßen werden . . . fie würgen fich 
alsdann unter einander in wahnfinnigem Wechfel- 
fchree und erlöfen uns von aller Gefahr ihres Be- 
fuches. Die Vorfehung vertraut das Licht zuweilen 
den ungejhicteften Händen, damit ein heilfamer 
Brand entftehe in der Welt... 

Nein, Bolen ift noch nicht verloren... . Mit 
feiner politifchen Exiftenz ift fein wirkliches Leben 
noch nicht abgefchloffen. Wie einft Ifrael nad) 
dem Falle Serufalem’s, fo vielleicht nad) dem Falle 
Warſchau's erhebt Bolen ſich zu den höchſten Beſtim⸗ 
mungen. &8- find diefem Volfe vielleicht noch Tha⸗ 
ten vorbehalten, die der Genius der Menfchheit 
höher fchätt, als die gewonnenen Schlachten und 
das ritterthümliche Schwertergeflirre nebſt Pferde: 
getrampel feiner nationalen Vergangenheit! Und 
auch ohne ſolche nachblühende Bedeutung wird Po- 
Ien nie ganz verloren fein... Es wird ewig leben 
auf den rühmlichften Blättern der Gefchichte!!! 

Nächſt dem Durchzug der Bolen, habe ich die 
Borgänge in Nheinbaiern als den nächften Hebel 
bezeichnet, welcher nad) der Zuliusrevolution die 
Aufregung in Deutichland bewirkte und auch auf 
unjere Landsleute in Paris den größten Einfluß 
ausübte. Die hieſige Vollsverfammlung war im 
Anfang nichts Anderes, als eine Filialgefellichaft 


des Prefövereins von Zweibrüden. Einer der gewal- 
tigften Redner der Bipontiner fam hierher; ich habe 
ihn nie in der Vollsverfammlung fprechen gehört, 
fah ihn damals nur zufällig einmal im Kaffehauſe, 
wo er mit hoher Stirn das neue Reich verfündete, 
und die gemäßigten Verräther, namentlich die Ne 
dbaftoren der Augsburger, „Allgemeinen Zeitung“ 
mit dem Strange bedrohte... (Ich mundere mid, 
daſs ich damals noch den Muth Hatte, als Nebal- 
teuf der „Allgemeinen Zeitung“ thätig zu fein... 
Zett find die Zeiten minder gefährlich ... Es 
find feitdem acht Sahre verfloffen, und der dama⸗ 
lige Schredensmann, der Tribun aus Zweibrüden, 
ift in diefem Augenblid einer der fehreibfeligften 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung“ . . .) 
Bon Rheinbdierg jollte die deutſche Revolution 
ausgehen. Zweibrüden war das Bethlehem, wo die 
junge Freiheit, der Helland, in der Wiege lag und 
welterlöfend greintee Neben diefer Wiege brüllte 
manches Ocdhslein, das fpäterhin, als man auf feine 
Hörner zählte, ſich als ein ſehr gemüthliches Rind⸗ 
vieh erwies. Man glaubte ganz ficher, dafs die 
deutfche Revolution in Zweibrüden beginnen würde, 
und Alles war dort reif zum Ausbruch. Aber, wie 
gefagt, die Gemüthlichkeit einiger Perfonen vereitelte 
jenes polizeiwidrige Unterfangen. Da war 3. B. 
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unter den verfchworenen Bipontinern ein gewaltiger 
Bramarbas, der immer am lauteften wüthete, der 
von Tyrannendaß am tollſten überfprudelte, und 
Diefer follte, mit der erften That vorangehend, eine 
Schildwache, die einen Hauptpoften bewachte, gleich 
ntederftehen . . . „Was!“ — rief der Mann, ale 
man ihm diefe Ordre gab, — „was! mir, mir 
konntet ihr eine jo ſchauderhafte, jo abſcheuliche, fo 
blutdürfttge Handlung zumuthen? Ich, ich fol eine 
unfhuldige Schildwache umbringen? Ich, der ic) 
ein Familienvater bin! Und diefe Schilöwade tft 
vielleicht ebenfalls ein Familienvater. Ein Familien⸗ 
vater ſoll einen Familienvater ermorden! ja, tödten! 
umbringen!“ 

Da der Dr. Piftor, einer der Zweibrüder 
Helden, welcher mir diefe Geſchichte erzählte, jett 
dem Bereiche jeder Berantwortlichkeit entfprungen 
ift, darf ich ihn wohl al8 Gewährsmann nennen. 
Er verfiherte mir, daß die deutſche Revolution 
dich die erwähnte Sentimentalität des Familien⸗ 
vaters dor der Hand ajourniert wurde. Und doch 
war der Moment ziemlich günftig. Nur damals 
und während den Tagen des Hambacher Teftes 
hätte mit einiger Ausficht guten Erfolges die all- 
gemeine Umwälzung in Deutſchland verfucht wer⸗ 
den können. Sene Hambacher Tage waren der letzte 
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Termin, den die Göttin der Freiheit ung gewährte: 
die Sterne waren günftig; ſeitdem erloſch je: 
Möglichkeit des Gelingens. Dort waren fehr viel: 
Männer der That verfammelt, die felber von ern⸗ 
jtem Willen glühten und auf die ficherfte Hilfe rech— 
nen Tonnten. Seder ſah ein, e8 ſei der rechte Mor 
ment zu dem großen Wagnis, und die Meiften jet- 
ten gerne Glück und Leben aufs Spiel... Wahr: 
lich, es war nidht die Furt, welche damals nur 
das Wort entzügelte und die That zurüddämmmte. 
— Was war e8 aber, was die Männer von Ham- 
bach abhielt, die Revolution zu beginnen? 

Ich wage e8 kaum zu fagen, denn es Klingt 
unglaublich, aber ich habe die Gejchichte aus authen- 
tifcher Quelle, nämlich” von einem Mann, der al? 
wahrheitsliebender Republifaner befannt und felber 
zu Hambach in dem Komite faß, wo man über 
die anzufangende Revolution debattierte; er geftand 
mir nämlich im Vertrauen, als die Frage der Kom- 
petenz zur Sprache gefommen, als man darüber 
firttt, ob die zu Hambach anmwefenden BPatrioten 
auch wirklich kompetent feien, im Namen von ganz 
Deutfchland eine Revolution anzufangen? da feien 
Diejenigen, welche zur rafchen That riethen, durd 
die Mehrheit überftimmt worden, und die Entjchei- 
dung lautete: „man fer nicht kompetent.“ 
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D Schilde, mein Vaterland! 

Venedey möge es mir verzeihen, wenn ich diefe 
geheime Kompetenzgejdichte ausplaudere und ihn 
felber als Gewährsmann nenne; aber es tjt bie 
beſte Geſchichte, die ich auf diefer Erde erfahren 
Habe. Wenn ich daran denfe, vergefje ich alle Küm- - 
mernifje diefes irdiſchen Sammerthals, und vielleicht. 
einft nad) dem Tode in der neblichten Langeweile 
des Schattenreih8 wird die Erinnerung an biefe 
Kompetenzgefhichte mich .aufheitern können . . 
Sa, ih bin überzeugt, wenn ich fie dort Profer- 
pinen erzähle, der mürrifhen Gemahlin des Höl⸗ 
lengotts, jo wird fie lächeln, vielleicht Taut las 
hen... 

O Schilda, mein Vaterland! 

Iſt die Gefchichte nicht werth, mit goldenen 
Buchſtaben auf Sammt geſtickt zu werden, wie die 
Gedichte des Mollakat, welche in der Moſchee von 
Mekka zu fchauen- find? Ich möchte fie jedenfalls 
in Verſe bringen und in Muſik fegen laſſen, da⸗ 
mit fie großem Königsfindern als Wiegenlied vor- 
gefungen werde... Ihr könnt ruhig ſchlafen, und 
zur Belohnung für das furchtheilende Lied, das 
ich euch gefungen, ihr großen Königsfinder, id) bitte 
euch, öffnet die Kerkerthüren der gefangenen Patrio- 
tn... Ihr Habt nichts zu riſtieren, die deutjche 
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Revolution ift noch weit von euch entfernt, gut 
Ding will Weile, und die Frage der Kompetenz üt 
noch nicht entjchieden ... . 

O Schilda, mein Vaterland! 

Wie Dem aber auch fei, das Felt von Ham⸗ 
bach gehört zu den merfwürdigften Ereignifjen der 
deutſchen Gefchichte, und wenn ih Börne glauben 
fol, der diefem Feſte beiwohnte, jo gewährte das⸗ 
-felbe ein gutes Vorzeichen für die Sache der Frei 
heit. Ich Hatte Börne lange aus den Augen ver 
loren, und es war bei feiner Rüdfehr von Ham— 
bach, daſs ich ihn wiederfah, aber auch zum letzten 
Male in diefem Leben. Wir gingen mit einander 
in den Tuilerien ſpazieren, er erzählte mir Biel 
von Hambach und war nod ganz begeiftert von 
dem Subel jener großen Volfsfeier. Er Fonnte nid! 
genug die Eintracht und den Anftand rühmen, die 
dort errichten. Es ift wahr, ich habe es auch aus 
anderen Quellen erfahren, zu Hambach gab es durd)- 
aus Feine äußere Exceffe, weder betrunfene Tobſucht, 
noch pöhelhafte Roheit, und die Orgie, der Kir: 
mestaumel, war mehr in den Gedanfen als in den 
Handlungen. Mandjes tolle Wort wurde laut aut 
geiprochen in jenen Reden, die zum Theil fpäter 
hin gedrucdt erfchtenen. Aber der eigentliche Wahn 
wig ward bloß geflüftert. Börne erzählte mir: 
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während er mit Siebenpfeifer redete, nahte fich 
Demjelben ein alter Bauer und raunte ihm einige 
Worte ind Ohr, worauf Bener verneinend den 
Kopf ſchüttelte. „Aus Neugier,“ fette Börne hinzu, 
„Trug ich den Siebenpfelfer, was der Bauer ge— 
wollt, und Iener geftand mir, daß der alte Bauer 
ihm mit beftimmien Worten gejagt habe: Herr 
Siebenpfeifer, wenn Ste König fein wollen, wir 
machen Sie dazu!“ 

„SH habe mich jehr amüftert,“ fuhr Börne 
fort; „wir waren dort Alle wie Blutsfreunde, drüd- 
ten uns die Hände, tranfen Brüderfchaft, und ic) 
erinnere mich befonders eines alten Mannes, mit 
welchem ich eine ganze Stunde geweint Habe, ih 
weiß gar nicht mehr warum. Wir Deutjchen find 
ein ganz prächtige Volk, und gar nidht mehr fo 
unpraktiſch wie fonft. Wir hatten in Hambad) aud) 
das Tieblichite Dlaiwetter, wie Milch ind Rofen, 
und ein fehönes Mädchen war dort, die mir die 
Hand Füffen wollte, als wär’ ich ein alter Kapuziner; 
id) habe Das nicht gelitten, und Vater und Mut: 
ter befahlen ihr, mich auf den Mund zu küſſen, und 
verfiherten mir, daß fie mit dem größten Vergnü⸗ 
gen meine fänmtlichen Schriften gelefen. Ich habe 
mich fehr amüſiert. Auch meine Uhr ift mir ges 
ftohlen worden. Aber Das freut mich ebenfalls, 
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Das ift gut, Das giebt mir Hoffnung. Auch wir, 
und Das tft gut, auch wir haben Spikbuben unter 
ung, und werden daher befto Leichter reuffieren. Di 
ift der verwünfchte Kerl von Montesquieu, welder 
uns eingerebet hatte, die Tugend jet das Princir 
der Republikaner! und ich ängftigte mich ſchon, daß 
unfere Partei aus lauter ehrlichen Leuten beftehen 
und deßhalb Nichts ausrichten würde. Es ift durd- 
aus nöthig, dafs wir, eben fo gut wie unfre Feinde, 
auch Spitbuben unter uns haben. Sch hätte gern 
den Patrioten entdedt, der mir zu Hambach meine 
Uhr gemauft; ih würde ihm, wenn wir zur Re 
gierung kommen, fogleich die Poltzei übertragen 
und die Diplomatie. Ic kriege ihn aber heraus, 
den Dieb. Ich werde nämlihd im „Hamburger 
Korrefpondenten” annoncieren, daß ich dem ehr- 
lichen Yinder meiner Uhr die Summe von Hundert 
Louisd'or auszahle. Die Uhr tft e8 werth, fon 
als Kuriofität — e8 ift nämlich die erfte Uhr, melde 
die beutfche Freiheit geftohlen hat. Sa, auch wir, 
Germaniens Söhne, wir erwachen aus umferer 
fhläfrigen Ehrlichkeit ..... Tyrannen zittert, wir 
ſtehlen auch!“ 

Der arme Börne konnte nicht aufhören, von 
Hambach zu reden und von dem Plaifir, das er 
dort genoſſen. Es war, als ob er ahnte, daß er 
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zum legten Mal in Deutſchland gewefen, zum letz⸗ 
ten Mal deutſche Luft geathmet, deutſche Dumm- 
heiten eingefogen mit durftigen Ohren — „Ah!“ 
feufzte er, „wie der Wanderer im Sommer nad 
einem Labetrunf ſchmachtet, fo ſchmachte ih mand)- 
mal nad) jenen frifchen, erquicdlihen Dummheiten 
wie fie nur auf dem Boden unjeres Vaterlands 
gedeihen. Diefe find fo tieffinnig, fo melancholiſch 
Inftig, daß Einem das Herz dabei jauchzt. Hier 
bei den Franzoſen find die Dummheiten fo troden, 
fo oberflählich, fo vernünftig, daß fie für Semand, 
der an Beſſeres gewohnt, ganz ungenießbar find. 
Ich werde deshalb in Frankreich täglich vergräm- 
ter und bitterer, und fterbe am Ende, Das Exil ift 
eine fehredlihe Sache. Komme ich einft in den 
Himmel, id) werde mic gewiſs auch dort unglüds- 
ih fühlen, unter den Engeln, die jo fhön fingen 
und fo gut riechen ... fie fprechen ja Fein Deutſch 
und rauchen feinen Kuafter .. . Nur im Vater 
land ift mir wohl! Vaterlandsliebel Ich lache über 
diefes Wort im Munde von Leuten, die nie im 

Eril gelebt... Sie Fünnten eben fo gut von Milch⸗ 

breiliebe fprechen. Milchbreiliebe | In einer afrika» 

niſchen Sandwüſte hat das Wort ſchon feine Bes 

deutung. Wenn ich je fo glücklich bin, wieder nad) 

dem lieben Deutſchland zurüdzufehren, jo nennen 
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Sie mid) einen Schurken, wenn ich dort gegen irgend 
einen Schriftfteller fchreibe, der im Exile lebt. Wäre 
nicht die Furcht vor den Schänblichkeiten, die man 
Einen im Gefängnis ausfagen läſſt, ih wäre nidt 
mehr fortgegangen, hätte mid) ruhig feſtſetzen Laffen, 
wie ber brave Wirth und die Anderen, denen id 
ihr Schickſal vorausjagte, ja, denen ich Alles vor 
ausfagte, wie ich es im Traum gejehen . . .* 
„Sa, Das war ein närrifher Traum,“ rief 
Börne plöglih mit lautem Lachen, und aus ber 
düfteren Stimmung in die heitere überfpringend, 
wie e8 feine Gewohnheit war, „Das war ein när- 
rifher Zraum! Die Erzählungen des Handwerks⸗ 
burfchen, ber in Amerika gewefen, hatten mich dazı 
vorbereitet. Diefer erzählte mir nämlich, im den 
nordamerilanischen Städten ſähe man auf der 
Straße fehr große Schildfröten herumkriechen, auf 
beren Rüden mit Kreide gejchrieben fteht, im wel- 
hem Gafthaus und an welchem Tage fie als Zur- 
tlefuppe verfpeift werben. Ich weiß nicht, warum 
mich diefe Erzählung fo jehr frappierte, warum ih 
den ganzen Tag an bie armen Thiere ‚dachte, die 
jo ruhig durch die Straßen von Bofton umberfrie 
hen und nicht willen, daſs auf Ihrem Rüden ganz 
beitimmt der Zag und der Ort ihres Untergangs 
geichrieben ſteht . .. Und Nachts, denfen Ste fid, 
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im Zraume fehe ich meine Freunde, die deutſchen 
Patrioten, in Lauter ſolche Schildfröten verwandelt, 
ruhig herumkriechen, und auf dem Rücken eines Seden 
fteht mit großen Buchftaben ebenfalls Ort und Da- 
tum, wo man ihn einftedlen werde in den verdamm⸗ 
ten Suppentopf . . . Ich Habe des andern Tags 
die Leute gewarnt, durfte ihnen aber nicht fagen, 
was mir geträumt, denn fie hätten’s mir übel ge- 
nommen, daß fie, die Männer der Bewegung, mir 
al® langſame Schildkröten erfihtenen..... Aber das 
Eril, das Exil, Das ift eine ſchreckliche Sade... 
AH! wie beneide ich die franzöfifchen Republikaner! 
Sie leiden, aber im Vaterlande. Bis zum Augen⸗ 
blick des Todes fteht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden des Baterlandes. Und gar die Franzofen, 
welche hier in Paris kämpfen und alle jene theuren 
Denfmäler vor Augen haben, die ihnen bon den 
Großthaten ihrer Väter erzählen und fie tröften und 
aufmuntern! Hier ſprechen die Steine und fingen 
die Bäume, und fo ein Stein hat mehr Ehrgefühl 
und predigt Gottes Wort, nämlih die Märtyrge- 
ſchichte der Meuſchheit, weit eindringlicher, als alle 
Profefjoren der Hiftorifhen Schule zu Berlin und 
Böttingen. Und diefe Kaftanienbäume bier in den 
Tuilerien, ift e8 nicht, al8 fängen fie heimlich bie 
Marfeillaife mit ihren taufend grünen Zungen? 
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... Hier ift Heiliger Boden, hier follte man die 
Schuhe ausziehen, wenn man fpazieren gebt... 


Hier links ift die Terraſſe ber Feuillants; dort 


rechts, wo ſich jett die Aue Rivoli Hinzieht, hielt 
der Klub der Safobiner feine Sigungen ... . Hier 
vor uns, im XZuileriengebäude, donnerte der Kon: 
vent, die Zitanenderfammlung, wogegen Bonapartı 
mit feinem Blitzvogel nur wie ein kleiner Zupiter 
erfcheint . . . dort gegenüber grüßt uns die Place 
Louis XVL, wo das große Exempel ftatuiert wurd: 
... Und zwifchen beiden, zwifchen Schloß und 
Richtplatz, zwiſchen Feuillants und Zabkobinerklub, 
in der Mitte, der heilige Wald, wo jeder Baum 
ein blühender Freiheitsbaum . . .“ 

An diefen alten Kaftanienbäumen in dem Zur 


feriengarten find aber mitunter fehr morfche Afte, | 


und eben in dem Augenblide, wo Börne die obige 


Phraſe ſchließen wollte, brach mit lautem Gefrad | 


ein.Aft jener Bäume, und mit voller Wucht aus 


bedeutender Höhe Herunterftürzend, hätte er und | 


Beide fchier zerjchmettert, wenn wir nicht Haftig 
zur Seite fprangen. Börne, welcher nicht fo ſchnell 
wie ich fich rettete, ward bon einem Zweige bes 
fallenden Aftes an der Hand verlegt, und brummte 
verdrießlich: „Ein böfes Zeichen!“ 





Biertes Sud. 


Beine’ Werke. ®p. XII. 


11 


— Un dennoch beurfundete das Feft von 
Hambach einen großen Fortfchritt, zumal wenn man 
es mit jenem anderen Feſte vergleicht, das einft 
ebenfall8 zur Verherrlichung gemeinfamer Volks⸗ 
intereffen auf der Wartburg ftattfand. Nur in Au- 
Bendingen, in Zufälligfeiten, find fich beide Berg⸗ 
feier fehr ähnlich; Feineswegs ihrem tieferen Weſen 
nad. Der Geift, der fi auf Hambach ausſprach, 
ift grundverfchieden von dem Geifte, oder vielmehr 
von bem ®efpenfte, das auf der Wartburg feinen 
Spuf trieb. Dort, auf Hambad, jubelte die mo- 
derne Zeit ihre Sonnenaufgangslieder und mit der 
ganzen Menfchheit ward Brüderfchaft getrunfen; 
bier aber, auf ber Wartburg, krächzte die Vergan- 
genheit ihren obffuren Rabengefang, und bei Tadel» 
licht wurden Dummheiten gefagt und gethan, die 

11% 
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des blödfinnigften Mittelalters würdig waren! Auf 
Hambach Hielt der franzöfifche Liberalismus feine 
trunfenften Bergpredigten, und fprah man aud 
viel Unvernünftiges, fo warb doch die Vernunft 
felber anerfannt als jene höchfte Autorität, die da 
bindet und löſet und ben Geſetzen ihre Geſetze vor- 
ſchreibt; auf der Wartburg hingegen herrfchte jener 
beſchränkte Teutomanismus, der Biel von Liebe und 
Glaube greinte, beffen Liebe aber nichts Anders war, 
als Haß des Fremden, und beffen Glaube nur in 
der Unvernunft beftand, und der in feiner Unmwif- 
jenheit nichts Beſſeres zu erfinden wuſſte, als Bü- 
her zu verbrennen! Ich fage: Unwifjenheit, denn 
in diefer Beziehung war jene frühere Oppofition, 
die wir unter dem Namen „die Altdeutſchen“ Ten- 
nen, noch großartiger als die neuere Oppofition, 
obgleich diefe nicht gar befonders durch Gelehrfam- 
fett glänzt, Eben Derjenige, welcher das Bücher⸗ 
verbrennen auf der Wartburg in Vorſchlag brachte, 
war auch zugleich das unwiſſendſte Geihöpf, das 
je auf Erden turnte und altdeutfche Lesarten her- 
ausgab — wahrhaftig, dieſes Subjelt hätte auch Brö⸗ 
der's lateiniſche Grammatik ins Feuer werfen follen ! 

Sonberbar! troß ihrer Unwiffenheit hatten die 
jogenannten Altdeutfchen von der deutfchen Gelahrt- 
heit einen gewiffen Pedantismus geborgt, der eben 
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fo widerwärtig wie lächerlid war. Mit welchem 
Heinfeligen Silbenftehen und Auspünkteln disku— 
tierten fie über die Kennzeichen deutfcher Nationa- 
lität! Wo fängt der Germane an? wo Hört er auf? 
Darf ein Deutſcher Zabad rauhen? Nein, behaup- 
tete die Mehrheit. Darf ein Deutſcher Handfchuhe 
tragen? Sa, jedod von Büffelhaut. (Der ſchmutzige 
Makmann wollte ganz ficher gehen und trug gar 
feine.) Aber Bier trinken darf ein Deutfcher, und 
er ſoll e8 als echter Sohn Germania’s; denn Ta⸗ 
citus ſpricht ganz beftimmt von deutſcher Cere- 
visia. Im Bierfeller zu Göttingen muffte ich einft 
bewundern, mit welcher Gründlichleit meine alt- 
deutfchen Freunde die Proffriptionsliften anfertig- 
ten für den Tag, wo fie zur Herrfchaft gelangen 
mürden. Wer nur im fiebenten Glied von einem 
Franzoſen, Zuden oder Slaven abjtammte, ward 
zum Exil verurtheilt. Wer nur im mindeften Etwas 
gegen Jahn oder überhaupt gegen altdeutſche Xä- 
cherlichkeiten gefchrieben Hatte, Tonnte fich auf den 
Tod gefafft machen, und zwar auf den Tod durchs 
Beil, nicht durch die Ouillotine, obgleich diefe ur- 
fprünglih eine deutfche Erfindung und ſchon im 
Mittelalter befannt war, unter dem Namen „die 
welfche Falle.“ Ich erinnere mid) bei diefer Gele 
genheit, daß man ganz ernfthaft bebattierte: ob 
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man einen gewiffen Berliner Scriftftelfer, der fid 
im erften Bande feines Werkes gegen die Zuru- 
funft ausgefprochen Hatte, bereits auf die erwähnte 
Proffriptionslifte fegen dürfe; denn der letzte Band 
feines Buches fei noch nicht erſchienen, und im die 
Sem Testen Bande könne der Autor vielleicht Dinge 
fagen, die den infriminierten Äußerungen des erften 
Bandes eine ganz andere Bedeutung ertheilen. 
Sind diefe dunklen Narren, die fogenannten 
Deutfchthümler, ganz vom Schauplag verſchwun⸗ 
den? Nein. Sie haben bloß ihre ſchwarzen Röcke, 
bie Livree ihres Wahnfinns, abgelegt. Die Meeiften 
entledigten ſich jogar ihres weinerlich brutalen Sar- 
gons, und vermummt in den Farben und Reden 
arten des Liberalismus, waren fie.der neuen Op» 
pofitton defto gefährlicher während der politifchen 
Sturm» und Drangperiode nah den Tagen des 
Sulius. Sa, im Heere der deutjchen Revolutions- 
— männer wimmelte es von ehemaligen Deutſchthüm⸗ 
lern, die mit ſauren Lippen die moderne Parole 
nachlallten und ſogar die Marſeillaiſe ſangen ... 
fie ſchnitten dabei die fatalſten Geſichter . .. Se 
doch es galt einen gemeinſchaftlichen Kampf für ein 
gemeinſchaftliches Intereſſe, für die Einheit Deutſch⸗ 
lands, der einzigen Fortſchrittsidee, die jene frühere 
Dppofition zu Markte gebracht. Unfre Niederlage 
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ift vielleicht ein Süd... Man hätte als Waffen- 
brüder treulich neben einander gefochten, man wäre 
ſehr einig gewefen während der Schlacht, fogar noch 
in der Stunde des Sieges . . . aber den andern 
Morgen wäre eine Differenz zur Sprache gekom⸗ 
men, die unansgleichbar und nur durch die ultima 
ratio populorum zu fehlichten war, nämlich durch 
die welſche Falle. Die Kurzfichtigen freilich unter 
den deutfchen Revolutionären beurtheilten Alles nah 
franzöfifchen Mapftäben, und fie fonderten ſich ſchon 
in Konftitutionelle und Republikaner, und wiederum 
in Girondiften und Montagnards, und nach ſolchen 
Eintheilungen hafiten und verleumdeten fie ſich ſchon 
um die Wette; aber die Wiffenden wuſſten jehr gut, 
daſs es im Heere der deutjchen Revolution eigent- 
lich nur zwei grundverfchtedene Parteien gab, die 
feiner Transaktion fähig und heimlich dem blutig- 
jten Hader entgegenzürnten. Welche von beiden fchien 
die überwiegende? Die Wiffenden unter ben Libe- 
ralen verhehften einander nicht, daß ihre Partet, 
welche den Grundjägen der franzöfifchen Freiheits- 
lehre Huldigte, zwar an Zahl bie ftärfere, aber an 
Slaubenseifer und Hilfsmitteln die ſchwächere ſei. 
In der That, jene regenerierten Deutſchthümler bil⸗ 
deten zwar die Minorität, aber ihr Fanatismus, 
welcher mehr veligtöfer Art, überflügelt leicht einen 
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Fanatismus, den nur die Bernunft ausgebrütet hat; 
ferner ftehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Ge⸗ 
bot, womit man den rohen Pöbel befchwört; die 
Worte: „Vaterland, Deutfchland, Glauben ber Vä—⸗ 
ter u. ſ. w.“ elektrifieren die unllaren Bollsmafjen 
noch immer weit ficherer, als die Worte: „Menſch⸗ 
heit, Weltbürgerthbum, Vernunft der Söhne, Wahr: 
heit ...!“ Ich will hiermit andeuten, dafs jene 
Repräfentanten der Nationalität im deutfchen Bo⸗ 
den weit tiefer wurzeln, als bie Repräfentanten bes 
Kosmopolitismus, und daß Lektere im Kampfe mit 
Senen wahrſcheinlich den Kürzern ziehen, wenn fie 
ihnen nicht fchleunigft zuvorfommen . . . durch die 
welſche Falle. 

In Revolutionszeiten bleibt uns nur die Wahl 
zwifchen Zödten und Sterben. 

Man Hat Leinen Begriff von foldhen Zeiten, 
wenn man nicht Etwas. gefoftet hat von dem Fie⸗ 
ber, das alsdann die Menfchen fchüttelt und ihnen 
eine ganz eigene Denk- und Gefühlsweife einhaudt. 
Es ift unmöglidh, die Worte und Thaten ſolcher 
Zeiten während ber Windftille einer Friedensperiode, 
wie die jetige, zu beurtheilen. 

Sch weiß nicht, in wie weit obige Andeutungen 
einem ftillen Verſtändnis begegnen. Unſere Nad}- 
folger erben vielleicht unfere geheimen Übel, und es 
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»iſt Pflicht, daſs wir fie darauf hinweiſen, welches 
Heilmittel wir für probat hielten. Zugleih habe 
ich bier oben infinuiert, in wie fern zwifchen mir 
und jenen Revolutionären, die den franzöftfchen 
Zakobinismus auf deutjche Verhältniffe übertrugen, 
eine gewiſſe Verbündung ftattfinden muffte . . . 
Trotzdem, daf8 mich meine politifchen Meinungen von 
ihnen fchieden im Neiche des Gedankens, würde ich 
mic) doch jederzeit Denfelben angefchloffen haben auf 
den Schlachtfeldern der That... Wir hatten ja ge⸗ 
meinſchaftliche Feinde und gemeinſchaftliche Gefahren! 

Freilich, in ihrer trüben Befangenheit haben 
jene Revolutionäre nie die poſitiven Garantien die— 
fer natürlichen Alltance begriffen. Auch war ich ihnen 
fo weit voransgefchritten, daß fie mich nicht mehr 
fahen, und in ihrer Kurzfichtigleit glaubten fie, ich 
wäre zurüdgeblieben *). 

*) Hier folgte urfprünglich nachſtehende, fpäter von 
Heine durdftrihene Stelle: „Es ift wahr, vor der Yulius- 
revolution Hatte auch ich den Anfichten und Folgerungen. 
des franzöfifhen Demokratismus unbedingt gehuldigt, die 
Erklärung ber Menfchenrehte dünkte mir der Gipfel aller 
politifhen Weisheit, und Lafayette war mein Held . . . 
Aber Diefer tft jet todt, und fein alter Schimmel ift aud) 
todt, und ih habe Beide noch immer fehr lieb, Tann fie 
aber nicht genau mehr von einander unterſcheiden.“ 

Der Herausgeber, - 
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Es ift weder bier der Ort, noch ift es jekt 
an der Zeit, ausführlicher über die Differenzen zu 
reden, die fich bald nach der Juliusrevolution zwi 
ſchen mir und den beutichen Nevolutionären in Pa 
ris Tundgeben mufften. ALS der bedeutendfte Reprä— 
fentant biejer Letteren muſs unjer Ludwig Böru 
betrachtet werden, zumal in den legten Jahren fei- 
nes Lebens, als in Folge der republifanifchen Nie 
berlagen, bie zwei thätigften Ugitatoren, Garnier 
und Wolfrum, vom Schauplatze abtraten. 

Bon Erfterem ift bereit3 Erwähnung gefchehen. 


Er war einer ber rüftiöften Umtriebler, und man 


mus ihm das Zengniſs geben, daſs er alle dem« 
gogische Talente im höchſten Grade beſaß. Ein 
Menſch von vielem Geifte, auch vielen Kenntniſſen 
und großer Beredfamfeit. Uber ein Intrigant. In 
den Stürmen einer deutjchen Revolution hätte Gar- 
nier gewiß eine Rolle gejpielt; da aber das Stück 
nicht aufgeführt wurde, ging es ihm ſchlecht. Man 
jagt, er muffte von Paris flüchten, weil fein Gaſt⸗ 
wirth ihm nad) dem Leben trachtete, nicht indem 
er ihm die Speifen zu vergiften drohte, fonbern 
indem er ihm gar Teine Speifen mehr ohne Bar: 
Bezahlung verabreichen wollte, Der Andere der hei. 
den Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Memſch 


aus Althalern, wenn ich nicht irre aus Hof, ber 
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hier als Kommis in einem Handlungshaufe kondi⸗ 
tionierte, aber feine Stelle aufgab, um den aus- 
brechenden Freiheitsideen, die auch ihn ergriffen Hat- 
ten, feine ganze Xhätigfeit zu widmen. Es war ein 
braver, uneigennüßiger, von reiner Begeifterung ge- 
triebener Menſch, und ich Halte mich um fo mehr 
verpflichtet, Diefes auszusprechen, da fein Andenken 
noch nicht ganz gereinigt ift von einer fehauder- 
haften Verleumdung. As er nämlich aus Paris 
verwieſen wurde und der General Lafayette den 
Grafen d'Argout, damaligen Minifter des Innern, 
ob diefer Wilffür in der Kammer zur Rede ftelite, 
ſchneuzte Graf d'Argout feine Tange Nafe und behaup- 
tete: der Berwiefene ſei ein Agent der baterfchen Se- 
juiten gewefen und unter feinen Bapieren habe man 
die Beweisftücde gefunden. Als Wolfrum, welcher 
fich in Belgien aufhielt, von diefer ſchnöden Beſchul⸗ 
digung durch die Tagesblätter Kunde empfing, wollte 
er auf der Stelle hierher zurückeilen, konnte aber wegen 
mangelnder Barfchaft nur zu Fuße reifen, und, er- 
frank durch Übermüdungumd innere Aufregung, muſſte 
er bei feiner Ankunft zu Paris im Hötel de Dieu 
einfehren; Hier ftarb er unter fremdem Namen. 
Wolfrum und Garnier waren immer Börne’s 
treue Anhängdr, aber fie behaupteten ihm gegenüber 
eine gewiffe Unabhängigkeit, und nicht felten ſchöpf— 
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ten fie ihre Inſpirationen aus ganz andern Quellen. 
Seitdem aber diefe Beiden verfehwanden, trat Birne 
unter den Revolutionären zu Paris unmittelbar per- 
ſönlich hervor, er herrfchte nicht mehr durch Agenten 
feines Willens, fondern in eigenem Namen, und e 
fehlte ihm nicht an einem Hofftaat von befchränfter 
und erhigten Köpfen, die ihm mit blinder Verehrun: 
huldigten. Unter diefen lieben Getreuen ſaß er ir 
aller Majeſtät feines buntfeidenen Schlafrods un 
hielt Gericht über die Großen diefer Erde, um 
neben dem Zaren aller Reußen war e8 wohl de 
Schreiber diefer Blätter, den fein rhadamantiſcher 
Zorn am ftärkften traf”... Was in feinen Schrit 
ten nur halbwegs angedeutet wurde, fand im münd— 
lichen Vortrag bie grellfte Ergänzung, und der ary 
wöhniſche SKleingeift, der ihn -bemeifterte, und cin 
gewiffe infame Tugend, die für die heilige Sadı 
jogar die Lüge nicht verſchmäht, kurz Beichränfthei 
und Selbſttäuſchung, trieben den Mann bis in di 
Moräfte der Verleumdung. 

Der Vorwurf in den Worten „argwöhniſche 
Kleingeift“ Toll hier weniger das Individuum alt 
vielmehr die ganze Gattung treffen, die in Mar 
miltan Robespierre, glorreichen Andenkens, ihre 
volffommenften Repräfentanten gefurfden. Mit Die 
ſem hatte Börne zulegt die größte Ähnlichkeit: in 
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Gchte lauerudes Miftreuen, im Herzen cine blut⸗ 
frige Seutimentalität, im Kopfe züßtere Be 
je . - . zur konb ihm feine Geilistine zu Ge⸗ 
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beneidete mich .ob des großen Federbuſches, der fo 
fed in die Lüfte Hineinjauchzt, ob meiner reichge 
ftidten Uniform, woran mehr Silber, als er, der 
Heine ZamboursMaitre, mit feinem ganzen Ber 
mögen bezahlen Tonnte, ob der Geſchicklichkeit, wo: 
mit ich den"großen Stod balanciere, ob ber Lie⸗ 
besblide, die mir die jungen Dirnen zumerfen, und 
die ich vielleicht mit etwas Sofetterie erwidre! 

Der Umgebung Börne’s mag ebenfalls Vieles 
von den angedeuteten Verirrungen zur Laft fallen; 
er ward von den lieben Getreuen zu mancher fchlim- 
men Äußerung angeftachelt, und das mündlid Ge 
äußerte ward noch bößsartiger aufgeftugt. und zu 
wunderlichen Privatzweden verarbeitet. Bei all fei- 
nem Mifstrauen war er leicht zu betrügen, er ahnte 
nie, daſs er ganz fremden Leidenfchaften diente und 
nicht jelten fogar den Einflüfterungen feiner Geg— 
ner gehorchte. Man verfichert mir, einige von den 
Spionen, die für Rechnung gewiffer Regierungen 
hier herumfchnüffeln, wuſſten fich fo patriotifch zu | 
gebärden, dafs Börne ihnen fein ganzes Vertrauen 
fchenkte und Tag und Nacht mit ihnen zufatınien- 
hodte und konſpirierte. 

Und doc wuſſte er, daſs er von Spionen um- 
geben war, nnd einft fagte er mir: „De geht be- 
ftändig ein Kerl Hinter mir her, der mich auf allen 
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Straßen verfolgt, vor allen Häufern ftehen bleibt, 
vo ich hineingehe und gewißß von irgend einer Re⸗ 
jierung theuer dafür bezahlt wird. Wüſſte ich nur, 
welche Regierung, ich würde ihr ſchreiben, daß ich 
das Geld felbft verdienen möchte, daß ich felber 
ihr täglich einen gewiſſenhaften Rapport abjtatten 
wolle, wie ich den ganzen Tag zugebracdht, mit wen 
ih geſprochen, wohin ich gegangen — ja, ich bin er- 
bötig, diefen Rapport zu weit wohlfeilerem Preiſe, 
ja für die Hälfte des Geldes zu liefern, das die- 
fer Kerl, der beftändig Hinter mir einher geht, fid) 
zahlen läfſt; denn ich muß ja alle diefe Gänge 
ohnedies machen. Ich Tönnte vielleicht davon Leben, 
daß ich mein eigner Spion werde.“ 

Es gab übrigens noch ganz befondere Mifs- 
ftände, die mir geboten, mid von Börne entfernt 
zu Bolten . . . 2200er e ernennen 
. .. Diejes Geftändnis mag befremdlih Eingen 
im Munde eines Mannes, der nie im Zelotenge- 
ſchrei fogenannter Sittenprediger einftimmte und 
jelber hinlänglich von ihnen vertegert wurde. Ver⸗ 
diente ich wirklich dieſe Berfegerungen? Nach tief- 
ſter Sefbftprüfung Tann ich mir das Zeugnis geben, 
daß niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch gerathen mit der Moral, mit jener 
Moral, die meiner Seele eingeboren, die vielleicht 


me een 


— 1716 — 


meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meine 
Lebens. Ich gehordhe faft paffiv einer fittlichen Noth: 
wendigfeit, und made deßhalb Feine Aufprücdhe auf 
Lorberkränze und fonftige Zugendpreife. Ich habe 
jüngft ein Buch gelefen, worin behauptet wird, id 
hätte mich gerühmt, es Tiefe Feine Phryne über die 
Pariſer Boulevards, deren Reize mir unbelannt ge 
blieben. Gott weiß, welchem ehrwürdigen Korre⸗ 
ſpondenzler folche faubre Anekdoten nachgefprocen 
wurden, ich Tann aber dem Verfaſſer jenes Buches 
die Verfiherung geben, daß ich felbft in meiner 
tolfften Sugendzeit nie ein Weib erkannt babe, wenn 
ich nicht dazu begeiftert ward durd ihre Schönbeit, 
die Förperliche Offenbarung Gottes, oder durch bie 
große Paſſion, jene große Paſſion, die ebenfalls 
göttlicher Art, weil fie uns von allen jelbftfüchtigen 
Kleingefühlen befreit und die eiteln Güter des Le 
bens, ja das Xeben jelbft, hinopfern Läfft!.... . Und 
die Welt ift am Ende gerecht, und fie verzeiht die 
Flammen, wenn nur ber Brand ftarf und echt ift, 
und. fhön Lodert und lange . . . Gegen eitel ver- 
puffendes Strohfener tft fie hart, und fie verfpottet 
jede ängftliche Halbgluth ... Die Welt achtet und 
ehrt jede Leidenschaft; fobald fie fich als eine wahre 
erprobt, und die Zeit erzeugt auch in diefem Falle 
eine gewifje Legitimität . . . 
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Mit Mifsbehagen erfüllte mich ferner Börne’s 
beftändiges Kannengießern. Immer politifches Rä- 
fonnieren und wieder Räfonnieren, und fogar beim 
Eſſen, wo er mich aufzufuchen wuſſte. Bei Tische, 
wo ich fo gern alle Mifere der Welt vergeffe, ver- 
darb er mir die beften Gerichte durch feine patrio- 
tifche Galle, die er gleichſam wie eine bittre Sauce 
darüber hinſchwatzte. Kalbsfüße à la Maitre d’Hö- 
tel, damals meine harmloſe Lieblingsfpeife, er ver- 
Yeidete fie mir durd Hiobspoften aus der Heimat, 
die er aus den unzuderläffigiten Zeitungen zuſam⸗ 
mengegabelt hatte. Und dann feine verfluchten Be- 
merfungen, die Einem den Appetit verdarben. So 
3. B. frod er mir mal nad) in den Reſtaurant der 
Aue Lepelletier, wo damals nur politifche Flücht⸗ 
Yinge aus Italien, Spanien, Portugal und Polen 
zu Mittag fpeiften. Börne, welcher fie Alle Tannte, 
bemerkte mit freudigem Händereiben: wir Beide 
feien von der ganzen Gefellichaft die Einzigen, die 
niht von ihrer refpeftiven Regierung zum Tode 
verurtheilt worden. „Aber ich habe,” fette er hinzu, 
„noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, e8 eben fo 
weit zu bringen. Wir werden am Ende Alle ge- 
henkt, und Sie eben fo gut wie ich.“ Sch äußerte 
bei dieſer Gelegenheit, daſs es in der That für die 
Sache der deutfchen Revolution fehr förderfam wäre, 
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wenn unfere Regierungen etwas rafcher verführen 
und einige Revolutionäre wirklich aufbingen, dami 
die übrigen fähen, daß die Sache gar fein Spei 
und Alles an Alles gejett werden müfje... „Ei 
wollen gewiß,“ fiel’ mir Börne in die Mede, „dal 
wir nach dem Alphabet gehenft werden, und du 
wäre ich einer der Erften und käme ſchon im Bud. 
ſtab B. man mag mid nun als Börne oder al: 
Baruch Hängen; und es’ hätte dann noch gute Weil, 
bis man an Sie käme, tief ins H.“ 

Das waren nun Tiſchgeſpräche, die mich nic: 
fehr erquicten, und ic) rächte mid) dafür, indem id 
für die Gegenftände des Börne’fchen Enthufiasm:: 
eine übertriebene, faſt leidenſchaftliche Gtleichgültig- 
feit affektiere. 3. B. Börne Hatte fich geärgert, 
dafs ich gleich bei meiner Ankunft in Paris nidt: 
Beiferes zu thun wuſſte, als für deutfche Blätter 
einen langen Bericht über die damalige Gemälde— 
ausftellung zu fehreiben. Ich laſſe dahin geftelft fein. 
“ob das Kunftintereffe, das mich zu folcher Arbeit 
trieb, fo ganz unvereinbar war mit den revolutio: 
nären Intereffen des Tages; aber Börne ſah hierir 
einen Beweis meines Indifferentismus für die hei- 
lige Sache der Menfchheit, und ich konnte ihm eben 
falls die Freude feines patriotifhen Sauerkraut: 
verleiden, wenn ich bei Zieh von Nichts als von 
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Bildern ſprach, von Robert's Schnittern, von Ho⸗ 
race Vernet's Judith, von Scheffer’s Fauſt. „Was 
thaten Sie,” frug er mich einft, „am erften Tag 
Ihrer Ankunft in Paris? was war Ihr erfter Gang ?" 
Er erwartete gewifß, daß ich ihm die Place Louis XV. 
oder das Pantheon, die Grabmäler Rouffeau’s 
und Voltaire's, als meine erſte Ausflucht nennen 
würde, und er machte ein fonderbares Geſicht, als 
ich ihm ehrlich die Wahrheit geftand, daſs ich näm- 
lich gleich bei meiner Ankunft nad) der Bibliotheque 
royale gegangen und mir vom Auffeher der Dia» 
nuffripte den Maneffifchen Koder der Minnefänger 
hervorholen ließ. Und Das ift wahr; feit Sahren 
gelüftete mich, mit eignen Augen die theuern Blät— 
ter zu fehen, die uns unter anderen die Gedichte 
Walther’8 von der VBogelweide, des größten deutfchen 
Lyrikers, aufbewahrt haben. Für Börne war Die- 
fes ebenfalls ein Beweis meines Indifferentismus, 
und er zieh mich des Widerfpruchs mit meinen po-= 
litiſchen Grundſätzen. Daß id) e8 nie ber Mühe 
werth bielt, leßtere mit ihm zu diskutieren, verjteht 
fi) von felbjt; und als er einft aud) in meinen 
Säriften einen Widerſpruch entdedt haben wollte, 
begnügte ich mich mit der ironifchen Antwort: „Sie 
irren ſich, Liebfter, Dergleichen findet fi nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal che ich fehreibe, 
12* 
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pflege ich vorher meine politifchen Grundſätze in 
meinen früheren Schriften wieder nachzulefen, d«- 
mit ich mir nicht widerfpreche und man mir feine: 
Abfall von meinen Liberalen Principien vorwerfer 
fönne.” Aber nicht bloß beim Eſſen, fondern foge: 
in meiner Nachtsruhe infommodierte mich Börr: 
mit feiner patriotifchen Eraltation. Er fam einmui 
um Mitternacht zu mir heraufgeftiegen in mein: 
Wohnung, wedte mid aus dem füßeften Schlaf. 
fette fich vor mein Bett, und jammerte eine gam: 
Stunde über die Leiden des beutfchen Volks, un 
über die Schändlichkeiten der deutſchen Regierungen, 
und wie die Ruſſen für Dentfchland fo gefährlid 
feien, und wie er ft vorgenommen habe, zur Ret— 
tung Deutfchlands gegen den Kaiſer Nikolas zu 
ichreiben und gegen die Yürften, die das Bolk fe 
mißßhandelten, und gegen den Bundestag... Un! 
ic) glaube, er hätte bis zum Morgen in diefem 
Zuge fortgeredet, wenn ich nicht plößlich nad) Ian 
gem Schweigen in die Worte ausbrah: „Sind Sie 
Gemeindeverforger ?” — 

Nur zweimal habe ich ihn feitdem wieder ge 
fprochen. Das eine Mal bei der Heirath eines ge 
meinfamen Freundes, der uns Beide als Zeugen 
gewählt, da8 andre Mal auf einem Spaziergang ir 
den Zuilerien, deſſen ich bereitS erwähnte, Bald 
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yarauf erſchien der dritte und vierte Theil feiner 
Barifer Briefe, und ich vermied nicht bloß jede Ge- 
‚egenheit des Zuſammentreffens, fondern ich Tieß 
ihn auch merken, daß ich ihm gefliffentlich auswich, 
und feit der Zeit Habe ich ihm zwar zwei- oder 
dreimal begegnet, aber nie habe ich ſeitdem ein ein- 
ziges Wort mit ihm geſprochen. Bei feiner fanyui- 
nischen Art wurmte ihn Das bis zur Verzweiflung, 
und er fette alle möglichen Erfindungen ins Spiel, 
um mir wieder freundfchaftlich nahen zu dürfen, 
oder wenigjtens eine Unterredung mit mir zu be- 
wirken. Ich Hatte alfo nie tm Leben mit Börne 
einen mündlichen Difput, nie fagten wir uns ir- 
gend eine fchwere Beleidigung; nur aus feinen ge- 
dructen Reden merkte ich die lauernde Böswillig- 
feit, und nicht verlegtes Selbftgefühl, ſondern höhere 
Sorgen und die Treue, die ich meinem Denken und 
Wollen fhuldig bin, bewogen mid, mit einem Mann 
zu bredien, der meine Gedanken und Beftrebungen 
fompromittieren wollte. Solches hartnädige Ableh— 
nen iſt aber nicht ganz in meiner Art, und ic) wäre 
vielleicht nachgiebig genug‘ gewefen, mit Börne wie- 
der zu fprechen und Umgang zu pflegen... zumal 
da ehr liebe Berfonen mid) mit vielen Bitten an- 
gingen und die gemeinfchaftlichen Freunde oft in 
Verlegenheit geriethen bei Einladungen, deren ic) 
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feine annahm, wenn ich nicht vorher die Zuficherung 
erhielt, daß Herr Börne nicht geladen ſei ... noch 
außerdem riethen mir meine Privatinterefjen, ben 
grimmblütigen Mann durd) folches ftrenge Zurüd- 
weijen nicht allzu fehr zu reizen... aber ein Blid 
auf feine Umgebung, auf feine lieben Getreuen, auf 
den vielföpfigen und mit den Schwänzen zufammen: 
gewachfenen Rattenkönig, deffen Seele er bildete, 
und der Efel hielt mich zurüd von jeder neuen 
Berührung mit Börne. 

So vergingen mehrere Sabre, drei, vier Jahre, 
ich) verlor den Mann auch geiftig aus dem Gefidt, 
jelbft von jenen Artikeln, die er in franzöfifchen 
Zeitfehriften gegen mich fehrieb und die im ehr: 
lichen Deutfchland fo verleumderifh ausgebeutet 
wurden, nahm ich wenig Notiz, als ich eines fpäten 
Herbftabends die Nachricht erhielt: Börne fer ge 
jtorben. 

Wie man mir fagt, foll er feinen Tod felbit 
verfchuldet haben durch Eigenfinn, indem er fid 
lange weigerte, feinen Arzt, den vortrefflihen Dr. 
Sichel, rufen zu laſſen. Diefer nicht bloß be 
rühmte, fondern auch fehr gewifjenhafte Arzt, der 
ihn wahrjcheinlich gerettet hätte, fam zu jpät, als der 
Kranke bereits eine terroriftiiche Selbftfur an fich vor⸗ 
genommen und feinen ganzen Körper ruiniert Hatte. 
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Börne hatte früher etwas Medicin ftudiert und 
mwuffte von diefer Wilfenfchaft grade fo Viel, als 
nan eben braudt, um zu tödten. In der Politik, 
womit er fich fpäter abgab, waren feine Keuntniffe 
wahrlich nicht viel bedeutender. 

Ich habe feinem Begräbniffe nicht beigewohnt, 
was unfere hiefigen Korrefpondenzler nicht erman- 
gelten nad) Deutjchland zu berichten, und was zu 
böfen Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber 
thörichter, als in jenem Umftande, der rein zufällig 
fein konnte, eine feindfelige Härte zu erbliden. Die 
Thoren, fie wiſſen nicht, daß e8 fein angenehmeres 
Geſchäft giebt, als dem Leichenbegängnifje eines 
Feindes zu folgen! 

Ich war nie Börne’s Freund, und ich war aud) 
nie jein Feind. Der Unmuth, den er manchmal in 
mir erregen Tonnte, war nie bedeutend, und er 
büßte dafür hinlänglich dur das Falte Schweigen, 
das ich allen feinen Verfegerungen und Nüden ent» 
gegenſetzte. Sch habe, während er lebte, auch feine 
Zeile gegen ihn gejchrieben, ich gedachte feiner nie, 
ih ignorierte ihn komplet, und Das ärgerte ihn 
über alle Maßen. 

Wenn ich jet von ihm rede, gefchieht es wahr- 
(id) weder aus Enthufiasmus noch aus Miflaune; 

id) bin mir wenigftens der fälteften Unparteilichkeit 
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bewufjt. Ich jchreibe Hier weder eine Apologie ne? 
eine Kritif, und indem id nur bon ber eigzc- 
Anſchauung ausgehe bei der Schilderung des Diar- 
nes, dürfte das Standbild, das ich von ihm Tiefere, 
vielleicht als ein ifonijches zu betrachten fein. Ur: 
e8 gebührt ihm ein ſolches Standbild, ihm, dem gro- 
gen Ringer, ber in ber Arena unferer politijches 
Cpiele fo muthig rang, und, wo nicht den Lorber, 
doch gewiß den Kranz von Eichenlaub erjiegte. 

Wir geben fein Standbild mit feinen wahrer 
Zügen, ohne Idealifierung, je ähnlicher defto ehren: 
der für fein Andenken. Er war ja. weder ein Genie 
nod) ein Heros; er war fein Gott des Olymps. 
Er war ein Menfch, ein Bürger der Erde, er war 
ein guter Schriftſteller und ein großer Patriot. 

Indem ich Ludwig Börne einen guten Schrift- 
fteller genannt, und ihm nur. das fchlichte Beiwort 
„gut“ zuerfenne, möchte ich feinen äfthetifchen Werth 
weder vergrößern noch verkleinern. Ich gebe über: 
haupt bier, wie ich bereits erwähnt, feine Kritik, 
eben jo wenig wie eine Apologie feiner Schriften; 
nur mein unmaßgeblidhes Dafürbalten darf in die- 
jen Blättern feine Stelle finden. Ich fuche diefes 
Privaturtheil fo kurz als möglich abzufaffen; daher 
nur wenige Worte über Börne in rein literarifcher 
Beziehung. - 
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Soll ih in der Literatur einen verwandten 
Charakter auffuhen, fo böte ſich zuerft Gotthold 
Ephraim Leffing, mit welchem Börne fehr oft ver- 
alichen worden. Aber diefe Verwandtfchaft beruht 
nur auf der inneren Tüchtigfeit, dem edlen Willen, 
der patriotifchen Baffion und dem Enthuſiasmus für 
Humanität. Auch die Verftandesrichtung war in 
Beiden diefelbe. Hier aber hört der Vergleich auf. 
Zejfing war groß dur jenen offenen Sinn für 
Kunſt und philofophifche Spekulation, welcher dem 
armen Börne gänzlich abging. Es giebt in der aus⸗ 
Ländischen Riteratur zwei Männer, die mit ihm eine 
weit größere Ähnlichkeit haben; dieſe Männer find 
William Hazlitt und Paul Courrier. Beide find 
vielleicht die nächten Literarifchen Verwandten Bör- 
nes, nur daß Hazlitt ihn ebenfalls an Runftjinn 
überflügelt und Courrier fich Teineswegs zum Bör- 
nefchen Humor erheben kann. Ein gewiſſer Ejprit 
ist allen Dreien gemeinfam, obgleich er bei Jedem 
eine verfchiedene Färbung trägt — er ift trübfinnig 
bei Hazlitt, dem Dritten, wo er wie Sonnenftrahlen 
aus diden englifchen Nebelwolken hervorblitzt; er 
ift faſt muthwillig heiter bei dem Franzoſen Cours 
rier, wo er wie der junge Wein der Tourraine im 
Kelter brauft und fprudelt und manchmal über- 
müthig emporzifcht; bei Börne, dem Deutfchen, iſt 
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meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meines 
Lebens. Ich gehordhe faſt paffiv einer fittlichen Noth— 
wenbigfeit, und mache defshalb Feine Anſprüche auf 
Lorberkränze und fonftige Tugendpreiſe. Ich habe 
jüngft ein Buch gelefen, worin behauptet wird, id) 
hätte mich gerühmt, e8 Tiefe Feine Phryne über die 
Pariſer Boulevards, deren Reize mir unbelannt ge- 
blieben. Gott weiß, welchem ehrwürdigen Korre- 
ſpondenzler foldhe faubre Anekdoten nachgefprochen 
wurden, ich Tann aber dem Verfaſſer jenes Buches 
die Verficherung geben, daß ich felbft in meiner 
tolfften Jugendzeit nie ein Weib erfannt habe, wenn 
ich nicht dazu begeiftert warb durch ihre Schönbeit, 
die Förperliche Offenbarung Gottes, oder durd) die 
große Paſſion, jene große Paſſion, die ebenfalls 
göttlicher Art, weil fie uns von allen felbftfüchtigen 
Kleingefühlen befreit und die eiteln Güter des Le- 
bens, ja das Leben felbit, hinopfern Täfjt!.... . Und 
die Welt ift am Ende gerecht, und fie verzeiht die 
Flammen, wenn nur der Brand ftarf und echt ift, 
und. ſchön lodert und lange . . . Gegen eitel ver- 
puffendes Strohfeuer tft fie Hart, und fie verfpottet 
jede ängftliche Halbgluth ... Die Welt achtet und 
ehrt jede Leidenschaft; fobald fie ſich als eine wahre 
erprobt, und die Zeit erzeugt auch in diefem alle 
eine gewiffe Legitimität . . . 
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Mit Mißbehagen erfüllte mic ferner Börne's 
beftändiges Kannengießern. Immer politifches Rä— 
fonnieren und wieder Räfonnieren, und fogar beim 
Eſſen, wo er mich aufzufuchen wuſſte. Bei Zifche, 
wo ich fo gern alle Mifere der Welt vergeffe, ver- 
darb er mir die beften Gerichte durch feine patrio- 
tifhe Galle, die er gleichſam wie eine bittre Sauce 
darüber hinſchwatzte. Kalbsfüße à la Maitre d’Hö- 
tel, damals meine harmlofe Lieblingsfpeife, er ver- 
leidete fie mir durch Hiobspoften aus der Heimat, 
die er aus den unzuverläffigften Zeitungen zufam- 
mengegabelt Hatte. Und dann feine verfluchten Bes 
merfungen, die Einem den Appetit verdarben. So 
3. DB. froh er mir mal nad) in den Reſtaurant ber 
Rue Lepelletier, wo damals nur politische Flüd)t- 
linge aus Italien, Spanien, Portugal und Polen 
zu Mittag fpeiften. Börne, welcher fie Alle Tannte, 
bemerkte mit freudigem Händereiben: wir Beide 
jeien von der ganzen Gefellfchaft die Einzigen, die 
nit von ihrer refpeftiven Regierung zum ode 
berurtheilt worden. „Aber ich habe,“ fette er Hinzu, 
„noch nicht alle Hoffuung aufgegeben, es eben fo 
weit zu bringen. Wir werden am Ende Alfe ge: 
henft, und Sie eben fo gut wie ih.“ Ich äußerte 
bei diefer Gelegenheit, daſs es in der That für die 
Sache der deutjchen Revolution fehr förderfam wäre, 
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wenn unjere Regierungen etwas vafcher verführen 
und einige Revolutionäre wirflich aufhingen, damit 
die übrigen fähen, daſs die Sache gar fein Spaf 
und Alles an Alles gefeßt werden müffe... „Sic 
wollen gewiſs,“ fiel mir Börne in die Rede, „dafi 
wir nad) dem Alphabet gehenft werden, und da 
wäre ich einer der Eriten und käme ſchon im Bud): 
ftab B., man mag mid) nun als Börne oder als 
Barud) hängen; und es hätte dann nod) gute Weile, 
bi8 man an Sie füme, tief ins H.“ 

Das waren nun Xifchgefpräche, die mich nid 
fehr erquicdten, und ich rächte mid dafür, indem id) 
für dte Oegenftände des Börne'ſchen Enthufiasmus 
eine übertriebene, fast Leidenfchaftliche Gleichgültig— 
feit affeftierte. 3. B. Börne hatte fi) geärgert, 
dafs ich gleich bet meiner Ankunft in Paris nichts 
Befferes zu thun wuffte, als für deutfche Blätter 
einen langen Bericht über die damalige Gemälde- 
ausſtellung zu jchreiben. Ich laſſe dahin gejtellt fein, 
ob das Kunftintereffe, das mich zu ſolcher Arbeit 
trieb, fo ganz unvereinbar war mit den revolutio— 
nären Intereffen des Tages; aber Börne fah hierin 
einen Beweis meines Indifferentismus für die hei- 
fige Sache der Menfchheit, und ich konnte ihm eben- 
falls die Freude feines patriotifchen Sauerfrauts 
verleiden, wenn ich bei Tifch von Nichts als von 
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Bildern ſprach, von Robert's Schnittern, von Ho⸗ 
race Vernet's Zudith, von Scheffer’s Fauft. „Was 
thaten Sie,” frug er mich einft, „am erften Tag 
Ihrer Ankunft in Paris? was war Ihr erfter Gang ?“ 
Er erwartete gewiß, daß ich) ihm die Place Louis XV. 
oder das Pantheon, die Grabmäler Rouffeau’s 
und Voltaire's, als meine erſte Ausflucht nennen 
würde, und er machte ein fonderbares Geficht, als 
ich ihm ehrlich die Wahrheit geftand, dafs ich näm- 
Yich gleich bei meiner Anfunft nad) der Bibliotheque 
royale gegangen und mir vom Auffeher der Ma» 
nuffripte den Maneſſiſchen Koder der Minnefänger 
hervorholen ließ. Und Das ift wahr; feit Dahren 
gelüftete mich, mit eignen Augen die theuern Blät—⸗ 
ter zu fehen, die uns unter anderen die Gedichte 
Walther’s von ber Vogelweide, des größten deutfchen 
Zyrifers, aufbewahrt haben. Für Börne war Dies 
je8 ebenfalls ein Beweis meines Indifferentismus, 
und er zieh mich des Widerfpruch® mit meinen po-= 
litifhen Grundfägen. Daß ich es nie der Mühe 
werth hielt, legtere mit ihm zu diskutieren, verfteht 
fid) von felbft; und als er einft auch in meinen 
Schriften einen Widerfpruch entdeckt haben wollte, 
begnügte ich mich mit der ironifchen Antwort: „Sie _ 
irren ſich, Liebſter, Dergleichen findet fich nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal ehe ich fehreibe, 
12% 


— 10 — 


pflege ich vorher meine politifchen Grundſätze in 
meinen früheren Schriften wieder nachzulefen, da— 
mit ich mir nicht widerfpreche und man mir feinen 
Abfall von meinen Liberalen Principin vormwerfen 
könne.“ Aber nicht bloß beim Eſſen, fondern ſogar 
in meiner Nachtsruhe infommodierte mid) Börne 
mit feiner patriotifhen Eraltation. Er kam einmal 
um Mitternacht zu mir beraufgeftiegen in meine 
Wohnung, mwedte mi aus dem füßeften Schlaf, 
fette fi) vor mein Bett, und jammerte eine ganze 
Stunde über die Leiden des deutfchen Volks, und 
über die Schändlichleiten der deutfchen Regierungen, 
und wie die Nuffen für Deutjchland fo gefährlid 
feien, und wie er ftch vorgenommen habe, zur Net: 
tung Deutfhlands gegen den Kaiſer Nifolas zu 
ichreiben und gegen die Fürften, die das Bolf fo 
mißßhandelten, und gegen den Bundestag... Und 
ich glaube, er Hätte bis zum Morgen in dieſem 
Zuge fortgeredet, wenn ich nicht plößlich nach Ian 
gem Schweigen in die Worte ausbradh: „Sind Sie 
Gemeindeverforger ?" — 
Nur zweimal habe ich ihn jeitden wieder ge 
ſprochen. Das eine Mal bei der Heirath eines ges 
meinfamen Freundes, der uns Beide als Zeugen : 
gewählt, da8 andre Mal auf einem Spaziergang in 
den Zuilerien, deſſen ich bereits erwähnte. Bald 
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darauf erfihien der dritte und vierte Theil feiner 
Parifer Briefe, und ich vermied nicht bloß jede Ge- 
legenheit des Zufammentreffens, fondern ich Tieß 
ihn auch merken, daß ich ihm gefliffentlich auswich, 
und feit der Zeit habe ich. ihm zwar zwei⸗ oder 
dreimal begegnet, aber nie habe ich feitdem ein ein- 
ziges Wort. mit ihm gejprocdhen. Bei feiner fanqui- 
nifhen Art wurmte ihn Das bis zur Verzweiflung, 
und er fette alle möglichen Erfindungen ins Spiel, 
um mir wieder freundfchaftlihh nahen zu dürfen, 
oder wenigſtens eine Unterredung mit mir zu be- 
wirken. Ich Hatte alſo nie im Leben mit Börne 
einen mündlichen Difput, nie fagten wir uns ir- 
gend eine fchwere Beleidigung; nur aus feinen ge⸗ 
drudten Reden ınerfte ich die lauernde Böswillig⸗ 
feit, und nicht verleßtes Selbftgefühl, jondern höhere 
Sorgen und die Treue, die ich meinem Denken und 
Wollen fchuldig bin, bewogen mich, mit einem Mann 
zu brecden, der meine Gedanken und Beitrebungen 
fompromittieren wollte. Solches hartnädige Ableh- 
nen ift aber nicht ganz in meiner Art, und ich wäre 
vielleicht nachgiebig genug gewefen, mit Börne wie- 
der zu fprechen und Umgang zu pflegen... zumal 
da jehr Liebe Perfonen mich mit vielen: Bitten an⸗ 
gingen und die gemeinfchaftlichen Freunde oft in 
Verlegenheit geriethen bei Einladungen, deren id) 
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feine annahm, wenn ich nicht vorher die Zuficherung 
erhielt, daß Herr Börne nicht geladen fei.. . nod) 
außerdem riethen mir meine Privatintereffen, den 
grimmblütigen Mann durd) foldhes ftrenge Zurüd- 
weifen nicht allzu fehr zu reizen... aber ein Blick 
auf feine Umgebung, auf feine lieben Getreuen, auf 
den vielföpfigen und mit den Schwänzen zuſammen— 
gewachſenen Rattenkönig, deffen Seele er bildete, 
und ber Efel hielt mid) zurüd von jeder neuen 
Berührung mit Börne. 

So vergingen mehrere Jahre, drei, vier Zahre, 
ich verlor den Mann auch geiftig aus dem Gefidt, 
felbft von jenen Artikeln, die er in franzöfifchen 
Zeitfhriften gegen mich ſchrieb und die im ehr— 
lichen Deutfchland jo verleumderisch ausgebeutet 
wurden, nahm id) wenig Notiz, als ich eines fpäten 
Herbjtabends die Nachricht erhielt: Börne fei ge 
jtorben. 

Wie man mir fagt, foll er feinen Tod felbft 
verfchufdet Haben durch Eigenfinn, indem er fi 
fange weigerte, feinen Arzt, den bortrefflihen Dr. 
Sichel, rufen zu laſſen. Diefer nit bloß be- 
rühmte, fondern auch jehr gewiffenhafte Arzt, der 
ihn wahrfcheinlid) gerettet hätte, fam zu fpät, als der 
Kranke bereits eine terroriftiiche Selbftfur an fi vor⸗ 
genommen und feinen ganzen Körper ruiniert hatte. 
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Börne Hatte früher etwas Mebdicin ftudtert und 
wuſſte von diejer Wiffenfchaft grade fo Viel, als 
an eben braudt, um zu tödten. In der Politik, 
womit er fich fpäter abgab, waren feine Kenatniſſe 
wahrlich nicht viel bedeutender. 

Ich Habe feinem Begräbniffe nicht beigewohnt, 
was unſere hiefigen Korrefpondenzler nicht erman- 
gelten nach Deutfchland zu berichten, und was zu 
böfen Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber 
thörichter, als in jenem Umftande, der rein zufällig 
fein fonnte, eine feindjelige Härte zu erbliden. Die 
Thoren, fie wifjen nicht, daß e8 fein angenehmeres 
Geſchäft giebt, als dem Leichenbegängniffe eines 
Feindes zu folgen! 

Sch war nie Börne’s Freund, und id war aud) 
nie fein Feind. Der Unmuth, den er manchmal in 
mir erregen konnte, war nie bedeutend, und er 
büßte dafür binlänglich durch das kalte Schweigen, 
das ich allen feinen Verfeßerungen und Nücken ent- 
gegenſetzte. Sch habe, während er lebte, auch Feine 
Zeile gegen ihn gefchrieben, ich gedachte feiner nie, 
ih ignorierte ihn komplet, und Das ärgerte ihn 
über alle Maßen. 

Wenn ich jet von ihm rede, gefchieht es wahr- 
(ih weder aus Enthufiasmus noch aus Mifslaune; 
ih) bin mir menigftens der Fälteften Unparteilichkeit 
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bewufft. Ich fchreibe Hier weder eine Apologie nod) 
eine Kritik, und indem ih nur bon der eignen 
Anſchauung ausgehe bei ber Schilderung des Man⸗ 
nes, Sürfte das Standbild, dns ich von ihm. Liefere, 
vielleicht als ein ifonifches zu betrachten fein. Und 
e8 gebührt ihm ein ſolches Standbild, ihn, dem gro= 
fen Ninger, der in der Arena unferer politischen 
Spiele fo muthig rang, und, wo nicht den Lorber, 
doch gewiß den Kranz von Eichenlaub erfiegte, 

Wir geben fein Standbild mit feinen wahren 
Zügen, ohne Idealiſierung, je ähnlicher defto ehren- 
der für fein Andenken. Er war ja weder ein Genie 
nod ein Heros; er war fein Gott des Olymps. 
Er war ein Menfch, ein Bürger der Erde, er war 
ein guter Schriftfteller und ein großer Patriot. 

Indem ich Ludwig Börne einen guten Schrift- 
fteller genannt, und ihm nur das fchlichte Beimort 
„gut“ zuerkenne, möchte ich feinen äfthetifchen Werth 
weder vergrößern noch verkleinern. Ich gebe über: 
haupt hier, wie ic) bereits. ermähnt, feine Kritik, 
eben fo wenig wie eine Apologie feiner Schriften; 
nur mein unmaßgebliches Dafürbalten darf in dies 
fen Blättern feine Stelle finden. Sch. fuche diefes 
Privaturtheil fo kurz als möglich. abzufaffen; daher 
nur wenige Worte über Börne in rein Titerarifcher 
Beziehung. > 
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Soll id in der Literatur einen verwandten 
Charakter aufſuchen, fo böte ſich zuerft Gotthold 
Ephraim Leffing, mit welchem Börne fehr oft ver- 
glichen worden. Aber diefe Verwandtſchaft beruht 
nur auf der inneren Tüchtigfeit, dem edlen Willen, 
der patriotifchen Baffion und dem Enthufiasmus für 
Humanität. Auch die Verftandesrihtung war in 
Beiden diefelbe. Hier aber hört der Vergleich auf. 
Leffing war groß durd jenen offenen Sinn für 
Kunſt und philofophifche Spekulation, welcher dem 
armen Börne gänzlid) abging. Es giebt in der aus⸗ 
ländiſchen Literatur zwei Männer, die mit ihm eine 
weit größere Ähnlichkeit haben; diefe- Männer find 
William Hazlitt und Paul Eourrier. Beide find 
vielleicht die nächſten Literarifchen Verwandten Bör- . 
ne's, nur daß Hazlitt ihn ebenfalls an Kunſtſinn 
überflügelt und Courrier fich Teineswegs zum Bör- 
nefhen Humor erheben Tann, Ein gewiljer Eſprit 
ift allen Dreien gemeinfam, obgleich er bei Jedem 
eine verfchiedene Färbung trägt — er iſt trübfinnig 
bei Hazlitt, dem Dritten, wo er wie Sonnenftrahlen 
aus diden englifchen Nebelwolfen hervorbligt; er 
ift faft muthwilfig heiter bei dem Sranzofen Cour- 
tier, wo er wie der junge Wein der Tourraine im 
Kelter brauft und fprudelt und manchmal über- 
müthig emporzifcht; bei Börne, dem Deutfchen, iſt 
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er Beides, trbſinnig und heiter, wie ber jänerl:! 
ernſte Rheinwein und das närriide Mondlicht der 
dertihen Heimat... Sein Eiprit wird mand:c 
zum Humor.’ 

Dieſes ijt nicht jo jehr in den früheren Schri— 
ten Börne’3, als vielmehr in feinen Parifer Briefen 
der Fall. Zeit, Ort und Stoff haben hier den Humc: 
nicht bloß begünjtigt, fondern ganz eigentlich hervor—⸗ 
gebradt. Ich will damit jagen: den Humor im dir 
Pariſer Briefen verdanfen wir weit mehr den Zeit— 
umftänden, als dem Talent ihres Verfaſſers. Die 
Juliusrevolution, dieſes politiſche Erdbeben, hatte 
dergeſtalt in allen Sphären des Lebens die Ver— 
hältniſſe auseinander geſprengt und ſo buntſcheckig 
die verſchiedenartigſten Erſcheinungen zuſammenge— 
ſchmiſſen, daſs der Pariſer Revolutionskorreſpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er ſah und 
hörte, und er erreichte von ſelbſt die höchſten Ef— 
fekte des Humors. Wie die Leidenſchaft manchmal 
die Poeſie erſetzt und z. B. die Liebe oder die 
Todesangſt in begeiſterte Worte ausbricht, die der 
wahre Dichter nicht beſſer und ſchöner zu erfinden 
weiß,. fo erfegen die Zeitumftände manchmal den 
angebornen Humor, und ein ganz profaijd) begabter, 
finnreicher Autor Liefert wahrhaft Humoriftifche Werke, 
indem fein Geift die fpaßhaften und kummervollen, 
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ſchmutzigen und heiligen, grandioſen ˖und winzigen 
Kombinationen einer umgeftülpten Weltordnung treu 
abjpiegelt. Iſt der Geift eines ſolchen Autors noch 
obendrein felbft in bewegtem Zuſtand, ift diejer 
Spiegel verfchoben oder greligefärbt von eigner Leis 
denſchaft, dann werden tolle Bilder zum Vorſchein 
kommen, die felbft alle Geburten des hHumoriftifchen 
Genius überbieten... .. Hier ift das Gitter, wel- 
hes den Humor vom Irrenhaufe trennt... Nicht 
jelten in den Börne'ſchen Briefen zeigen fi) Spu- 
ren eines wirklichen Wahnſinns, und Gefühle und 
Gedanken grinjen uns entgegen, die man in bie 
Zwangsjade ſtecken müffte, denen man die Douche 
geben follte . 

In ſtiliſtiſcher Hinficht find die Pariſer Briefe 
weit fhätbarer, als die früheren Schriften Börne’s, 
worin die kurzen Sätze, der kleine Hundetrab eine 
unerträgliche Monotonie Hervorbringen und eine 
faſt kindiſche Unbeholfenheit verrathen. Dieſe kur⸗ 
zen Sätze verlieren ſich immer mehr und mehr in 
den Pariſer Briefen, wo die entzügelte Leidenſchaft 
nothgedrungen in weitere, vollere Rhythmen über- 
ſtrömt, und koloſſale, gewitterſchwangere Perioden 
dahinrollen, deren Bau ſchön und vollendet iſt, wie 
durch die höchſte Kunſt. 
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Die Parifer Briefe können in Beziehung auf 
Börnes Stil dennoch nur als eine Übergangsftufe 
betrachtet werden, wenn man fie mit feiner legten 
Schrift: „Menzel der Franzoſenfreſſer,“ vergleicht. 
Hier erreicht fein Stil die höchſte Ausbildung, 
und wie in den Worten, jo auch in den Gedanken 
herricht Hier eine Harmonie, die von ſchmerzlicher, 
aber erhabener Beruhigung Kunde giebt. Dieſe 
Schrift ift ein Harer See, worin der Himmel mit 
allen Sternen fid) fpiegelt, und Börne's Geift taudt 
bier auf und unter, wie ein fehöner Schwan, die 
Schmähungen, womit der Pöbel fein reines Gefte- 
der befudelte, ruhig von fich abjpülend. Auch Hat 
man diefe Schrift mit Recht Börne's Schwauen⸗ 
gefang genannt. Sie ift in Deutjchland wentg be- 
kannt worden, und Betrachtungen über ihren In⸗ 
halt wären bier gewiß an ihrem Plage. Aber da 
fie direft gegen Wolfgang Menzel gerichtet ift und 
ich bet diefer Gelegenheit Denfelben wieder ausführ- 
lich bejprechen müffte, fo wil ich. Iteber fchweigen. 
Nur eine Bemerkung Tann ich Hier nicht unter: 
drüden, und fie iſt glüdlicherweife von der Art, 
daß fie vielmehr von. perfönlichen Bitterniffen ab- 
leitet und dem Hader, worin fowohl Börne als die 
fogenannten Mitglieder des fogenannten jungen 
Deutſchlands mit Menzeln geriethen, eine generelle 
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Bedentung zufchreibt, wo Werth oder Unwerth der 
Individuen nicht mehr zur Sprache kommt. Biel- 
leicht ſogar Tiefere ich dadurch eine Zuftiftfation des 
Menzel'ſchen Betragens und feiner ſcheinbaren Ab⸗ 
trünnigkeit. 

Ya, er wurde nur ſcheinbar abtrünnig ... nur 
ſcheinbar ... denn er bat der Partei der Revo—⸗ 
Iution niemals mit dem Gemüthe und mit dem 
Gedanken angehört. Wolfgang Menzel war einer 
jener Zeutomanen, jener Dentfchthümler, die nad) 
der Sonnenhitze der Zuliusrevolution gezwungen 
wurden, ihre altdeutfchen Röde und Redensarten 
auszuziehen und ſich geiftig wie körperlich in das 
moderne Gewand zu Heiden, das nad) franzöſiſchem 
Maße zugefchnitten. Wie ich bereits zu Anfang 
diefes Buches gezeigt, viele von diefen Teutomanen, 
um an ber allgemeinen Bewegung und den Trium⸗ 
phen bes Zeitgeiſtes Theil zu nehmen, drängten 
fih in aunjere Reihen, in die Reihen der Kämpfer 
für die Principien der Revolution, und ich zweifle 
nit, daſs fie muthig mitgefochten Hätten in der 
gemeinfamen Gefahr. Ich fürdjtete Feine Untreue 
von ihnen während der Schlacht, aber nad) dem 
Siege; ihre alte Natur, die zurückgedrängte Deutfch- 
thümelei, wäre wieder herborgebrochen, fie hätten 
bald die rohe Maſſe mit den dunkeln Beſchwörungs⸗ 
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fiedern des Mittelalterd gegen uns aufgemwiegelt 
und diefe Bejhwörungslieder, ein Gemiſch von 
uraltem Aberglauben und dämoniſcher Erdkräfte, 
wären ftärfer gewejen als alle Argumente der Ver 
nunft .. . 

Menzel war der Erfte, der, als die Luft fühle 
wurde, die altdeutichen Rockgedanken wieder vom 
Nagel herabnahm, und mit Luft wieder in die 
alten Ideenkreiſe zurückturnte. Wahrlich, bei dieſer 
Umwendung fiel mir wie ein Stein vom Hee— 
zen, denn in feiner wahren Gejtalt war Wolfgang 
Menzel weit minder gefährlich, als in feiner Yibe- 
ralen Vermummung; ich hätte ihm um den Hals 
fallen mögen und ihn füffen, als er wieder gegen 
die Franzoſen eiferte und auf Zuden ſchimpfte und 
wieder für Gott und Vaterland, für das Chriften- 
thum und deutfhe Eichen, in die Schranken trat 
und erfchredlich bramarbafierte! Ich geftehe es, mie 
wenig Furcht er mir in diejer Geſtalt einflößte, fo 
Sehr ängjtigte er mich einige Sahre früher, als er 
plöglich für die Yuliusrevolution und die Yrar- 
zofen in ſchwärmeriſche Begeifterung gerieth, als er 
für die Rechte der Juden feine pathetifchen, groß: 
herzigen, lafayettiichen Emancipationsreden hielt, 
als er Anfichten über Welt- und Menſchenſchickſal 
losließ, worin eine Gottloſigkeit grinfte, wie Der 
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gleichen kaum bei den entfchloffenften Matertaliften 
gefunden wird, Anfichten, die faum jener Thiere 
würdig, die fi) nähren mit der Frucht der deut- 
Then Eiche. Damals war er gefährlich, damals, ich 
geftehe es, zitterte ih vor Wolfgang Menzeln! 
Börne, in feiner Kurzfichtigfeit, hatte die wahre 
Natur-des Legtern nie erfannt, und da man gegen 
Renegaten, gegen umgewandelte Gefinnungsgenoffen 
weit mehr Unwillen empfindet, als gegen alte Feinde, 
fo loderte fein Zorn am grimmigften gegen Men- 
zeln. — Was mich anbelangt, der ich fajt zu glei- 
her Zeit eine Schrift gegen Wenzel herausgab, fo 
waren ganz andere Motive im Spiel. Der Dann 
hatte mich nie beleidigt, felbft feine rohefte Ver- 
läfterung bat feine verleßbare Stelle in meinem 
Gemüthe getroffen. Wer meine Schrift gelefen, 
wird übrigens daraus erfehen haben, dafs hier das 
Wort weniger verwunden als reizen follte, und Alles 
bahinzielte, den Ritter des Deutſchthums auf ein 
ganz anderes, als ein literärifches Schlachtfeld Her- 
anszufordern. Menzel hat meiner Ioyalen Abficht 
fein Genüge geleiftet. Cs iſt nicht meine Schuld, 
wenn das Publikum daraus allerlei verdriegliche 
Folgerungen 309 ... Sch Hatte ihm aufs groß«- 
müthigfte die Gelegenheit geboten, ſich durch einen 
einzigen Alt der Mannhaftigkeit in der öffentlichen 


Meinung zu rehabilitieren ... Ich feste Blut unt 
Leben aufs Spiel... Er Hat’s nicht gewollt. 
Armer Menzel! ich habe wahrlich keinen Grol 
gegen dih! Du warft nicht der Schlimmite. Dir 
Anderen find weit perfider, fie verhärren länger in 
der liberalen Bermummung, oder laſſen die Maſte 
nicht ganz fallen... . Ich meine hier zunächſt einige 
Ihwäbifche Kammerſänger der Freiheit, deren Tibe- 
rale Zriller immer leifer und leifer verflingen, und 
die bald wieder mit der alten Bierftimme die Wei: 
fen von Anno 13 und 14 anftimmen werden ... 
Gott erhalte euch fürs Vaterland! Wenn ihr, um 
die Fetzen eurer Popularität zu retten, den Menzel, 
euren vertrauteften Gefinnungsgenoffen, fakrificier: 
habt, jo war Das eine jehr verädhtlihe Handlung. 
Und dann muß man bei Dienzeln anerkennen, 
daß er mit bejtimmter Mannesunterfchrift feine 
Schmähungen vertrat; er war fein anonymer Skrib— 
ler und brachte immer die eigne Haut zu Markt 
Nach jedem Schimpfwort, womit er uns befprikte, 
hielt er faft gutmüthig ftill, um die verdiente Züch— 
tigung zu empfangen. Auch hat's ihm an gejhrie- 
benen Schlägen nicht gefehlt, und fein literarifcher 
Rüden ift fchwarz geftreift, wie der eines Zebras. 
Armer Menzel! Er zahlte für mandhen Anderen, 
deffen man nicht habhaft werden konnte, für bie 
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anonymen und pſeudonymen Bufchllepper, die aus 
den dunkelſten Schlupfwinteln der Tagespreſſe ihre 
feigen Pfeile abſchießen ... Wie willft du fie züch— 
tigen? Sie haben feinen Namen, den du brands» 
marken könnteſt, und gelänge es dir ſogar, von 
einem zitternden Zeitungsredakteur die paar leere 
Buchftaben zu erpreſſen, die ihnen. als Namen die— 
nen, jo biſt du dadurch noch nicht ſonderlich gefür- 
dert . . . Du findet alsdann, daß der Verfaffer 
des infolenteften Schmähartifels fein Anderer war *), 
als jener Hägliche Drohbettler, der mit all feiner 
unterthänigen Zubdringlichkeit auch Teinen Sous von 
dir erprejfen fonnte ... . Oder, was nod) bitterer 
it, du erfährt, daſs im Gegentheil ein Zumpacius, 
der dich um zweihunbert Franks geprelit, dem du 
einen Rod geſchenkt Haft, um feine Blöße zu be- 
deden, dem du aber Feine fchriftliche Zeile geben 
wollteft, womit er fich in Deutfchland als deinen 
öreund und großen Mitdichter herumpräfentieren 


*) Im Originalmaiuſkript findet ſich nachſtehender, ſpä⸗ 
ter von Heine geſtrichener Schluß dieſes Satzes: „als ein 
windiger Wurm, der eine alte Sungfer geheirathet Hat, uud 
bei diefer mitleiderregenden Gelegenheit von deinen eigenen 
Freunden und Sippen ein Almoſen erkrochen. Oder du 
entdedft, daß dein anonymer Antagonift jener Hägliche 


Drohbettler 20.” 
Der Herausgeber. 


Heines Werke, Bd, XU. 13 


— 14 — 


fonnte, daß ein folcher Lumpacius es war, ber 
deinen guten Leumund in ber Heimat begeiferte 
. Ach, dieſes Geſindel ift fapabel, mit vollen 
Namen gegen dich aufzutreten, und dann bift dı 
erſt recht in Verlegenheit! Antworteſt du, fo ver: 
feihft du ihnen eine Tebenslänglihe Wichtigkeit, di: 
fte auszubeuten wiſſen, und ſie finden eine Ehr: 
darin, daſs du fie mit demfelben Stocke ſchlugeſt 
womit ja fchon die berühmtejten Männer geſchla— 
gen worden . . . Freilich, das Beſte wäre, fie be 
fämen ihre Prügel ganz unfigürlih, mit Teinen 
geiftigen, fondern mit einem wirklich materielle 
Stode, wie einft ihr Ahnherr Therſites ... 

Sa, e8 war ein lehrreiches Beifpiel, das dr 
uns gabft, edler Sohn des Kaertes, Königliche 
Dulder Odyffeus!" Du, der Meifter des Wortes, 
der in der Kunft des Sprecdhens alle Sterbliden 
 übertrafeft! Jedem wuſſteſt du Rede zu ftehen, un 
du Spracheit eben fo gern wie fiegreich — nur an einer 
Hebrichten Therſites wollteſt du fein Wort verlieren, 
einen ſolchen Wicht hielteft du Feiner Gegenrede 
werth, und als er dich ſchmähte, Haft du ihn ſchwei— 
gend geprügelt . . . \ 

Wenn mein Vetter in Lüneburg Dies Tieft, er: 
innert er ſich vielleicht unferer dortigen Spazier- 
gänge, wo. td) jedem Betteljungen, der ung an 
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ſprach, immer einen Grofchen gab, mit der ernft- 
Haften VBermahnung: „Lieber Burfche, wenn du 
dich etwa fpäter auf Literatur legen und Kritiken 
für die Brocdhaufifchen Literaturblätter jchreiben 
follteft, fo reiß mich nidht herunter!“ Mein Vetter 
lachte damals, und ich felber wuffte noch nicht, dafs 
„der Groſchen, den meine Mutter einer DBettlerin 
verweigert“, auch in der Literatur fo fataliftifch 
wirken konnte! 

Ich habe oben der Brockhauſiſchen Literatur⸗ 
blätter erwähnt. Dieſe find die Höhlen, wo bie 
unglüclichiten aller deutfchen Stribler ſchmachten 
und ächzen; die bier hinabfteigen, verlieren ihren 
Namen und befommen eine Nummer, wie die ver- 
urtheilten Polen in den ruffishen Bergwerlen, in 
ben DBleiminen von Nomgorod; hier müffen fie, 
wie Diefe, die entjeglichiten Arbeiten verrichten, 
3. B. Herrn von Raumer als großen Gefchicht- 
ihreiber Toben, oder Ludwig Tie als Gelehrten 
anpreifen und als Mann von Charakter u. ſ. w. 
... Die Meiften fterben davon und werden na- 
menlos verfcharrt al8 todte Nummer. Viele unter 
dieſen Unglüdlichen, vielleicht die Meiften, find ehes 
malige Zeutomanen, und wenn fie auch Feine alt- 
deutſchen Röcke mehr tragen, fo tragen fie doch alt» 
deutfhe Unterhofen; — ſie unterfcheiden ſich von 
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den ſchwäbiſchen Gefinnungsgenofjen durch einen 
gewiffen märkiſchen Accent und dur ein weit win- 
digeres Wefen. Die Volfsthümelei war von jeher 
in Norddeutfchland mehr Affeftation, wo nicht gar 
einftudierte Rüge, namentlid in Preußen, wo fogar 
die Championen der Nationalität ihren ſlaviſchen 
Urfprung vergebens zu verleugnen juchten. Da Lob’ 
ih mir meine Schwaben, die meinen es wenigftens 
ehrliher und bürfen mit größerem Rechte auf ger- 
manifche Racenreinheit pochen. Ihr jegiges Haupt: 
organ, bie Cotta’fche „Dreimonatsrevüe,“ ift be- 
jeelt von diefem Stolz, und ihr Redakteur, der 
Diplomat Kölle, (ein geiftreiher Mann, aber der 
größte Schwäger diefer Erde, unb ber gewiſs nie 
ein Stantsgeheimnis verfchwiegen Hat!) der Ne 
dafteur jener Revue ift der eingefleifchtefte Racen— 
mäfler, und fein drittes Wort ift immer germa- 
nifche, romanische und femitifhe Race... . Sein 
größter Schmerz tft, daß der Champion des Ger: 
manenthums, fein Liebling Wolfgang Menzel, alle 
Kennzeichen der mongolifhen Abftammung im Ge: 
fichte trägt. 

Ich finde es für nöthig, Hier zu bemerken, daft 
ich den langweilig breiten Schmähartifel, den jüngft 
die erwähnte Dreimonatsfchrift gegen mich aus: 
tramte, keineswegs ber bloßen Teutomanie, nidt 
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einmal einem perfönlichen Grolle, beimefje. Ich 
war lange der Meinung, al8 ob der Verfaſſer, ein 
gewiffer ©. Pf., durch jenen Artikel feinen Freund 
Menzel rächen wolle. Aber id) muſs der Wahrheit 
gemäß meinen Irrthum befennen. Ich ward feit- 
dem verjchiedenfettig eines Beſſeren unterrichtet. 
„Die Sreundfchaft zwifchen dem Menzel und dem 
erwähnten ©. Pf.,“ fagte mir unlängft ein ehr- 
fiher Schwabe, „befteht nur darin, dafs Lebterer 
dem Menzel, der Fein Franzöſiſch verfteht, mit 
feiner Kenntnis diefer Sprache aushilft. Und was 
den Angriff gegen Sie betrifft, fo ift Das gar nicht 
fo böfe gemeint; der G. Pf. war früher der größte 
Enthufiaft für Ihre Schriften, und wenn er jet 
fo glühend gegen die Immoralität derfelben eifert, 
fo geſchieht Das, um fich das Anſehen von ftrenger 
Tugend zu geben und fich gegen den Verdacht der 
fofratifchen Liebe, der auf ihm laſtete, etwas zu 
decken.“ 

Ich würde den Ausdruck „ſokratiſche Liebe“ 
gern umſchrieben haben, aber es ſind die eigenen 
Worte des Dr. D..... r, der mir biefe harmlofe 
Konfidenz machte. Dr. D..... r, der gewifs Nichts 
dagegen hätte, wenn ich feinen ganzen Namen mit- 
theilte, ift ein Mann von ausgegeichnetem Geift 
und von einer Wahrheitsliebe, die ſich in feinem 
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ganzen Wefen ausjpridt. Da er fih in bdicır 
Augenblid zu London befindet, konnte ich ohre 
vorläufige Anfrage jeinen Namen nicht ganz auf: 
fchreiben; er fteht aber zu Dienft, fo wie auch der 
ganze Name eines der achtungswertheften Pariſer 
Gelehrten, des Pr. D...... g, in deffen Gegenwart 
mir diefelbe Mittheilung wiederholt ward. Für das 
Publitum aber ift es nützlich zu erfahren, weld: 
Motive ſich zuweilen unter dem befannten „ſittlich— 
religiös-patriotifchen Bettlermantel“ verbergen. 
Ich Habe mich nur ſcheinbar von meinem Ge- 
genftanbe entfernt. Manche Angriffe gegen den fe 
ligen Börne finden durch obige Winfe ihre theik- 
weife Erklärung. Daffelbe ift der Fall in Beziehung 
auf fein Buch: „Menzel, der Wranzofenfreffer.“ 
Diefe Schrift ift eine Vertheidigung des Kosmo- 
politismus gegen den Nationalismud; aber im bie 
fer Vertheidigung fieht man, wie der Kosmopolitis— 
mus Börne’s nur in feinem Kopfe aß, ftatt daßs der 
Patriotismus tief in feinem Herzen wurzelte, während 
bei feinem Gegner der Patriotismus nur im Kopfe 
fpufte und die kühlſte Indifferenz im Herzen gähnte 
... Die liftigen Worte, womit Menzel fein Deutſch— 
thum, wie ein Haufierjude feinen Plunder, anpreift, 
feine alten Ziraben von Hermann dem Cherusfer, 
dem Korfen, dem gefunden Pflanzenfchlaf, Martin 
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Zuther, Blücher, der Schlacht bei Leipzig, womit 
er den Stolz des deutſchen Volkes kitzeln will, alle 
dieſe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu be- 
Leuchten, daß8 ihre Lächerliche Nichtigkeit aufs cr- 
gößlichite veranfchaulicht wird; und dabei brechen 
aus feinem eigenen Herzen die rührendften Natur 
laute der Vaterlandsliebe, wie verſchämte Geftänd- 
nijfe, die man in der lebten Stunde des Lebens 
nicht mehr zurücdhalten Tann, die wir mehr her— 
vorfchluchzen als aussprechen . . . Der Tod fteht 
daneben und nickt als unabweisbarer Zeuge ber 
Wahrheit! 

Sa, er war nicht bloß ein guter Schriftfteller, 
fondern auch ein großer Patriot. 

Sn Beziehung auf Börne’s fchriftftellerifchen 
Werth muß ich hier auch feine Überfegung der 
Parole® d’un croyant erwähnen, die er ebenfalls 
in feinem letten Lebensjahre angefertigt, und bie 
als ein Meifterftüd des Stils zu betrachten ift. 
Daß er eben dieſes Buch überſetzte, daſs er fi 
überhaupt in die Ideenkreiſe Lamennaie's verloden 
ließ, will ich jedoch nicht rühmen. Der Einfluß, 
den diefer Priefter auf ihn ausübte, zeigte fich nicht 
bloß in der erwähnten Überfegung der Paroles 
d’un croyant, fondern auch in verfchiedenen fran- 
zöfiihen Auffägen, die Börne damals für den „Re- 
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formateur“ und die „Balance“ fchrieb, in jenen 
merkwürdigen Urkunden feines Geiftes, wo fidh ein 
Verzagen, ein Verzweifeln an proteftantifcher Ber: 
nunftautorität gar bedentlid offenbart und das er: 
franfte Gemüth In katholiſche Anfhauungen Hinüber 
ſchmachtet ... 

Es war vielleicht ein Glück für Börne, daß 
er ſtarb... Wenn nicht der Tod ihn rettete, 
vielleicht fähen wir ihn Heute römiſch-katholiſch 
blamiert. 

Wie it Das möglih? Börne wäre am Ende 
fatholifch geworden? Er hätte in den Schoß ber 
römifchen Kirche fich geflüchtet und das Teidende 
Haupt durch Orgelton und Glodenflang zu betäu- 
ben gefucht? Nun ja, er war auf dem Wege, Das- 
jelbe zu thun, was fo manche ehrliche Leute fchon 
gethan, als der Ärger ihnen ins ‚Hirn ftieg und 
die Vernunft zu fliehen zwang, und die urme Vernunft 
ihnen beim Abfchted nur noch den Rath gab: „Wenn 
ihr doch verrückt fein wollt, fo werdet katholiſch, 
und man wird euch wenigſtens nicht einfperren, 
wie andere Monomanen.“ 

„Aus Ärger Katholifch werden‘ — fo lautet 
ein deutjches Sprichwort, defjen verflucht tiefe Be- 
deutung mir jekt erft Har wird. — Iſt doch der 
Katholicismus die fchauerlich reizendfte Blüthe jener 
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Doftrin der Verzweiflung, deren fchnelle Verbrei⸗ 
tumg über die Erde nicht mehr als ein großes Wun- 
der erfcheint, wenn man bedenkt, in welchem grauen- 
Haft peinlichen Zuftand die ganze römische Welt 
ſchmachtete ... Wie der Einzelne ſich troftlos die 
Adern öffnete und im Tode ein Afyl fuchte gegen 
die Tyrannei der Cäfaren: fo ftürzte ſich die große 
Menge in die Ascetik, in die Abtödtungsiehre, in 
die Martyrfucht, in den ganzen Selbftmord der na» 
zareniichen Religion, um auf einmal die damalige 
Lebensqual von ſich zu werfen und den Folterknech⸗ 
ten des herrfchenden Materialismus zu trogen.... 

Für Menſchen, denen die Erde Nichts mehr 
bietet, ward ber Himmel erfunden... Heil diefer 
Erfindung! Heil einer Religion, die dem Teidenden 
Menſchengeſchlecht in den bittern Kelch einige füße, 
einfchläfernde Tropfen goß, geiftiges Opium, einige 
Zropfen Liebe, Hoffnung und Glauben! 

Ludwig Börne war, wie ich bereit8 in der 
eriten Abtheilung erwähnte, feiner Natur nad ein 
geborner Chrift, und diefe fpiritualiftifche Richtung 
muſſte in den Katholicismus überfchnappen, als 
die verzweifelnden Republifaner, nach den ſchmerz⸗ 
Tichften Niederlagen, ſich mit der Tatholifchen Partei 
verbanden. — Wie weit ift es Ernſt mit dieſer 
Verbindung? Ich kann's nicht jagen. Mande Re- 
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publifaner mögen wirklich aus Ärger katholiſch ge- 
worden fein. Die Meiften jedoch verabfcheuen im 
Herzen ihre neuen Alliierten, und es wird Komödic 
gefpielt von beiden Seiten. Es gilt nur den ge 
meinfchaftlichen Feind zu befämpfen, und im der 
That, die Verbindung ber beiden Fanatismen, de: 
religiöfen und des politifchen, tft bedrohlich im höch— 
ften Grade. Zuweilen aber gefchieht ed, dafs dic 
Menſchen fih in ihrer Rolle verlieren und aus 
dem liftigen Spiel ein plumper Ernft wird; und 
fo mag wohl mander Republifaner jo lange mit 
den Fatholifhen Symbolen geliebäugelt haben, bis 
er zulegt daran wirklich glaubte; und mancher Schlau: 
Pfaffe mag fo lange die Marfeillaife gefungen ha: 
ben, bis fie fein Lieblingslied ward, und er nidt 
mehr Meſſe Iefen Tann, ohne in die Melodie biefes 
Schlachtgeſanges zu verfallen. 

Wir armen Deutfchen, die wir leider Teinen 
Spaß verftehen, wir haben das Sraternifieren des 
Republifantsmus und des Katholicismus für baren 
Ernft genommen, und biefer Irrthum Tann uns 
einst fehr theuer zu ftehen Tommen. Arme deutſche 
Republikaner, die ihr Satan bannen wollt durd 
Beelzebub, ihr werdet, wenn euch folder Erorcis- 
mus gelänge, erft recht aus dem Feuerregen in die 


Slammentraufe gerathen! Wie gar manche deutſche 
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Patrioten, um proteſtantiſche Regierungen zu be⸗ 
fehden, mit der katholiſchen Partei gemeinſchaftliche 
Sache treiben, kann ich nicht begreifen. Man wird 
mir, dem die Preußen bekanntlich ſoviel Herzleid 
bereiteten, man‘ wird mir ſchwerlich eine blinde 
Sympathie für Boruffia zufchreiben: ich darf da- 
her freimüthig geftehen, daß ich in dem Rampfe 
Preußens mit der Tatholifchen Partei nur Erfterem 
den Sieg wünſche ... Denn eine Niederlage würde 
hier nothwendig zur Folge haben, daß einige deut- 
Ihe Provinzen, die Rheinlande, für Deutfchland 
verloren gingen. — Was kümmert e8 aber die 
frommen Leute in Münden, ob man am Rhein 
Deutſch oder Franzöſiſch fpricht; für fie ift es Hins 
reihend, daß man dort Iateinifch die Meſſe fingt. 
Pfaffen haben fein Vaterland, fie haben nur einen 
Bater, einen Papa, in Rom. 

Daß aber der Abfall ber Aheinlande, ihr 
Heimfall an das romaniſche Frankreich, eine aus- 
gemachte. Sache ift zwifchen den Helden der katho⸗ 
liſchen Partei und ihren franzöfifchen Verbündeten, 
wird männiglich befannt fein. Zu dieſen Verbün- 
beten gehört feit einiger Zeit auch ein gewiſſer 
ehemaliger Zakobiner, der jekt eine Krone trägt 
und mit gewiffen gefrönten Sefuiten in Deutſch⸗ 
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land unterhandelt... Frommer Schacher! ſchein⸗ 
heiliger Verrath am Vaterland! 

Es verfteht ſich von felbft, daß unfer armer 
Börne, der fi nicht bloß von den Schriften, fon- 
dern aud) von der Perfönlichkeit Lamennaie's ködern 
ließ und an den Umtrieben der römifchen Frei⸗ 
werber unbewufft Theil nahm, es verfteht fich von 
jelbjt, daß unfer armer Börne nimmermehr die 
Gefahren ahnte, die durch die VBerbündung der ka— 
tholifhen und republilanischen Partei unſer Deutfd- 
land bedrohen. Er Hatte Hiervon auch nicht die 
mindejte Ahnung, er, dem die Integrität Deutſch— 
lands, eben fo fehr ‚wie dem Schreiber diefer Blät- 
ter, immer am Herzen lag. Ih muſs ihm im dieſer 
Beziehung das glänzendfte Zeugnis ertheilen. „Auch 
feinen deutfchen Nachttopf würde ih an Franfreid 
abtreten,“ rief er einft im Eifer des Geſprächs, al3 
Demand bemerkte, daſs Frankreich, der natürliche Re- 
präfentant der Revolution, durch den Wiederbefit 
der Rheinlande geftärkt werden müffe, um dem ari⸗ 
ftofratifch-abfolutiftiichen Europa deſto ſicherer wider⸗ 
ſtehen zu können. 

„Keinen Nachttopf tret' ich ab,“ “rief Börne, 
im Zimmer auf und ab ftampfend, ganz zornig. 

„Es verfteht fich,“ bemerkte ein Dritter, „wir 
treten den Franzoſen feinen Fußbreit Land vom 
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deutſchen Boden ab; aber wir follten ihnen einige 
deutfche Landsleute abtreten, deren wir allenfalls 
entbehren können. Was dächten Sie, wenn wir den 
Tranzofen 3. B. den Raumer und den Rotteck ab- 
träten ?“ 

„Nein, nein,“ rief Börne, aus dem höchſten 
Zorn in Lachen übergehend, „auch nicht einmal den 
Raumer oder den Rotteck trete ich ab, die Kollek⸗ 
tion wäre nicht mehr komplet, ich will Deutichland 
ganz behalten, wie es ift, mit feinen Blumen und 
feinen Difteln, mit feinen Niefen und Zwergen 

. nein, auch die beiden Nachttöpfe trete ich 
nicht al 

Sa, dieſer Börne war ein großer Patriot, viel- 
leicht der größte, der aus Germania's ftiefmütter- 
lichen Brüften das glühendfte Leben und den bit- 
terjten Tod gefogen! In der Seele diefes Mannes 
jauchzte und biutete eine rührende Vaterlandsliebe, 
die ihrer Natur nach verfchämt, wie jede Liebe, fich 
gern unter Inurrenden Scheltworten und nergelndem 
Murrfinn verftedte, aber in unbewachter Stunde 
defto gewaltfamer hervorbrach. Wenn Deutſchland 
allerlei Verfehrtheiten beging, die böfe Folgen ha— 
ben konnten, wenn es den Muth nicht Hatte, eine 
heilfame Medicin einzunehmen, fi) den Staar ſte— 
chen zu laſſen oder fonft eine Kleine Operation aus- 
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zuhalten, dann tobte und ſchimpfte Ludwig Börre 
und ftampfte und wetterte; — wenn aber da8 vor: 
ausgejchene Unglüd wirflih eintrat, wenn me: 
Deutihland mit Füßen trat oder fo lange peitidt:. 
bis Blut floß, dann ſchmollte Börne nicht Länger, 
und er fing an zu flennen, der arme Narr, ber er 
war, und fchluchzend behauptete er alsdann, Deutjd- 
land fei das befte Land der Welt und das fchönit: 
Land, und die Deutfchen feien das fchönfte und 
edelite Voll, eine wahre Perle von Bolf, und nir- 
gends fei man Flüger als in Deutſchland, und fo: 
gar die Narren feien dort gejcheit, und die Flegelei 
fei eigentlich Gemüth, und er fehnte ſich ordentlid 
nach den geliebten Rippenftößen der Heimat, und 
er Hatte manchmal ein Gelüfte nad) einer recht ſaf— 
tigen deutfchen Dummheit, wie eine ſchwangere Frau 
nah einer Birne. Auch wurde für ihn die Entfer 
nung vom Vaterlande eine wahre Marter, und 
manches böje Wort in feinen Schriften Hat dieſe 
Qual bervorgeprefit. Wer das Exil nicht Fennt, be 
greift nicht, wie 'grell e8 unfere Schmerzen färbt, 
und wie e8 Nacht und Gift in unfere Gedanken 
gießt. Dante fchrieb feine Hölle im Eril. Nur wer 
im Exil gelebt hat, weiß auch, was Vaterlandsliebe 
ift, Vaterlandsliebe mit al’ ihren fügen Schreden 
und jehnfühtigen Kümmerniffen! Zum Glüd für 
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unſere PBatrioten, die in Frankreich leben müſſen, 
Bietet diefes Land fo viele Ähnlichkeit mit Deutſch⸗ 
Land; faft dafjelbe Klima, diefelbe Vegetation, die- 
Telbe Lebensweife. „Wie furchtbar muß das Exil, 
fein, wo biefe Ähnlichkeit fehlt,“ bemerkte mir einft 
Börne, ald wir im Sarbin-dbes-Plantes fpazieren 
gingen, „wie jchredlich, wenn man um fich her nur 
Palmen und tropifhe Gewächſe ſähe und ganz 
wildfremde Thierarten, wie Kängurus und Zebras 
... Zu unferem Glücke find die Blumen in Frank—⸗ 
reich ganz fo wie bei uns zu Haufe, die Veilchen 
und Roſen jehen ganz wie deutiche aus, auch die 
Ochſen und Kühe, und die Ejfel find geduldig und 
nicht geftreift, ganz wie bei ung, und die Vögel 
find gefiedert und fingen in Frankreich ganz fo wie 
in Deutfchland, und wenn ich gar hier in Paris ° 
die Hunde herumlaufen fehe, kann ich mich ganz 
wieder über den Rhein zurücddenten, und mein Herz 
ruft mir zu: Das find ja unsre deutſchen Hunde!“ 

Ein gewiffer Blödſinn hat lange Zeit in Bör⸗ 
nes Schriften jene Vaterlandsliebe ganz verfannt. 
Über diefen Blödfinn Yonnte er fehr mitleidig die 
Achſeln zucken, und über die keuchenden alten Wei⸗ 
ber, welche Holz zu feinem Sceiterhaufen herbei» 
fhleppten, Konnte er mit Seelenruhe ein Sancta 
simplicitas! ausrufen. Aber wenn jefuitifche Bös⸗ 
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wilfigfeit feinen Patriotismus zu verbächtigen fucdte, 
gerieth er in einen vernidhtenden Grimm. Sein: 
Entrüftung fennt alsdann feine Rückfſicht mehr, un? 
wie ein beleidigter Zitane jchleudert er die tödlich— 
ften Quaderjteine auf die züngelnden Schlangen. 
die zu feinen Füßen kriehen. Hier ift er in feinen 
vollen Nechte, bier Iodert am edeljten fein Man— 
neszorn. Wie merkwürdig ift folgende Stelle in der. 
Parijer Briefen, die gegen Zarke gerichtet ift, der 
fi) unter den Gegnern Börne’s dur zwei Eigen- 
Ihaften, nämlih Geift und Anftand, einigermaßen. 
auszeichnet: 

„Diefer Zarke ift ein merfwürdiger Menſch. 
Mean Hat ihn von Berlin nach Wien berufen, wo 
er die halbe Befoldung von Gentz befümmt. Aber 
er verdiente nicht deren Hundertjten heil, oder cr 
verdiente eine hundertmal größere — es kömmt nur 
darauf an, was man dem Gent bezahlen wollte, 
das Gute oder Schlechte an ihm. Diefen katholiſch 
und toll gewordenen Zarke Tiebe ich ungemein, denn 
er dient mir, wie gewiß auch vielen Andern, zum 
nüglihen Spiele und zum angenehmen Zeitvertreibe. 
Er giebt jeit einem Zahre ein politifches Wochen- 
blatt heraus. Das ift eine unterhaltende Camera 
obscura; darin gehen alle Neigungen und Abnei- 
gungen, Wünfche und Verwünſchungen, Hoffnungen 
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und Befürchtungen „ Freuden und Leiden, Üngfte 
und Zollfühnbeiten und alle Zwede und Mittels 
chen der Monardiften und Ariftofraten mit ihren 
Schatten Hinter einander vorüber. Der gefällige 
Jarke! Er verräth Alles, er warnt Alle. Die vers 
borgenſten Geheimnifje der großen Welt ſchreibt er 
auf die Wand meines Kleinen Zimmers. Ich er> 
fahre von ihm und erzähle jet Ihnen, was fie 
mit uns vorhaben. Sie wollen nit allein bie 
Früchte und Blüthen und Blätter und Zweige und 
Stämme der Revolution zerftören, fondern aud 
ihre Wurzeln, ihre tiefjten, ausgebreitetjten, feftes 
ſten Wurzeln, und bliebe die halbe Erde daran hän⸗ 
gen. Der Hofgärtner Zarke geht mit Mefjer und 
Schaufel und Beil umher, von einem Yelde, von 
einem Lande in das andere, von einem Volke zum 
andern. Nachdem er alle Revolutionswurzeln aus—⸗ 
gerottet und verbrannt, nachdem er die Gegenwart 
zerftört hat, geht er zur Vergangenheit zurüd. Nach⸗ 
dem er der Revolution den Kopf abgejchlagen und 
die unglüdliche Delinquentin ausgelitten hat, verbie- - 
tet er ihrer längftverftorbenen, längſtverweſten Groß— 
mutter das Heirathen; er macht die Vergangenheit 
zur Tochter der Gegenwart. Iſt Das nicht toll? 
Diefen Sommer eiferte er gegen das Zeft von Ham⸗ 
bad. Das unfhuldige Feſt! Der gute Hammel! 
Heint’s Werke. Bd. ZI. 14 
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Der Wolf von Bundestag, der oben am Flut 
foff, warf dem Schafe von deutſchem Volke, da: 
weiter unten tranf, vor: e8 trübe ihm das Wafler, 
und er müſſe es auffrefjen. Herr Zarke ift Zung: 
des Wolfes. Dann rottet er die Revolution ix 
Baden, Rheinbaiern, Heffen, Sachſen aus; dan: 
die engliihe Reformbill; dann die polnifche, die 
beigifche, die franzöfifhe Sultusrevolution. Dann 
vertheidigt er die göttlichen Nechte des Don Mi- 
guel. So geht er immer weiter zurüd! Bor vier 
. Wochen zerftörte er den Lafayette, nicht ben Lafa— 
hette der Yulirevolution, fondern den Lafapeti: 
vor fünfzig Sahren, der für die amerikaniſche und 
dte erſte franzöfifche Revolution gefämpft. Jartde 
auf den Stiefeln Lafayette's herumkriechen! Ci 
war mir, als jähe ich einen Hund an dem Zug: 
der größten Pyramide fiharren, mit dem Gedanken, 
fie umzuwerfen! Immer zurück! Vor vierzehn Zu: 
gen feste er feine Schaufel an die hundertund— 
fünfzigjährige englifche Revolution, die von 168°. 
Bald kömmt die Reihe an den älteren Brutus, 
der die Tarquinier verjagt, und fo wird Herr Jarke 
endlich zum lieben Gotte felbft fommen, der die Un— 
borfichtigfeit begangen, Adam und Eva zu erſchaf 
fen, ehe er noch für einen König gejorgt hatte, ws 
durch fi) die Menfchheit in den Kopf gefekt, fi 


un * 
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Tönne auch ohne Fürften beftehen. Herr Jarke follte 
aber nicht vergeffen, dafs, ſobald er mit Gott fertig. 
geworden, man ihn in Wien nicht mehr braucht. 
Und dann Adien Hofrath, Adien ‚Befoldung. Er 
wird wohl den Verſtand haben, dieje eine Wurzel 
des Hambacher Feſtes jtehen zu Lafjen. 

„Das tft der nämliche Zarke, von dem ich in 
einem früheren Briefe Ihnen Etwas mitzutheilen 
verfprochen, was er über mich geäußert, Nicht über 
mich allein, e8 betraf auch wohl Andere; aber an 
mid gedachte er gewiß am meilten dabei. Im 
legten Sommer fchrieb er im politifchen Worhen- 
blatte einen .Aufjag: „Deutſchland und die Kevo⸗ 
lution.“ Darin kommt folgende Stelle vor. Ob 
die artige Bosheit oder die großartige Dummheit 
mehr zu bewundern ſei, iſt ſchwer zu entſcheiden. 

„Die Stelle aus ZJarke's Artikel lautet folgen» 
dermaßen: 

„nÜbrigens ift e8 vollfommen richtig, daſs jene 
Srundfäge, wie wir fie oben gefchildert, niemals 
ſchaffend ins wirkliche Leben treten, daß Deutjd- 
land niemals in eine Republit nad) dem Zufchnitte 
der heutigen Volfsverführer umgewandelt, daß jene 
Freiheit und Gleichheit jelbft durch die Gewalt des 
Schredens niemals durchgefetst werden könne; je, 
e8 ift zweifelhaft, ob die frechſten Führer ber ſchlech⸗ 
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ten Richtung nicht felbft bloß ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutſchlands höchſten Gütern fpielen, 
oh fie nicht felbft am beften wiſſen, daſs dieſer 
Meg ohne Rettung zum Verderben führt, und bloß 
defshalb mit Muger Berechnung das Werk der Ver— 
führung treiben, um tn einem großen welthiftori- 
fhen Akte Rache zu nehmen für den Druck und 
die Schmach, den das Volk, dem fie ihrem Ur- 
Iprung nad) angehören, Sahrhunderte lang von dem 
unfrigen erduldet.“ — | 

„D, Herr Sarke, Das ift zu arg! Und als 
Sie Diefes fchrieben, waren Sie noch nicht öfter: 
reichiicher Rath, fondern Nichts weiter als das preu- 
Bifche Gegentheil — wie werden Sie nicht erft ra- 
fen, wenn Sie in der Wiener Staatskanzlei fißen ? 
Daß Sie und die NRuchlofigfeit vorwerfen, wir 
wollten das deutihe Voll unglüdlih machen, weil 
cs uns felbft unglüdlih gemacht — Das verzeihen 
wir dem Friminaliften und feiner fehönen Impu⸗ 
tations-Theorie. Daß Sie uns die Klugheit zu: 
trauen, unter dem Scheine der Liebe unfere Feinde 
zu verderben — dafür müffen wir uns bei dem 
Zeſuiten bedanken, der uns dadurch zu loben glaubte. 
Aber daſs Sie uns für jo dumm halten, wir wür- 
den eine Taube in der Hand für eine Lerche auf 
dem Dache fliegen laſſen — dafür müfjen Sie uns 
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Rebe ftehen, Herr Jarke. Wie! wenn wir das deut» 
fche Bolt Hafjten, würden wir" mit aller unjerer 
Kraft dafür ftreiten, e8 von der ſchmachvollſten Er- 
niedrigung, in der e8 verfunfen, es von der bleier- 
nen Tyrannei, die auf ihm laſtet, es von dem Über- 
muthe feiner Ariftofraten, dem Hochmuthe feiner 
Fürſten, von dem Spotte aller Hofnarren, den Ber- 
leumdungen aller gedungenen Schriftftelfer befreien 
zu helfen, um es den Kleinen, bald vorübergehenden 
und fo ehrenvollen Gefahren der Freiheit Preis 
zu geben? Hafiten wir die Deutfchen, dann jchrie- 
ben wir wie Sie, Herr Jarke. Aber bezahlen lie— 
Ben wir uns nit dafür; denn auch noch die 
fündevolle Rache hat Etwas, das entheiligt werden 
fann.“*) | | 


— — 





*) Hier folgte im Originalmanuffript ein ſpäter von 
Heine getilgtes Eitat aus dem „Franzofenfreffer” (Börne’s 
fämmtl, Werke Bd VI, ©. 396408), eingeleitet durch nach— 
ftehende Worte: „Ich kann nicht umhin, eine Barallelftelle aus 
dem „Franzoſenfreſſer“ Hier anzuführen, wo Börne in ber- 
ſelben Weife die matte Kleinliſt, die geiftige Dürftigkeit eines 
Raumer's beleuchtet. Der ehrliche Menzel hatte diefe Vettel 
in feinem „Literaturblatte” weiblich herausgeftrihen, und 
Börne macht hierüber folgende Bemerkungen: . 

„„Und wie fie fi) unter einander kennen ꝛc. — uns 


als PBatrioten zu melden.” 
Der Herausgeber. 
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Die Verdächtigung feines Patriotismus erregt: 
bei Börne, in der’angeführten Stelle, eine Miß 
laune, die der bloße Vorwurf jüdifcher Abſtammunz 
niemals in ihm hervorzurufen vermochte. Es amü— 
ſierte ihn ſogar, wenn bie Feinde, bei der Flecken— 
loſigkeit ſeines Wandels, ihm nichts Schlimmeres 
nachzuſagen wuſſten, als dafs. er der Sprößslins 
eines Stammes, der einſt die Welt mit feinen 
Ruhme erfüllte und troß aller Herabwürdigung not 
immer die uralt heilige Weihe nicht ganz eingebütt 
hat. Er rühmte fih fogar oft dieſes Ursprungs, 
freilich in feiner Humoriftifhen Weife, und den 
Mirabeau parodierend, fagte er einft zu einem Frar: 
zofen: „Jesus Christ — qui en parenthöse était 
mon cousin — a pröch& l’egalit& u. f. w.“ Ir 
ber That, die Suden find aus jenem Zeige, wor: 
aus man Götter Fnetet; tritt man fie Heute mi: 
Füßen, fällt man morgen vor ihnen auf die Kniee; 
während die Einen fih im fchäbigften Kothe des 
Schaders herumwühlen, erfteigen die Anderen ben 
höchften Gipfel der Menfchheit, und Golgatha ijt 
nicht der einzige Berg, wo ein jüdischer Gott für 
das Heil der Welt geblutet. Die Juden find das 
Volk des Geiftes, und jedesmal, wenn fie zu ihrem 
Principe zurückkehren, find fie groß und herrlid, 
und befhämen und überwinden ihre plumpen Drän- 
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‚ger. Der tieffinnige Roſenkranz vergleicht fie mit 
dem Niefen Antäus, nur daß Diefer jedesmal er- 
ſtarkte, wenn er die Erde berührte, Sene aber, die 
 QYuden, neue Kräfte gewinnen, fobald fie wieder 
mit dem Himmel in Berührung fommen. Merk 
wärdige Erfcheinung ber grelliten Extreme! wäh 
rend unter diefen Menfchen alle möglichen Fratzen⸗ 
bilder der Gemeinheit gefunden werden, findet man 
unter ihnen aud die Ideale des reinften Menſchen⸗ 
thums, und wie fie einjt die Welt in neue Bah⸗ 
nen des Yortjchrittes geleitet, jo Hat die Welt viel- 


feicht noch weitere Initiationen von ihnen zu ers 
warten... . 


„Die Natur,” fagte mir einft Hegel, „ift 
ehr wunderlich; diejelben Werkzeuge, die fie zu 
den erhabenjten Zwecken gebraucht, benutt fie auch 
zu den niedrigften DVerrihtungen, z. DB. jenes 
Glied, welchem die höchſte Miffion, die Fortpflan- 
zung ber Menfchheit, anvertraut ift, dient auch 
zum — — —“ 


Diejenigen, welche über die Dunkelheit He- 
gel's Hagen, werden ihn bier verftehen, und wenn 
er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf 
Iſrael ausfpradh, fo laſſen ſie ſich doch darauf an⸗ 
wenden. 
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Wie Dem auch ſei, es ift Leicht möglich, daß 
die Sendung diefes Stammes noch nicht ganz er: 
füllt, und namentlich mag Diejes in Beziehung auf 
Deutſchland der Fall fein. Auch Letzteres erwartet 
einen Befreier, einen trdifchen Meſſias — mit 
einem himmlifchen haben uns die Zuden ſchon ge- 
fegnet — einen König der Erde, einen Retter 
mit Scepter und Schwert, und diefer deutfche Be⸗ 
freier ift vielleicht Derfelbe, deſſen auch Iſrael har- 
tet... 

O theurer, ſehnſüchtig erwarteter Meffias! 

Wo ift er jett, wo weilt er? Iſt er noch un- 
geboren, oder liegt er ſchon feit einem Sahrtaufend 
irgendwo verſteckt, erwartend die große rechte Stunde 
der Erlöfung? Iſt e8 der alte Barbarofja, der im 
Kyffhäufer ſchlummernd fitt auf dem fteinernen 
Stuhle und ſchon fo Lange fchläft, daſs fein wei- 
Ber Bart durch den fteinernen Tiſch durchgewachfen ? 

. nur manchmal fchlaftrunfen fchüttelt er das 
Haupt und blinzelt mit den halbgefchloffenen Au— 
gen, greift aud) wohl träumend nach dem Schwert 

. und nidt wieder ein in den ſchweren Sahr- 
taujendfchlaf! 

Nein, es ift nicht der Kaiſer Rothbart, welder 
Deutſchland befreien wird, wie das Volk glaubt, 
das deutſche Volt, das ſchlummerſüchtige, träumende 
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Bolt, welches ſich auch feinen Meſſias nur in ber 
Geftalt eines alten Schläfers denken Tann! 

Da machen doch die Juden ich eine weit 
befjere Vorstellung von ihrem Meffias, und vor 
vielen Sahren, als ic) in Polen war und mit dem 
großen Rabbi Manajje ben Naphtali zu Krakau 
verfehrte, horchte ich immer mit freudig offenem 
Herzen, wenn er von dem Meffias ſprach . . . 
Ich weiß nicht mehr, in welchem Buche des Tal⸗ 
nude. die Details zu leſen find, die mir der große 
Rabbi ganz treu mittheilte, und überhaupt nur in 
den Grundzügen fehwebt mir jeine Beſchreibung 
des Meffias noch im Gedächtniſſe. Der Meffias, 
fagte ee mir, fei an dem Tage geboren, wo Ze⸗ 
rufalem durh den Böfewicht, Titus Velpafian, 
zerftört worden, und feitdem wohne er im fchön- 
ſten Ballafte des Himmels, umgeben von Glanz 
und Freude, auch eine Krone auf dem Haupte tras 
gend, ganz wie ein König . . . aber feine Hände 
jeien gefeffelt mit goldenen Ketten] 

„Was,“ frug ich verwundert, „was bedeuten 
dieſe goldenen Ketten?“ 

„Die find nothwendig,“ erwiderte der große 
Rabbit mit einem fehlauen Blick und einem tiefen 
Senfzer, „ohne diefe Feſſel würde der Meſſias, 
wenn er manchmal die Geduld verliert, plötzlich 


— 218 — 


herabeilen und zu frühe, zur unrehhten Stunde, 
das Erlöfungswerf unternehmen. Er ift eben feine 
ruhige Schlafmüte. Er ift ein fchöner, fehr fchlan- 
fer, aber doch ungeheuer Fräftiger Mann; blühend 
wie die Jugend. Das Leben, das er führt, ift übri- 
gens fehr einförmig. Den größten Theil des Mor: 
gens verbringt er mit den üblichen Gebeten, oder 
lacht und fcherzt mit feinen Dienern, welche ver: 
fleidete Engel find und hübſch fingen und die 
Slöte blafen. Dann läfjt er fein langes Haupt 
haar kämmen, und man jalbt ihn mit Narden und 
bekleidet ihn mit feinem fürftlichen Purpurgewande. 
Den ganzen Nachmittag ftudiert er die Kabbala. 
Gegen Abend läſſt er feinen alten Kanzler kom— 
men, ber ein verfleibeter Engel ift, eben fo wie 
die vier ſtarken Staatsräthe, die ihn begleiten, ver: 
Heidete Engel find. Aus einem großen Buche muß 
alsdann der Kanzler feinem Herren vorlefen, was 
jeden Tag paffiette. . . Da fommen allerlei Ge— 
Ihichten vor, worüber der Meſſias vergnügt lä— 
heit, oder auch mifsmüthig den Kopf fchüttelt ... 
Wenn er aber hört, wie man unten fein Volk miß— 
handelt, dann geräth er in den furchtbarſten Zorn 
und heult, daß die Himmel erzittern . . . Die 
bier ftarfen Staatsräthe müfjen dann den Ergrimm: 
ten zurüdhalten, daß er nicht herabeile auf bie 
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Erde, und fie würden ihn wahrlich nicht bewältigen, 
wären feine Hände nicht gefeffelt mit den goldenen 
Ketten . . . Man beſchwichtigt ihn auch mit fanf- ® 
ten Reden, dafs jett die Zeit noch nicht gefommen 
fet, die rechte Rettungsftunde, und er ſinkt am 
Ende aufs Lager und verhüllt fein Antlig und 
weint..." 

So ungefähr berichtete mir Manaffe ben Naph⸗ 
talt zu Krakau, feine Glaubwürdigkeit mit Hinwei⸗ 
fung auf den Talmud verbürgend. Ich habe oft 
an feine Erzählungen denken müffen, befonders in 
den jüngften Zeiten, nach der Suliusrevolution. Sa, 
in ſchlimmen Tagen glaubte ich manchmal mit eig- 
nen Ohren ein Geraffel zu hören wie von gol- 
denen Ketten, und dann ein verzweifelndes Schluch- 
52 
O verzage nicht, ſchöner Meffias, der du nicht 
bloß Iſrael erlöfen willit, wie die abergläubifchen 
Zuden fich einbilden, ſondern die ganze Teidende 
Menfchheit! O, zerreißt nicht, ihr goldenen Ketten! 
O, haltet ihn noch einige Zeit gefejfelt, dafs er 
nicht zu frühe komme, der rettende König ber Welt 





Fünfte Bud. 


— — — Die politiſchen Berhättniffe jener 
Zeit (1799) haben eine gar betrübende Ähnlichkeit 
mit den neueſten Zuftänden in Deutſchland; nur 
daß damals der Freiheitsfinn mehr unter Gelehr- 
ten, Dichtern und fonftigen Literaten blühte, heu- 
tigen Tags aber unter Diefen viel minder, fondern 
‚weit mehr in der großen aktiven Maſſe, unter 
Handwerkern und Gewerbsleuten, fi) ausſpricht. 
Während zur Zeit der erjten Revolution die blei- 
ern beutfchefte Schlaffucht auf dem Volke Taftete 
und gleihfam eine brutale Ruhe in ganz Germa⸗ 
nien herrſchte, offenbarte fich in unferer Schriftwelt 
das wildeſte Gähren und Wallen. Der einfamfte 
Autor, der in irgend einem abgelegenen Winkelchen 
Deutfchlands Tebte, nahm Theil an diefer Bewe— 
gung; faft fympathetifch; ohne von den politifchen 
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Vorgängen genau unterrichtet zu fein, fühlte er 
ihre fociale Bedeutung und ſprach fie aus in fei- 
nen Schriften. Diejes Phänomen mahnt mid an 
die großen Seemufcheln, welche wir zuweilen ale 
Zierat auf unfere Kamine ftellen, und die, wenn 
fie auch noch fo weit vom Meere entfernt find, 
dennoch plöglich zu rauſchen beginnen, jobald dort 
die Fluthzeit eintritt und‘ die Wellen gegen die 
Küfte heranbrechen. Als hier in Paris, in dem gro- 
Ben Menfchen-Dcean, die Revolution losfluthete, 
als e8 hier brandete und ftürmte, da ranfchten und 
brauften jenfeits des Rheins die deutjchen Herzen 
... Aber fie waren fo ifoliert, fie ftanden unter 
lauter fühllofem Porzellan, Theetaffen und Kaffe- 
Tannen und dhinefifchen Pagoden, die mechanifch mit 
dem Kopfe nickten, als wüfften fie, wovon die Rede 
jei. Ah! unfere armen Vorgänger in Deutfchland” 
mufften für jene NRevolutionsfympathie jehr arg 
büßen. Sunfer und Pfäffchen übten an ihnen ihre 
plumpften und gemeinften TZüden. Einige von ihnen 
flüchteten nad) Paris und find hier in Armuth und 
Elend verfommen und verfchollen. Ich habe jüngſt 
‚ einen blinden Landsmann gefehen, der noch feit 
jener Zeit in Baris iſt; ich fah ihn im Palais 
Royal, wo er ſich ein bifschen an der Sonne ge 
wärmt hatte. Es war ſchmerzlich anzufehen, wie 
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er blaſs und mager war und ſich feinen Weg an 
den Häufern weiterfühltee Man fagte mir, e8 ſei 
der alte dänifche Dichter Heiberg. Auch die Dad)- 
ftube habe ich jüngft gefehen, -wo der Bürger Ge- 
org Forſter geftorben. ‘Den Freiheitsfreunden, die 
in Deutfchland blieben, wäre es aber nod) weit 
ſchlimmer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und 
feine Franzoſen und befiegt hätten. Napoleon hat 
gewiß nie geahnt, dafs er ſelber der Retter der 
Ideologie gewefen. Ohne ihn wären unfere Philo⸗ 
ſophen mitſammt ihren Ideen durch Galgen und 
Rad ausgerottet worden. Die deutſchen Freiheits- 
freunde jedoch, zu republikaniſch geſinnt, um dem 
Napoleon zu huldigen, auch zu großmüthig, um ſich 
der Fremdherrſchaft anzuſchließen, hüllten ſich ſeit— 
dem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen traurig 
herum mit gebrochenen Herzen, mit verſchloſſenen 
Lippen. Als Napoleon fiel, da lächelten ſie, aber 
wehmüthig, und ſchwiegen; ſie nahmen faſt gar 
keinen Theil an dem patriotiſchen Enthuſiasmus, 
der damals mit allerhöchſter Bewilligung in Deutſch⸗ 
land emporjubelte. Sie wufften, was fie wufften, 
und fihwiegen. Da dieſe Republikaner eine fehr 
feufche, einfache Lebensart führen, fo werden fie ge- 
wöhnlich fehr alt, und als die QYuliusrevolution 
ausbrach, waren noch Viele von ihnen am Leben, 
Heine’! Werke, Bd. XII. 15 
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und nicht wenig wunderten wir uns, als die alten 
Käuze, die wir ſonſt immer fo gebeugt und faſt 
blödfinnig ſchweigend umherwandeln gefehen, jett 
plötzlih das Haupt erhoben, und uns Zungen 
freundlich entgegen lachten und die Hände drücken, 
und Iuftige Geſchichten erzählten. Einen von ihnen 
hörte ich ſogar fingen; denn im Kaffehaufe fang 
er uns die Marjeiller Hymne vor, und wir Iern- 
ten da die Melodie und die jhönen Worte, umd 
e8 danerte nicht lange, fo fangen wir fie beifer als 
der Alte felbft; denn Der hat manchmal in der be- 
jten Strophe wie ein Narr gelacht, oder geweint 
wie ein Kind. Es ift immer gut, wenn fo alte 
Leute leben bleiben, um den Jungen die Lieder zu 
lehren. Wir Jungen werden fie nicht vergeffen, und 
Einige von uns werden fie einjt jenen Enfeln ein- 
jtudieren, die jet noch nicht geboren find. Viele 
bon uns aber werden unterdefjen verfault fein, da- 
heim im Gefängniffe, oder auf einer Dachftube in 
der Fremde — — —“ 

Obige Stelle, aus meinem Bud „De PAlle- 
magne* (fie fehlt in der deutſchen Ausgabe) *) 


*) In den fpäteren Auflagen vom zweiten Band des | 
„Salon,“ fowie in der vorliegenden Gefammtausgabe der 
Heine'ſchen Werke, ift obige Stelle gehörigen Orts (Bd. V, 
S. 241 ff.) eingefchaltet worden, Der Herausgeber. 
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ſchrieb ich vor etwa ſechs Sahren, und indem id) 
ſie heute wieder überleſe, lagern ſich über meine 
Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troſtloſen Ber 
trübniffe, wovon mic damals nur die erjten Ah- 
nungen anmwehten. Es riefelt mir wie Eiswaffer 
durch die glühendften Empfindungen, und mein Le 
ben ift nur ein fchmerzliches Erftarren. O, Talte 
Winterhöffe, worin wir zähneflappernd Ieben! ... 
D Tod, weißer Schneemann im unendlichen Nebel, 
was nickſt du fo verhöhnend! ... 

Glücklich find Die, welche in den Kerfern der 
Heimat ruhig hinmodern . . . denn diefe Kerker 
find eine Heimat mit eifernen Stangen, und deut- 
che Luft weht hindurch, und der Schlüffelmeifter, 
wenn er nicht ganz ſtumm tft, fpricht er die deut- 
ihe Spradel... Es find heute über ſechs Monde, 
daß Fein bdeutfcher Laut an mein Ohr Hang, und 
Alles, was ich dichte und trachte, kleidet ſich müh- 
fam in ausländifche Redensarten . . . Ihr habt 
vielleicht einen Begriff vom leiblichen Exil, jedoch 
vom geiftigen Exil kann nur ein deutſcher Dichter 
ſich eine Vorftelung machen, der fich gezwungen 
jähe, den ganzen Tag franzöfifch zu fprechen, zu 
ichreiben, und fogar des Nachts am Herzen der 
Geliebten franzöfifch zu feufzen! Aud meine ©e- 
danken find exiliert, exiliert in eine fremde Sprache. 


15* 
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Südlich find Die, welche in der Fremde mur 
mit der Armuth zu kämpfen haben, mit Hunger 
und Kälte, lauter natürlichen Üben . . . Durd 
die Luken ihrer Dachſtuben lacht ihnen der Him- 
mel und alle feine Sterne... O, goldenes Elend 
mit weißen Glacéhandſchuhen, wie bift du unend— 
ih qualfamer!... Das verzweifelnde Haupt muß 
ſich frifieren laffen, wo nicht gar parfümieren, und 
die zürnenden Lippen, weldhe Himmel und Erde 
verfluchen möchten, müfjen lächeln, und immer [ä- 
bein . 

Gladlich ſind Die, welche über das große Leid 
am Ende ihr letztes Biſschen Verſtand verloren und 
ein ficheres Unterfommen gefunden in Charenton 
oder in Bicetre, wie der arme %*, wie der arme 
Beuxx, wie der arme L*** und fo mande An 
dere, die ich weniger fannte ... Die Zelle ihres 
Wahnſinns dünkt ihnen eine geliebte Heimat, und 
in der Zwangsjacke dünken fie ſich Sieger über 
allen Defpotismus, dünfen fie fich ftolze Bürger 
eines freien Staates ... . Aber das Alles hätten 
fie zu Haufe eben fo gut haben können! 

Nur der Übergang von der Vernunft zur Toll: 
heit ift ein verdrießlicher Moment und gräfßslid .. 
Mich ſchaudert, wenn ich daran denfe, wie der F** 
zum legten Male zu mir fam, um ernfthaft mit 
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mir zu verhandeln, daß man auch die Mondmen- 
ſchen und die entfernteften Sternebewohner in ben 
großen VBölferbund aufnehmen müſſe. Aber wie foll 
man ihnen unfere Vorſchläge ankündigen? Das war 
die große Frage. Ein anderer Patriot Hatte in ähn- 
licher Abficht eine Art Foloffaler Spiegel erdadht, 
womit man Proffamationen mit Riefenbuchitaben 
in der Luft abfpiegelt, fo daf die ganze Menſch— 
heit fie auf einmal Iefen Könnte, ohne dafs Cenſor 
und Polizei e8 zu verhindern vermöchten ... Wel- 
ches ftantsgefährliche Projeft! Und doch geſchieht 
deifen feine Erwähnung in dem Bundestagsberichte 
über die revolutionäre Propaganda ! 

Am glüdlichften find wohl die Zodten, die 
im Grabe Tiegen, auf dem Poͤre-Lachaiſe, wie du, 
armer Börne! | 

Sa, glücklich find Diejenigen, welche in den 
Kerkern der Heimat, glücklich Die, welche in den 
Dadjftuben des körperlichen Elends, glücdlich die 
Berrüdten im Tollhaus, am glüdlichften die Zodten! 
Was mich betrifft, den Schreiber diefer Blätter, 
ich glaube mih am Ende gar nicht fo ſehr befla- 
gen zu dürfen, da ich des Glückes aller diefer Leute 
gewiffermaßen theilhaft werde durch jene wunder» 
liche Empfänglichkeit, jene unwillkürliche Mitempfin- 
dung, jene Gemüthsfranfheit, die wir bei den Poe⸗ 
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ten finden und mit feinem rechten Namen zu bes 
zeichnen wifjen. Wenn ih auch am Tage wohlbe- 
leibt und lachend dahinwandle durch die funfelnden 
Gaſſen Babylon’s, glaubt mir’s! ſobald der Abend 
herabfinft, erklingen die melancholiſchen Harfen in 
meinem Herzen, und gar des Nachts erjchmettern 
darin alle Baufen und Cymbeln des Schmerzes, die 
ganze Sanitfcharenmufif der Weltqual, und es fteigt 
empor der entfeglich gellende Mummenfhanz . . . 
O welde Träume! Träume des Kerfers, des 
Elends, des Wahnfinns, des Todes! Ein fchrilfen- 
des Gemisch von Unfinn und Weisheit, eine bunte 
vergiftete Suppe, die nad) Sauerkraut ſchmeckt und 
nah DOrangenblüthen rieht! Welch ein grauen- 
baftes Gefühl, wenn die nächtlichen Träume das 
Treiben des Tages verhöhnen, und aus den flam⸗ 
menden Mohndlumen die ironifchen Larven hervor» 
guden und Rübchen fchaben, und die ftolgen Lor- 
berbäume ſich in graue Difteln verwandeln, und 
die Nachtigallen ein Spottgelächter erheben . . . 
Gewöhnlich in meinen Zräumen fie ich auf 
einem Eckſtein der Aue Laffitte, an einem feuchten 
Herbftabend, wenn der Mond auf das ſchmutzige 
Boulevardpflajter herabftrahlt mit langen Streif- 
Iihtern, fo daß ber Koth vergoldet fcheint, wo 
nit gar mit blitzenden Diamanten überfüe ... 
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Die vorübergehenden Menſchen find ebenfalls nur 
glänzender Koth: Stodjobbers, Spieler, wohlfeile 
Skribenten, Falſchmünzer des Gedankens, noch wohl⸗ 
feilere Dirnen, die freilich nur mit dem Leibe zu 
fügen brauchen, ſatte Faulbäucche, die im Cafe de 
Paris gefüttert worden und jegt nad) der Academie 
de Mufique Hinftürgen, nad der Kathedrale des 
Zafters, wo Fanny Elster tanzt und lächelt... . 
Dazmwifchen raffeln auch die Karoſſen und fpringen 
die Lafaten, die bunt wie Tulpen und gemein wie 
ihre gnädige Herrfchaft . . . Und wenn ich nicht 
irre, in einer jener frechen goldnen Kutjchen, fit 
der ehemalige Cigarrenhändler Aguado, und feine 
jtampfenden Roffe befprigen von oben bis“ unten 
meine rofarothen Zrifotfleider . . . Sa, zu meiner 
eigenen VBerwunderung bin ich ganz in rofarothen 
Trikot gekleidet, in ein fogenanntes fleifchjarbiges 
Gewand, da die vorgerücte Sahrzeit und aud) das 
Klima feine völlige Nactheit erlaubt, wie in Grie- 
henland, bet den Thermopylen, wo der König Leo» 
nidas mit feinen dreihundert Spartanern am Vor⸗ 
abend der Schlacht ganz nadt tanzte, ganz nadt, 
das Haupt mit Blumen befränzt . . . Eben wie 
Leonidas auf dem Gemälde von David bin id) ko— 
ftümiert, wenn ich in meinen Zräumen auf dem 
Eckſtein fige an der Aue Laffitte, wo der verdammte 
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Kutſcher von Aguado mir meine Trikothoſen be- 
ſpritzt. .. Der Lump, er befprigt mir fogar den 
Blumenfranz, den ſchönen Blumenkranz, den id) 
auf meinem Haupt trage, der aber, unter ung ge- 
fagt, ſchon ziemlich troden und nicht mehr duftet 
... Ach! e8 waren frifche, freudige Blumen, als 
ih mich einft damit fchmückte, in der Meinung, den 
andern Morgen ginge es zur Schladht, zum heili⸗ 
gen Zodesfieg für das Vaterland — — — Das 
ift nun lange her, mürrifch und müßig fige ich an 
der Aue Laffitte und harre des Kampfes, und un- 
terdeffen welfen die Blumen auf meinem Haupte, 
und auch meine Haare färben fi weiß, und mein 
Herz erkrankt mir in der Bruſt ... Heiliger Gott! 
was wird Einem die Zeit fo lange bei folchem 
thatlofen Harren, und am Ende ftirbt mir nod 
der Muth... Ich fehe, wie die Leute vorbeigehen, 
mic mitleidig anſchauen und einander zuflüftern: 
„Der arıne Narr!“ 

Wie die Nachtträume meine Tagesgedanken 
verhöhnen, fo gefchieht e8 auch zuweilen, daß die 
Gedanken des Tages Über die unfinnigen Nadıt- 
träume fich Iuftig machen, und mit Recht, denn id 
handle im Zraume oft wie ein wahrer Dummkopf. 
Züngſt träumte mir, ich machte eine große Reife 
dur) ganz Europa, nur daß ich mich dabei Feines 
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Wagens mit Pferden, fondern eines gar prächtigen 
Schiffes bediente. Das ging gut, wenn ein Fluß 
oder ein See fi) auf meinem Wege befand. Sol- 
ches war aber der feltenere all, und gewöhnlich 
muffte ich über feftes Land, was für mich fehr un- 
bequem, da ih alsdann mein Schiff über weite 
Ebenen, Waldftege, Moorgründe, und fogar über 
jehr hohe Berge fortfchleppen mufjte, bis ich wie- 
der an einen Fluß oder See kam, wo ich gemäd)- 
Lich ſegeln konnte. Gewöhnlich aber, wie gefagt, 
muffte ich mein Fahrzeug felber fortfchleppen, was 
mir fehr viel Zeitverluft und nicht geringe Anftren- 
gung koſtete, fo dafs ich am Ende vor Überdruß 
und Müdigkeit erwachte. Nun aber, des Morgens 
beim ruhigen Kaffe, machte ich die richtige Bemer⸗ 
fung, -daf8 ich weit fehneller und bequemer geretit 
wäre, wenn ich gar Tein Schiff befeffen hätte und 
iwie ein gewöhnlicher armer Teufel immer zu Fuß 
gegangen wäre. | 

Am Ende kommt es auf Eins heraus, wie 
wir die große Reife gemacht haben, ob zu Fuß 
oder zu Pferd oder zu Schiff... Wir gelangen 
am Ende Alte in diefelbe Herberge, in diefelbe 
Ihledte Schenke, wo man die Thüre mit einer 
Schaufel aufmacht, wo die Stube fo eng, fo kalt, 
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fo dunfel, wo man aber gut jchläft, faft gar zu 
gut... 

Ob wir einft auferftehen? Sonderbar! meine 
Zagesgedanten verneinen diefe Frage, und aus rei- 
nem Wiberfpruchsgeifte wird fie von meinen Nacht⸗ 
träumen bejaht. So z. B. träumte mir unlängft, 
ih fei in der erften Morgenfrühe nad) dem Kird- 
hof gegangen, und dort, zu meiner höchſten Ver—⸗ 
wunderung, fah ich, wie bei jedem Grabe ein Paar 
blanfgewichfter Stiefel ftand, ungefähr wie in den 
Wirthshäufern vor den Stuben der Reiſenden ... 
Das war ein mwunderlider Anblid, es herrſchte 
eine fanfte Stille auf dem ganzen Kirchhof, die 
müden Erdenpilger fchliefen, Grab neben Grab, 
und die blanfgewichiten Stiefel, dte dort in langen 
Reihen ftanden, glänzten im frifchen Morgenlicht, 
jo Hoffnungsreich, jo verheißungsvoll, wie ein fon- 
nenflarer Beweis der Auferftehung. — — 

Ih vermag ben Ort nicht genau zu bezeichnen, 
wo auf dem Poͤre-Lachaiſe ſich Börne's Grab be 
findet. Ich bemerfe Diefes ausdrücklich. Denn wäh: 
rend er lebte, ward ich nicht felten von reifenden 
Deutfchen befucht, die mich frugen, wo Börne wohne, 
und jegt werde ich ſehr oft mit der Frage behelligt: 
wo Börne begraben läge? So viel man mir fagt, 
liegt er unten auf der rechten Seite des Kirchhofs, 





— 235 — 


unter lauter Generälen aus der Kaiferzeit und 
Schauſpielerinnen des Theatresfrangais ... unter 
todten Adlern und todten Papageien. 

In der „Zeitung für die elegante Welt" Tas 
ich jüngft, daß das Kreuz auf dem Grabe Börne’s 
vom Sturme niedergebrochen worden. Ein jüngerer 
Boet befang diefen Umftand in einem ſchönen Ge- 
dichte, wie denn überhaupt Börne, der im Leben 
jo*oft mit den faulſten Äpfeln der Proſa befehmij- 
fen worden, jett nach feinem Tode mit den wohls 
duftigften Verſen beräuchert wird, Das Volk fteis 
nigt gern feine Propheten, um ihre Reliquien deff® 
inbrünftiger zu verehren; die Hunde, die und heute 
anbellen, morgen küſſen fie gläubig unfere Kno⸗ 
hen! — — 

Wie ich bereits gejagt habe, ich Liefere Hier 
weder eine Apologie noch eine Kritif des Mannes, 
womit ſich diefe Blätter beſchäftigen. Ich zeichne 
nur fein Bild, mit genauer Angabe des Ortes und 
der Zeit, wo er mir faß. Zugleich verhehle ich 
nicht, welche günftige oder ungünftige Stimmung 
mich während der Situng beherrſchte. Sch Tiefere 
dadurch den beiten Maßſtab für den Glauben, den 
meine Angaben verdienen. ’ 

St aber einerfeitS diejes beftändige Konfta- 
tieren meiner Perfönlichteit das geeignetjte Mittel, 
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ein Selbfturtheil des Leſers zu fördern, fo glaube 
ich andererfeits zu einem Hervorftellen meiner eige- 
nen Perfon in diefem Buche befonders verpflichtet 
zu fein, da, durch einen Zuſammenfluſs der hete⸗ 
rogenften Umftände, fowohl die Feinde wie die 
Freunde Börne’s nie aufhörten, bei jeder Bejpre- 
dung Deffelben über mein eigenes Dichten und Trach⸗ 
ten mehr oder minder wohlwollend oder böswillig zu 
räfonnieren. Die ariftofratifche Partei in Deutfch- 
land, wohl wiffend, daß ihr die Mäßigung meiner 
Rede weit gefährlicher fei, als die Berferferwuth 
Börne's, fuchte mich gern als einen gleichgefinnten 
Kumpan Defjelben zu verfihreien, um mir eine ge- 
wiffe Solidarität feiner politischen Tollheiten auf: 
zubürden. Die radifale Partei, weit entfernt, dieſe 
Kriegsliſt zu enthüllen, unterftügte fie vielmehr, 
um mid in den Augen der Menge als ihren ®e- 
noſſen erjcheinen zu laffen und dadurch die Auto- 
rität meines Namens auszubeuten. Gegen folde 
Machinationen öffentlich aufzutreten, war unmög- 
ch; ich hätte nur den Verdacht auf mich geladen, 
al8 desavouierte ich Börne, um die Gunſt feiner 
Feinde zu gewinnen. Unter diefen Umftänden that 
mir Börne wirklich einen Gefallen, als er nidt 
bloß in kurz Hingeworfenen Worten, fondern aud in 
erweiterten Auseinanderfeßungen mic) öffentlich an 
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griff und über die Meinungsdifferenz, die zwiſchen 
une herrſchte, das Publikum ſelber aufklärte. Das 
that er namentlich im ſechſten Bande ſeiner Pariſer 
Briefe und in zwei Artikeln, die er in der franzd⸗ 
ſiſchen Zeitſchrift „De Réformateur“ abdrucken 
ließ*). Diefe Artikel, worauf ich, wie bereits erwähnt 
worden, nie antwortete, gaben wieder Gelegenheit, 
bei jeder Beiprehung Börne's auch von ‚mir zu 
reden, jett freilich in einem ganz anderen Tone 
wie früher. Die Ariftofraten überhäuften mich mit 
den perfideften Lobſprüchen, fie priefen mich faft 
zu Grunde; id) wurde plößlid) wieder ein großer 
Dichter, nachdem ich ja eingefehen hätte, dafs ich 
meine politifche Rolle, den lächerlichen Radikalis⸗ 
mus, nicht weiter Spielen fünne. Die Radilalen hin⸗ 
gegen fingen nun an, öffentlid) gegen mich loszu⸗ 
ziehen — (privatim thaten fie e8 zu jeder Zeit) — 
jie ließen fein gutes Haar an mir, fie ſprachen mir 
allen Charakter ab, und ließen nur noch den Dich⸗ 
ter gelten. — Za, ich befam, fo zu fagen, meinen 
politifchen Abjchied und wurde gleichfam in Ruhe⸗ 








*) Einer diefer Artikel (über Heine's Buch „De V’Alle- 
magne®) ift aus dem „Röformateur“ vom 30, Mai 1835 
in der neuen Geſammtausgabe von Börne's Schriften, 
Bd. VO, ©. 248 ff., wieder abgedruckt. 

Der Herausgeber. 


ftand nach dem Parnaffus verjegt. Wer die erwähn- 
ten zwei Parteien Tennt, wird die Großmuth, wo» 
mit fie mir den Titel eines Poeten ließen, leicht 
würdigen. Die Einen fehen in einem Dichter nichts 
Anderes, als einen träumerifchen Höfling müßiger 
Ideale. Die Anderen jehen in dem Dichter gar 
Nichts; in ihrer nüchternen Hohlheit findet Poefie 
auch nicht den dürftigften Wiederflang. 

Was ein Dichter eigentlih ift, wollen wir 
dahingeftellt fein laſſen. Doc können wir nicht um- 
bin, über die Begriffe, die man mit dem Worte 
„Charakter“ verbindet, unfere unmaßgebliche Mei- 
nung auszufprecden. 

Was verjteht man unter dem Wort „Cha— 
rafter ?" 

Charakter hat Derjenige, ber in den beftimm- 
ten Kreiſen einer beftimmten Lebensanjchauung lebt 
und waltet, ſich gleichjam mit derfelben identificiert, 
und nie in Widerfpruch geräth mit feinem Denken 
und Fühlen. Bei ganz ausgezeichneten, über ihr 
Zeitalter Hinausragenden Geiftern kann daher dic 
Menge nie wiffen, ob fie Charafter haben oder 
nit, denn die große Menge Hat nicht Weitblid 
genug, um die Kreife zu überfchauen, innerhalb der— 
jelben fi) jene hohen Geifter bewegen. Sa, indem 
bie Menge nicht bie Grenzen des Wollens und 
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Dürfens jener hohen Geifter Fennt, kann es ihr 
Leicht begegnen, in den Handlungen derjelben weder 
Befugnis noch Nothwendigkeit zu fehen, und die 
geiftig Blöd- und Kurzſichtigen Tagen dann über 
Willkür, Inkonſequenz, Charakterlofigfeit. Minder 
begabte Menfchen, deren oberflächlichere und engere 
Lebensanſchauung leichter ergründet und überfchaut 
wird, und die gleichfam ihr Lebensprogramm in 
populärer Spracde ein⸗ für allemal auf öffentlichem 
Markte proffamiert haben, Dieje Tann das vereh— 
rungswürdige Publikum immer im Zufammenhang 
begreifen, es befigt einen Maßſtab für jede ihrer 
Handlungen, e8 freut fich dabei über feine eigene 
Intelligenz, wie bei einer aufgelöften Charade, und 
jubelt: „Seht, Das ift ein Charakter!“ 

Es ift immer ein Zeichen von Borntertheit, 
wenn man bon der bornierten Menge leicht be- 
griffen und ausdrücklich als Charakter gefeiert wird. 
Bei Schhriftftellern ift Dies noch bedenklicher, da 
ihre Thaten eigentlich in Worten beftehen, und 
was das Publiftum als Charakter in ihren Schriften 
verehrt, ift am Ende nichts Anders, als Tnechtifche 
Hingebung an den Moment als Mangel an Bild» 
nerruhe, an Runft. 

Der Grundſatz, daß man den Charafter eines 
Schhriftftellers aus feiner Schreibweife erkenne, ift 
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nicht unbedingt richtig; er ift bloß anwendbar bei 
jener Maſſe von Autoren, denen beim Schreiben nur 
dte augenblicliche Infptration die Feber führt, und 
die mehr dem Worte gehorchen als befehlen. Bei 
Artiften ift jener Grundſatz unzuläffig, denn Dieie 
find Meifter des Wortes, handhaben es zu jedem 
beliebigen Zwecke, prägen e8 nah Willfür, fchrei- 
ben objektiv, und ihr Charakter verräth fich nicht 
in ihrem Stil. 

Ob Börne ein Charakter ift, während Andere 
nur Dichter find, dieje unfruchtbare Frage können 
wir nur mit dem mitleidigften Achjelzuden beant- 
worten. 

„Nur Dichter“ — wir werben unfere Gegner 
nie fo bitter tadeln, daß wir fie in eine und die- 
felbe Kategorie jegen mit Dante, Milton, Cervan- 
tes, Camoens, Philipp Sidney, Friedrich Schiller, 
Wolfgang Goethe, welche nur Dichter waren ... 
Unter uns gejagt, diefe Dichter, fogar der Letztere, 
zeigten manchmal Charakter! 

„Sie haben Augen und fehen nicht, fie ha- 
ben Ohren und hören nicht, fie haben fogar Na- 
jen und riechen Nichts." — Diefe Worte laſſen 
fih fehr gut anwenden auf die plumpe Menge, bie 
nie begreifen wird, daß ohne innere Einheit feine 
geiftige Größe möglich ift, und daſs, was eigent- 
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Lich Charakter genannt werden muß, zu ben uner- 
läſslichſten Attributen des Dichters gehört. 

Die Diftinktion zwifchen Charafter und Did 
ter ift übrigens zunächſt von Börne felbft ausges 
gangen, und er hatte felber ſchon allen jenen fchnö- 
den Yolgerungen vorgearbeitet, die feine Anhänger 
fpäter gegen den Schreiber diejer Blätter abhafpel- 
ten. In den Barifer Briefen und den erwähnten 
Artifeln des „Reformateur“ wird bereitS von mel- 
nem charafterlofen Poetenthum und meiner poetifchen 
Charafterlofigfeit Hinlänglic) gezüngelt, und es win- 
den und frümmen fich dort die giftigften Inſinua⸗ 
tionen. Nicht mit bejtimmten Worten, aber mit 
allerlei Winfen, werde ich hier der zweibentigjten 
Geſinnungen, wo nicht gar der gänzlichen Gefin- 
nungslofigfeit, verdächtigt! Sch werde in derjelben 
Weiſe nicht bloß des Indifferentismus, fondern 
auch des Widerfpruhs mit mir felber bezichtigt. 
Es laſſen fie) hier fogar einige Zifchlaute verneh- 
men, die — (fönnen die Zodten im Grabe errö- 
then?) — ja, ich kann dem BVerftorbenen diefe Be- 
ſchämung nicht erfparen: er hat jogar auf Beftech- 
lichkeit hingedeutet . . . 

Schöne, füge Ruhe, die ich in diefem Augen- 
blick in tieffter Seele empfinde! Du belohnft mid 
hinreichend für Alles, was ich gethan, und für 

Heine’s Werte Dh. XH, j 16 


Alles, was ich verfhmäht... Sch werde mich we 
der gegen den Vorwurf der Indifferenz, noch gegen 
den Verdacht der Weilheit vertheidigen. Sch Habe 
c8 vor Sahren, bei Xebzeiten der Infinuanten, mei: 
ner unwürdig gehalten; jet fordert Schweigen fogar 
der Anftand. Das gäbe ein grauenhaftes Schauipic: 
... Polemik zwifchen dem Tod und dem Exil: 
— Du reidft mir aus dem Grabe die bittende 
Hand? ... Ohne Groll reiche ich dir die meinige 
... Sieh, wie ſchön ift fie und rein! Sie ward 
nie bejudelt von dem Händedrud des Pöbels, eben 
fo wenig wie vom ſchmutzigen Golde der Volks— 
feinde ... . Im Grunde haft du mich ja nie belei— 
digt . . . In allen deinen Infinuationen ift aud 
für feinen Louisd’or Wahrheit! 

Die Stelle in Börne’s Parifer Briefen, wo 
er am unummwundenften mich angriff, ift zugleich jo 
- harakteriftifch zur Beurtheilung des Mannes felbit, 
feines Stiles, feiner Leidenschaft und jeiner Blind: 
heit, daſs ich nicht umhin kann, fie hier mitzuthei- 
 Ien. Troß des bitterften Wollens war er nie im 
Stande, mid) zu verlegen, und Alles, was er hier, 
fo wie auch in den erwähnten Artifeln des „Re 
formateur“ zu meinem Nachtheil vorbrachte, konnte 
ih mit einem Gleichmuthe Iefen, als wäre es nicht 
gegen mich gerichtet, fondern etwa gegen Nabucho⸗ 
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donofor, König von Babylon, oder gegen den Ka⸗ 
lifen Harun-al-Rajhid, oder gegen Friedrich den 
Großen, welder die Pasguille auf feine Perfon, 
die an den Berliner Straßeneden etwas zu hoch 
Hingen, viel niedriger anzuheften befahl, damit das 
Publikum fie bejfer Iefen könne. Die erwähnte Stelle 
ift datiert von Paris, den 25. Yebruar 1833, und 
fautet folgendermaßen: 

„Soll id) über Heine's „Branzöfifche Zuftände* 
ein vernünftig Wort verſuchen? Ich wage es nicht. 
Das fliegenartige Mifsbehagen, das mir beim Le—⸗ 
fen des Buches um den Kopf fummte, und fid 
bald auf diefe, bald auf jene Empfindung fette, 
hat mich fo ärgerlich geftimmt, daß ich mich nicht 
verbürgen kann — id) fage nicht: für die Nichtig- 
feit meines Urtheils, denn folche anmaßliche Bürg- 
fchaft übernehme ich nie — fondern nicht einmal für 
die Aufrichtigfeit meines Urtheils. Dabei bin id) 
aber befonnen genug geblieben, um zu vermuthen, 
daß diefe Verftimmung nit Heines Schuld ift. 
Wer fo große Geheimniffe wie er befikt, als wie: 
in der dreihundertjährigen Unmenfchlichleit der öfter- 
reichiſchen Politif eine erhabene Ausdauer zu fin- 
den und in dem Könige von Baiern einen der edel- 
ften und geiftreichften Fürften, die je einen Thron 
geziert; den König der Sranzofen, als hätte er das 

16* 
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kalte Fieber, an dem einen Tage für gut, an dem 
andern für ſchlecht, am dritten Tage wieder für 
gut, am vierten wieder für ſchlecht zu erklären; wer 
es kühn und großartig findet, daſs die Herren von 


Rothſchild während der Cholera ruhig in Paris 


geblieben, aber die unbezahlten Mühen der deut: 
hen Batrioten lächerlich findet; und wer bei alle: 
diefer Weichmüthigkeit fich ſelbſt noch für einen ge: 
fefteten Mann hält — wer fo große Geheimniſſe 
befitt, Der mag noch größere haben, die das Räth— 
felhafte feines Buches erflären; ich aber kenne fir 
nicht. Ich kann mich nicht bloß in das Denken 
und Fühlen jedes Andern, fondern auch im fein 
Blut und feine Nerven verſetzen, mich an die Quel: 
fen aller feiner Sefinnungen und Gefühle ftellen, 
und ihrem Laufe nachgehen mit unermüdlicher Ge- 
duld. Doch muß ich dabei mein eigenes Wejen 
nicht aufzuopfern Haben, fondern nur zu befeitigen 
auf eine Werte. Ich kann Nachſicht haben mit Kin- 
derfpielen, Nachſicht mit den Neidenfchaften eines 
Jünglings. Wenn aber an einem Tage des blutigjten 
Kampfes ein Knabe, der auf dem Schlachtfelde nad) 
Schmetterlingen jagt, mir zwifchen die Beine fümmt; 
wenn an einen Zage der höchften Noth, wo wir 
heiß zu Gott beten, ein junger Ged uns zur Seite 
in der Kirche Nichts ficht als die Schönen Mädchen, 
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und mit ihnen liebäugelt und flüftert — fo darf 
uns Das, unbefchadet unferer Philofophie und 
Menschlichkeit, wohl ärgerlich machen. | 

„Heine tft ein Künftler, ein Dichter, und zur 
alfgemeinften Anerkennung fehlt ihm nur noch feine 
eigne. Weil er oft noch etwas Anders fein will, 
als ein Dichter, verliert er fi) oft. Wem, wie ihm, 
die Form das Höchfte ift, Dem muß fie aud) das 
Einzige bleiben; denn fobald er den Rand über- 
fteigt, fließt er ins Schranfenlofe hinab, und es 
trinkt ihn der Sand. Wer die Kunft als feine Gott- 
heit verehrt und je nah Laune auch mandjes Ge- 
bet an die Natur richtet, Der frevelt gegen Kunft 
und Natur zugleich. Heine bettelt der Natur ihren 
Nektar und Blüthenftaub ab, und bauet mit bil- 
dendem Wachſe der Kunft ihre Zellen; aber er bile 
det die Zelle nicht, dajß fie den Honig bemahre, 
jondern ſammelt den Honig, damit die Zelle aus- 
zufüllen. Darum rührt er auch nicht, wenn er 
weint; denn man weiß, daſs er mit den Thrä—⸗ 
nen nur feine Nelfenbeete begießt. Darum über: 
zeugt er nicht, wenn er auch die Wahrheit ſpricht; 
denn man weiß, dajß er an der Wahrheit nur das 
Schöne liebt. Aber die Wahrheit ift nicht immer 
ſchön, fie bleibt e8 nicht immer. Es dauert ange, " 
bis fie in Blüthe kömmt, und fie muß verblühen, 
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ehe fie Früchte trägt. Heine würde die deutfche Frei— 
heit anbeten, wenn fie in voller Blüthe ftände; 
da fie aber wegen bes rauhen Winters mit Mift 
bedeckt ift, erfennt er fie nicht und berachtet fie. 
Mit welcher Schönen Begeifterung hat er nicht von 
dem Kampfe der Republilaner in der St. Mtery- 
Kirche und von ihrem Heldentode gejprocdhen! Es 
war ein glüclicher Kampf, e8 war ihnen vergönnt, 
den fchönen Troß gegen die Tyrannei zu zeigen 
und. den fchönen Tod für die Freiheit zu fterben. 
Wäre der Kampf nicht fchön geweſen, und dazu 
hätte e8 nur einer andern Örtfichfeit bedurft, mo 
man die Kepublifaner hätte zerſtreuen und fangen 
fönnen — hätte ſich Heine über fie luſtig gemadt. 
Was Brutus gethan, würde Heine verherrlichen, fo 
Ihön er mur vermag; würde aber ein Schneider 
den ‚blutigen Dold aus dem Herzen einer entehr- 
ten jungen Nähterin ziehen, die gar Bärbelchen 
hieße, und damit die dumm trägen Bürger zu ihrer 
Selbjtbefreiung ftacheln — er lachte darüber. Man 
verfege Heine in das Ballhaus, zu jener denl- 
würdigen Stunde, wo Tranfreid aus feinem taus 
fendjährigen Schlafe erwachte und ſchwur, e8 wolle 
niht mehr träumen — er wäre ber tollheißefte Za⸗ 
fobiner, der wüthendfte Feind der Ariftofraten und 
ließe alle Edelleute und Fürften mit: Wonne an 
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einem Tage niedbermeteln. Aber fähe er aus der 
Rocktaſche des feuerfpeienden Mirabeau auf deutjche 
Studentenart eine Tabackspfeife mit roth⸗ſchwarz⸗ 
goldner Quaſte hervorragen — dann pfui, Frei⸗ 
heit! Und er ginge Hin und machte ſchöne Verſe 
auf Marie Antoinettens fchöne Augen. Wenn er in 
feinem Buche die heilige Würde des Abfolutismus 
preift, fo geſchah es, außer daſs es eine Redeübung 
wor, die fih an dem Xolliten verjuchte, nicht 
darum, weil er politifeh reinen Herzens ift, wie er 
fagt; fondern er that es, weil er athemreinen 
Mundes bleiben möchte, und er wohl an jenem 
Tage, als er Das fchrieb, einen deutſchen Libera- 
fen Sauerkraut mit Bratwurft effen gefehen. 
„Wie kann man je Dem glauben, der felbit 
Nichts glaubt? Heine ſchämt fi fo jehr, Etwas 
zu glauben, daß er Gott den „Herrn“ mit lauter 
JInitialbuchſtaben druden läſſt, um anzuzeigen, daß 
es ein Runftausdrud fei, den er nicht zu verant- 
worten habe. Den verzärtelten Heine, bei feiner 
ſybaritiſchen Natur, Tann das Fallen eines Roſen⸗ 
blattes im Schlafe ftören; wie follte er behaglid) 
auf der Freiheit ruhen, die fo fnorrig ift? Er bleibe 
fern von ihr. Wen jede Unebenheit ermüdet, wen 
jeder Widerfpruch verwirrt macht, Der gehe nicht, 
denke nicht, lege fich in fein Bett und fchließe die 
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Augen. Wo giebt es denn eine Wahrheit, im ber 
nicht etwas Lüge wäre? Wo eine Schönheit, die 
nicht ihre Fleden hätte? Wo ein Erhabenes, dem 
nicht eine Xächerlichleit zur Seite ftünde? Die Na— 
tur dichtet felten, und reimet niemals; wem ihr 
Profa und ihre Ungereimtheiten nicht behagen, Der 
wende ih zur Poefie. Die Natur regiert republi- 
kaniſch, fie Täfft jedem Dinge feinen Willen bis 
zur Reife der Miffethat, und ftraft dann erft. Wer 
ſchwache Nerven hat und Gefahren ſcheut, Der diene 
der Kunft, der abfoluten, die jeden rauhen Gedan- 
fen ausftreicht, ehe er zur That wird, und an jeder 
That feilt, bis fie zu ſchmächtig wird zur Miſſethat. 

„Heine hat in meinen Augen fo großen Werth, 
daſs c8 ihm nicht immer gelingen wird, fi) zu über: 
ſchätzen. Alfo nicht diefe Selbjtüberfhägung mad): 
ih ihm zum Vorwurfe, fondern daß er überhaupt 
die Wirkfamfeit einzelner Menſchen überfchägt, ob 
er es zwar in feinem eigenen Buche fo Har um 
Ihön dargethan, daſs heute die Individuen Nichte 
mehr gelten, dafs felbjt Voltaire und Rouſſeau vor: 
feiner Bedeutung wären, weil jest die Chöre han- 
delten und die Perfonen ſprächen. Was find mir 
denn, wenn wir Biel find? Nichts, als die Herolde 
des Volks. Wenn wir verfündigen und mit lauter, 
vernehmlicher Stimme, was uns, Iedem von feiner 
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Partei, aufgetragen, werden wir gelobt und belohnt; 
wenn wir unvernehmlih fprechen, oder gar ver- 
rätherifch eine falſche Botfchaft bringen, werben 
‚wir getadelt und gezüchtigt. Das vergifft eben 
Heine, und weil er glaubt, er, wie mancher Andere: 
auch, könnte eine Partei zu Grunde richten oder 
ihr aufhelfen, Hält er ſich für wichtig; fieht umher, 
went er gefalle, wem nicht; träumt von Freunden 
und Feinden, und weil er nicht weiß, wo er geht 
und wohin er will, weiß er weder, wo feine Freunde, 
noch wo jeine Feinde ftehen, fucht fie bald hier, 
bald dort, und weiß fie weder hier noch dort zu 
finden, Uns andern miferablen Menjchen Hat die 
Natur zum Glück nur einen Rüden gegeben, fo 
daß wir die Schläge des Schickſals nur von einer 
Seite fürdten; der arme Heine Hat aber zwei 
Rüden, er fürchtet die Schläge der Ariftofraten und 
die Schläge der Demokraten, und um Beiden aus⸗ 
zuweichen, muß er zugleich vorwärts und rüdwärts 
gehen. 

„Um den Demokraten zu gefallen, jagt Heine: 
die jefuitifch- ariftofratifche Partei in Deutjchland 
verleumde und verfolge ihn, weil er dem Abjolu- 
tismus kühn die Stirne biete. Dann, um den Ari- 
ftofraten zu gefallen, fagt er: er habe dem Zako⸗ 
binismus fühn die Stirne geboten; er ſei ein guter 
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Royalift und werde ewig monarchiſch gefinnt blei— 
ben; in einem Parifer Pugladen, wo er vorigen 
Sommer befannt war, fei er unter den at Bugma- 
chermädchen mit ihren acht Liebhabern, — alle ſech— 
zehn von höchſt gefährlicher republilanifcher Gefin- 
nung, — der einzige Robalift gewefen, und darım 
jtünden ihm die Demokraten nad) dem Leben. Gan; 
wörtlich fagt er: „„Ich bin, bei Gott! Fein Repu⸗ 
blifaner; ich weiß, wenn die Republifaner fiegen, 
fo fchneiden fie mir die Kehle ab.*" Ferner: „„Wenn 
die Infurreftion vom 5. Juni wicht fcheiterte, wäre 
es ihnen leicht gelungen, mir den Tod zu bereiten, 
den fie mir zugedacdht. Sch verzeihe ihnen gern dieſe 
Narrheit.““ Ich nicht. Republikaner, die folche Nar⸗ 
ren wären, baß fie Heine glaubten aus dem Wege 
räumen zu müffen, um ihr Ziel zu erreichen, Dic 
gehörten in das Zollhaus. 

„Auf diefe Weife glaubt Heine bald dem Ab: 
jolutismus, bald dem Zakobinismus fühn die Stirne 
zu bieten. Wie man aber einem Feinde die Stirne 
bieten kann, indem man fih von ihm abwendet, 
Das begreife ich nicht. Det wird, zur Wiederver⸗ 
geltung, der Zakobinismus durch eine gleiche Wen- 
dung auch Heine Fühn die Stirne bieten. Dann 
find fie quitt, und fo Hart fie auch auf einander 
ftogen mögen, können fie ſich nie jehr wehe thun. 
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Diefe weiche Art, Krieg zu führen, ift ſehr löblich, 
und an einem blajenden Herolde, die Heldenthaten 
zu verfündigen, Tann es feiner der Kämpfenden 
Stirne in dieſem Falle fehlen *). 


„Gab es je einen Menjchen, den die Natur 
beftimmt Hat, ein ehrliher Mann zu fein, jo ift 
es Heine, und auf diefem Wege fönnte er fein 
Glück machen. Er fanıı feine Fünf Minuten, feine 
zwanzig Zeilen heucheln, feinen Tag, feinen halben 
Bogen lügen. Wenn’ es eine Krone gälte, er kann 
fein Lächeln, Teinen Spott, feinen Wit unterdrüden; 
und wenn er, fein eignes Wefen verfennend, doc 
Lügt, doch heuchelt, ernfthaft fcheint, wo er Lachen, 
demüthig, wo er fpotten möchte, fo merkt es Seder 
gleih, und er hat von folder Verſtellung nur den 
Vorwurf, nicht den Gewinn. Er gefällt fi, den Se- 
fuiten des Liberalismus zu fpielen. Ich habe es 
Thon einmal gefagt, daſs dieſes Spiel der guten 
Sache nügen kann; aber weil es eine einträgliche 
Rolle ift, darf fie fein ehrlicher Mann ſelbſt über- 
nehmen, fondern muß fie Andern überlaffen. So, 


* Die wunderliche Konftruftion des letzten Satzes 
(vielleicht Liegt ein Drudfehler zu Grunde) findet fih in 
allen Ausgaben ber Börne’fchen Briefe. 
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feiner bejjern Natur zum Spott, findet Heine feine 
Freude daran, zu diplomatifieren und feine Zähne 
zum Oefängnisgitter feiner Gedanken zır machen, 
hinter welchem fie Jeder ganz "deutlich fieht und 
dabei lacht. Denn zu verbergen, daß er Etwas zu 
verbergen babe, fo weit bringt er e8 in der Ver— 
ftellung nie. Wenn ihn der Graf Moltke in einen 
Vederfrieg über den Adel zu verwideln fucht, bittet 
er ihn, es zu unterlaffen; „„benn es fchien mir 
gerade damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen 
Weife ein Thema öffentlich zu erörtern, das die 
Togesleidenfchaften jo furchtbar anfprechen müſſte.““ 
Die Tagesleidenfchaft gegen den Adel, die fehon 
fünfzigmal dreihundert fünfundfechzig Tage dauert, 
fönnte weder Herr von Moltke, noch Heine, noch 
ſonſt Einer noch furchtbarer machen, als fie ſchon 
it: Um von Etwas warm zu Sprechen, foll man 
alfo warten, bis die Leidenfchaft, der es Nahrung 
geben kann, gedämpft ift, um fie dann von Neuem 
zu entzünden?. Das ift freilich die Weisheit der 
Diplomaten. Heine glaubt Etwas zu wiffen, das 
Lafayette gegen die Befchuldigung der Theilnahme 
an ber Suni-Infurreftion vertheidigen kann; aber 
„„eine leicht begreifliche Diskretion““ hält ihn ab, 
fich deutlich auszufprechen. Wenn Heine auf diefem 
Wege Minifter wird, dann will ich verdammt fein, 
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hinlänglich befannt. Sie erthielten die mahriöicten 
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allerlei Anfhuldigung von Zirrfigfeit, aud) wird 
darin der Katholiciamus gegen mid im Schutz ge 
nommen u. j. w. — Bon Pertdeidigung dagegen 
kann Bier nicht die Rede jein; diefe Schrift, welde 
weder eine Apologie, noch eine Kritif des Berjtor- 
benen fein foll, bezwedit aud) feine Sujtififation des 
Überlebenden. Genug, ich bin mir der Redlichkeit 
meines Willens und meiner Abfichten bewuſſt, und 
werfe ich einen Blick auf meine Vergangenheit, fo 
regt fi) in mir ein faft freudiger Stolz über die 
gute Strede Weges, die ich bereits zurückgelegt. 
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Wird meine Zukunft von ähnlichen Fortſchritten 
zeugen? 

Aufrichtig gefagt, ich zweifle daran. Ich fühle 
eine fonderbare Müdigkeit des Geiſtes; wenn er 
auch in der legten Zeit nicht Viel gefchaffen, jo 
war er doch immer auf den Beinen. Ob Das, was 
ich überhaupt fchuf in dieſem Leben, gut oder fchledjt 
war, darüber wollen wir nicht ftreiten. Genug, es 
war groß; ich merkte e8 an der fchmerzlichen Er: 
weiterung der Seele, woraus dieſe Schöpfungen 
hervorgingen . . . und ich merke e8 auch an ber 
Kleinheit der Zwerge, die davor ftehen und ſchwind— 
licht hinaufblinzeln ... Ihr Blick reiht nicht bis 
zur Spige, und fie ftoßen fi) nur die Nafen ar 
dem Biedeital jener Monumente, die ich in der Li—⸗ 
teratur Europa's aufgepflanzt habe, zum ewigen 
Ruhine des deutfchen Geiſtes. Sind diefe Monu⸗ 
mente ganz mafellos, find fie ganz ohne Fehl und 
Sünde? Wahrlich, ih will and hierüber nichts 
Beftimmtes behaupten. Aber was bie Kleinen Leute 
daran auszufegen wiffen, zeugt nur von ihrer eige- 
nen pußigen Beſchränktheit. Sie erinnern mid an 
die feinen Parifer Badauds, die bei der Aufrid- 
tung des Obeliff auf. der Place Louis XVL über 
den Werth oder die Nüglichkeit diefes großen Son- 


‚ nenzeigers ihre refpeftiven Anfichten austaufchten. 
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Dei dieſer Gelegenheit kamen die ergöklichften Phi- 
Yiftermeinungen zum Borjdein. Da war ein ſchwind⸗ 
ſüchtig dünner Schneider, welcher behauptete, der 
rothe Stein jet nicht hart genug, um dem nordi- 
Tchen Klima lange zu widerftehen, und das Schnee- 
waffer werde ihn bald zerbrödeln und der Wind 
ihn niederftürzen. Der Kerl hieß Betit Sean und 
machte jehr ſchlechte Röde, wovon fein Fetzen auf 
die Nachwelt fommen wird, und er felbft Liegt ſchon 
verfcharrt auf dem Bere la Chaife. ‘Der rothe 
Stein aber fteht noch immer feft auf der Place 
Louis XVL, und wird not) Sahrhunderte dort 
jtehen bleiben, trogend allem Schneewaffer, Wind 
und Schneidergefhwäg! 

Das Spaßhaftefte bei der Aufrichtung des 
Obeliffen war folgendes Ereignis: 

Auf der Stelle, wo der große Stein gelegen, 
ehe man ihn aufrichtete, fand man einige kleine 
Storpionen, wahrfcheinlich entfprungen aus etwel- 
hen Storpioneneiern, die in der Emballage des 
Obeliffen aus Ägypten mitgebracht und hier zu 


Paris von der Sonnenhite ausgebrütet wurden. : 


Über diefe Skorpionen erhuben nun die Badaude 
ein wahres Zetergefchrei, und fie verfluchten den 
großen Stein, dem Franfreid jest die giftigen 
Storpionen verdanfe, eine neue Landplage, woran 
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noch Rinder und SKindesfinder leiden würden“... 
Und fie legten die Fleinen Ungethüme in eine Schad)- 
tel und brachten fie zum Commisaire de Police des 
Madelaine-Viertels, wo gleich Proces-verbal dar- 
über aufgenommen wurde... und Eile that Noth, 
da die armen Thierchen einice Stunden nachher 
ftarben ... 

Auch bei der Aufrichtung großer Geiftesobe- 
Yiffen können allerlei Storpionen zum Vorſchein 
kommen, Heinliche Giftthierchen, die vielleicht eben- 
falls aus Ägypten ftammen und bald fterben und 
vergeffen werden, während das große Monument 
erhaben und unzerftörbar ftehen bleibt, bewundert 
von den jpäteften Enfeln. — — 

- &8 ift doch eine fonderbare Sache mit dem 
Obeliffen des Luxor, welchen die Franzoſen aus 
dem alten Mizraim herübergeholt und als Zie— 
rat aufgeftellt haben inmitten jenes grauenhaften 
Plate, wo fie mit der Vergangenheit den entjek- 
lichen Bruch gefeiert am 21. des Zanuar 179. 
Leichtfinnig wie fie find, die Franzoſen, Haben fic 
hier vielleicht einen Denfftein aufgepflanzt, der den 
Fluch ansfpricht über Seden, welcher Hand legt an 
da8 Heilige Haupt Pharao’s! 

Wer enträthfelt diefe Stimme der Vorzeit, 
dieje uralten Hieroglyphen? Sie enthalten vielleicht 
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feinen Fluch, fondern ein Necept für die Wunde 
unferer Zeit! O, wer leſen könnte! Wer fie aus- 
fpräcde, die heilenden Worte, die hier eingegraben 
. .. Es ſteht hier vielleicht gefchrieben, wo die 
verborgene Quelle riefelt, woraus die Menjchheit 
trinken muß, um geheilt zu werden, wo das ge 
heime Wafjer des Lebens, wovon uns die Amme 
in den alten Kindermärchen jo Viel erzählt hat, und 
wonad wir jet ſchmachten als kranke Greiſe. — 
Wo fließt das Waffer des Lebens? Wir ſuchen und 
fuden*) .. . | 

Ah, es wird noch eine gute Weile dauern, 
ehe wir das große. Heilmittel ausfindig machen; 
bis dahin muß noch eine lange fchmerzliche Zeit 
dahingefiecht werden, und allerlei Quackſalber wer- 
den auftreten mit Hausmittelchen, welche das Übel 
nur verſchlimmern. Da kommen zunächſt die Radi- 
kalen und verjchreiben eine Radikalfır, die am Ende 
doch nur äußerlich wirkt, höchſtens den gefellichaft- 
lichen Grind vertreibt, aber nicht die innere Yäuls 


*) Hier fanden fih im Driginalmanuffript urfprüng- 
lich noch die fpäter geftrichenen Worte: „und ach, vielleicht 
der Mann, der es fchon gefunden, vergaß einen Becher 
mitzubringen, und kann Nichts davon ſchöpfen, um ſich uud 
Andere damit zu tränken.“ 

Der Herausgeber, ' 
Heine’s Werke, Bb, XII 17 
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nis. Gelänge e8 ihnen auch, die leidende Menfd- 
heit auf eine furze Zeit von ihren wildeften Qua⸗ 
Ien zu befreien, fo gejchähe e8 doch nur auf Koften 
der letzten Spuren von Schönheit, die dem Patten- 
ten bis jeßt geblieben find; Häfslih wie ein ge 
beilter Philifter wird er aufftehen von feinem Kran⸗ 
fenlager, und in der häßslichen Spitaltracht, im 
dem aſchgrauen Gleichheitskoſtüm, wird er ſich all 
fein Lebtag herumfchleppen müfjen. Alle überlieferte 
Heiterkeit, alle Süße, aller Blumenduft, alle Poefie 
wird aus dem Leben herausgepumpt werden, und 
e8 wird davon Nichts übrig bleiben, al8 die Rum⸗ 
ford’she Suppe der Nützlichkeit. Für die Schön- 
heit und das Genie wird fich kein Platz finden in 
dem Gemeinwefen unferer neuen Puritaner, und 
beide werben fletriert und unterdrüdt werden, noch 
weit betrübfamer als unter dem älteren Regimente. 
Denn Schönheit und Genie find ja auch eine Art 
Königthum, und fie paffen nicht in eine Geſellſchaft, 
wo Seder, im Mifsgefühl der eigenen Mittelmäßig- 
feit, alle Höhere Begabnis herabzuwürdigen fudt 
bi8 aufs banale Niveau, 

Die Könige gehen fort, und mit ihnen gehen 
die legten Dichter. „Der Dichter foll mit dem Kö⸗ 
nig geben,“ diefe Worte dürften jeßt einer ganz 
anderen Deutung anheimfallen. Ohne Autoritäts- 
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glauben Tann aud) fein großer Dichter emporfom- 
men. Sobald fein Privatleben von dem unbarm⸗ 
herzigften Lichte der Preffe beleuchtet wird, und die. 
Tageskritik an feinen Worten mwürmelt und nagt, 
fann auch das Lied des Dichters nicht mehr den 
nöthigen Reſpekt finden. Wenn Dante durch bie 
Straßen von Verona ging, zeigte das Bolt auf ihn 
mit Fingern und flüfterte: „Der war in der Hölle!“ 
Hätte er fie ſonſt mit allen ihren Onalen fo treu 
Schildern können? Wie weit tiefer, bei folchem ehr- 
furchtsvollen Glauben, wirkte die Erzählung der 
Franceska von Rimini, des Ugolino und aller jener 
Dualgeftalten, die dem Geiſte des großen Dichters 
entquollen . . . 

Nein, fie find nicht bloß feinem Geifte ent» 
quollen, er hat fie nicht gedichtet, er hat fie gelebt, 
er bat fie gefühlt, er Hat fie gefehen, betaftet, er 
war wirklich in der. Hölle, er war in der Stadt 
der Verdammten... er war im Exil!“) — — — 


* Im Originalmanuftript fand fich hier noch) folgende, 
fpäter von Heine geftrichene Stelle: „Sa, Ieider, das Negi- 
ment der Republikaner haben wir noch zu überdulden, aber, 
wie ich ſchon gefagt habe, nur auf eine Kurze Zeit, Bene 
plebejiſchen Republiken, wie unfere heutigen Republifaner fie 
träumen, können fi) nicht lange halten. Gleichviel von 
welcher Berfaffung ein Staat fei, er erhält ſich nicht bloß 
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Die öde Werfeltagsgefinnung der modernen 
Puritaner verbreitet fich ſchon über ganz Europa, 
wie eine graue Dämmerung, die einer ftarren Wir- 
terzeit vorausgeht ... Was bedeuten die armen Nach— 
tigalfen, die plößlich fchmerzlicher, aber auch ſüßer 
als je ihr melodifhes Schluchzen erheben im deut- 
ſchen Dichterwald ? Sie fingen ein wehmüthiges 
Adel Die legten Nymphen, die das Ehriftenthum 
verſchont hat, fie flüchten ins wildefte Dickicht! In 
welchen traurigen Zuftande habe ich fie dort er- 
blidt, jüngfte Naht! ... 


durch Gemeinfinn und Patriotismus der Vollsmaſſe, wie 
man gewöhnlich glaubt, jondern er erhält fi durch bie 
Geiſtesmacht großer Individualitäten, die ihn lenfen. Nun 
aber wiffen wir, daß ber eiferfüchtige Gleichheitsfinn in 
den oberwähnten Republiken alle ausgezeichneten Indivi— 
dualitäten immer zurüdftoßen, ja unmöglich machen wird, 
und daß in Zeiten der Noth nur Gevatter Gerber und 
Knadwurfthändler fih an die Spite bes Gemeinwefens 
fiellen werden... Wir haben’s erlebt, durch diefes Grumd- 
übel ihres innerften Wefens gehen die plebejiichen Repu⸗ 
biifen gleich zu Grunde, fobald ſie mit energifhen Oligar⸗ 
chien und Autofratien in einen entjcheidenden Kampf treten. 

„Diefes Bewufitfein, daß das Reich der Republikaner 
bon kurzer Dauer fein wird, beruhigt mid), wenn ich es 
allmählich herandrohen fehe. Und in der That, die öde Wer⸗ 
feltagsgefinnung ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 
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„Als ob die Bitterniffe der Wirklichkeit wicht 
hinreichend Tummervoll wären, quälen mich noch 
die böſen Nachtgeſichte ... In greller Bilderfchrift 
zeigt mir der Traum das große Leid, das ich mir 
gern verhehlen möchte, und das id) kaum auszu- 
ſprechen wage in ben nüchternen Begriffslauten des 
hellen Zages. — — — 

Süngfte Nacht träumte mir von einem großen 
wüften Walde und einer verdrießlichen Herbftnacht. 
In dem großen wüften Walde, zwifchen den him— 
melhohen Bäumen, famen zuweilen lichte Pläge zum 
Vorſchein, die aber von einem geſpenſtiſch weißen 
Nebel gefüllt waren... Hie und da aus dem diden 
Nebel grüßte ein ftilles Waldfener. Auf eines der- 
felben hinzuſchreitend, bemerkte ich allerlei dunkle 
Schatten, die ſich rings um die Flammen bewegten; 
doch erſt in der unmittelbarften Nähe Fonnte. ich 
die ſchlanken Geſtalten und ihre melandolifch Hol- 
den Gefichter genau erfennen. Es waren fchöne, 
nadte Srauenbilder, gleich den Nymphen, die wir 
auf den lüfternen Gemälden des Julio Romano jehen, 
und die in üppiger Sugendblüthe unter fommer- 
grünem Laubdach fi) anmuthig lagern und erlu- 
ftigen ... Ach! fein fo heiteres Schaufpiel bot 
fi) hier meinem Anblid! Die Weiber meines Trau⸗ 
nes, obgleich noch immer gejhmüdt mit dem Lieb⸗ 
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reiz ewiger Jugend, trugen dennoch eine geheime 
Zerftörnis an Leib und Wefen; die Glieder waren 
noch immer bezaubernd durch ſüßes Ebenmaß, aber 
etwas abgemagert und wie*überfröjtelt von Taltem 
Elend, und gar in den Gefichtern, troß des lä— 
helnden Leichtfinns, zudten die Spuren eines ab- 
grundtiefen Grams. Auch ftatt auf ſchwellenden 
Raſenbänken, wie die Nymphen des Zulio, Tauer: 
ten fie auf dem harten Boden unter halb entlaub- 
ten Eihbäumen, wo, ftatt der verliebten Sonnen⸗ 
lichter, die quirlenden Dünfte der feuchten Herbft- 
nacht auf fie herabfinterten . . . Manchmal erhob 
ſich eine diefer Schönen, ergriff aus dem Keifig einen 
Iodernden Brand, ſchwang ihn über ihr Haupt, 
gleich einem Thyrſus, und verfuchte*eine jener un- 
möglichen Zanzpoftturen, die wir auf etruskiſchen 
Bafen gefehen . . . aber traurig lächelnd, wie be- 
zwungen von Müdigkeit und Nachtlälte, ſank fie 
wieder zurüd and Enifternde Feuer. Befonders eine 
unter diefen Frauen bewegte mein ganzes Herz mit 
einem faft wollüftigen Mitleid. E8 war eine Hohe 
Geſtalt, aber noch weit mehr, als die Anderen, ab- 
gemagert an Armen, Beinen, Bufen und Wangen, 
was jedoch, ftatt abjtogend, vielmehr zauberhaft an: 
ziehend wirkte. Ich weiß nicht, wie e8 Tam, aber 
ehe ich mich Deſſen verfah, faß ich neben ihr am 
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Feuer, befhäftigt, ihre froftzitternden Hände und 
Füße an meinen brennenden Lippen zu wärmen; 
auch fpielte ich mit ihren Schwarzen feuchten Haar» 
flechten, die über das griechisch gradnäfige Geſicht 
und den rührend .Talten, griechiſch kargen Buſen 
herabhingen . . . Sa, ihr Haupthaar war bon 
einer fait ftrahlenden Schwärze, fo wie aud) ihre 
Augenbrauen, die üppig jchwarz zufammenfloffen, 
was ihrem Blid einen fonderbaren Ausdrud von 
ſchmachtender Wildheit ertheilte. Wie alt bift du, 
unglüdliches Kind? ſprach ich zu ihr. „rag mid 
nicht nach meinem Alter,“ — antwortete fie mit 
einem halb wehmüthig, Halb frevelhaften Lachen — 
„wenn ich mich aud um ein Sahrtaufend jünger 
machte, fo bliebe ich doch noch ziemlich bejahrt! 
Uber es wird jet immer Fälter und mich fchläfert, 
und wenn du mir dein Knie zum Kopffiffen borgen 
willit, jo wirft du deine gehorfame Dienerin fehr 
verpflichten...” - 

Während fie nun auf meinen Knien lag und 
fhlummerte, und manchmal wie eine Sterbende im 
Schlafe röchelte, flüfterten ihre Gefährfinnen aller— 
lei Gefpräche, wovon ich nur fehr Wenig verftand, 
da fie das Griechiſche ganz anders ausſprachen, als 
ih e8 in der Schule, und. fpäter auch beim alten 
Wolf, gelernt Hatte... . Nur jo Biel begriff ich, 
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daſs fie über die ſchlechte Zeit klagten und noch 
eine Verſchlimmerung derſelben befürchteten, und 
ſich vornahmen, noch tiefer waldeinwärts zu flüch⸗ 
ten ... Da plötzlich, in der Ferne, erhob ſich ein 
Gefchrei von rohen Pöbelſtimmen ... Sie fihrien, 
ih weiß nicht mehr, was*) ... Dazwiſchen kicherte 
ein Tatholifches Mettenglödhen . . . Und meine 
fhönen Waldfrauen wurden fichtbar noch blafjer 
und magerer, bis fie endlih ganz in Nebel zer: 
floffen, und ich felber gähnend erwachte. 


*) „ein Geſchrei von rohen Stimmen: Es lebe die 
Republik!“ (fpäter verbeffert in: „Es Iebe Lamennais |“) 
ftand urfprüngli im Originalmanufkript. 

Der Herausgeber. 
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